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    Hast du Angst, wir könnten runterfallen, Baby?


    Nein, ich hab Angst vor der Landung.


    [Er lacht, und ich lächle.]


    Dämliches Idioten-Lächeln. Weißt du nicht, was als Nächstes kommt?


    Wach auf. Wach auf jetzt.


    Ich will das nicht sehen, nicht schon wieder. Es hilft mir nicht, darüber wegzukommen. Das Ding ist kaputt …


    O nein. Nein.


    Ich setze mich auf, schlotternd. Schiebe mir eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht, und meine Finger sind schweißnass. Mit zitternden Händen reiße ich mir die Sonde vom Schädel. Tut weh. Andererseits – gibt es irgendwas, das nicht wehtut? Was der Unit-Psychologe »Traumtherapie« nennt, nenne ich Folter. Die Methode ist einfach zu grausam, als dass sie ein fühlendes Wesen längere Zeit aushalten könnte.


    Für mich ist klar, dass sie es irgendwie schaffen werden, mir den Fehler anzuhängen. Sie schaffen es immer. Aber es ist nicht meine Schuld, wenn sie Ausrüstung verwenden, die besser gleich nach den Achsenkriegen verschrottet worden wäre.


    Das ist es, was ich gern glauben würde. Aber es fällt mir immer schwerer. Irgendwann nimmt man die Schuld auf sich, nur weil man der einzige gemeinsame Nenner ist. Tja, vielleicht ist es ja meine Schuld.


    Ich rapple mich hoch, runter von der Schlafmatte, ruhelos, von Geistern heimgesucht, obwohl längst bewiesen wurde, dass es nichts Spirituelles gibt, nur elektromagnetische Energie. Von der Seele ist nichts mehr übrig, nichts von ihm.


    »Wünschen Sie Licht, Sirantha Jax?«, fragt meine KI.


    Was für ein höflicher Unit-Spion. Das heuchlerische Ding erstattet über alles Bericht, was ich tue, über jedes Mal, wenn ich mich beim Schlafen umdrehe, und wahrscheinlich auch über jedes Mal, wenn ich pinkle.


    »Ja«, sage ich, und schon erfüllt ein sanftes gelbes Licht meine Zelle – eine Simulation des Sonnenaufgangs auf dem schönsten aller Kernplaneten.


    Sie würden es natürlich niemals »Zelle« nennen. Das hier ist mein Quartier, gratis zur Verfügung gestellt, solange sie das Ausmaß des Schadens untersuchen, den meine Psyche genommen hat, um zu entscheiden, ob mein Geist noch funktioniert. Aber ich bin eingekerkert, auch wenn ich nur von einer KI bewacht werde statt von einer riesenhaften Bestie mit geifernden Kiefern. Es gibt Gefängnisse ohne Gitter und Welten ohne Sonnenlicht. Von beidem wusste ich nichts, bis ich zum Konzern kam.


    Zehn mal zehn Schritte, und sobald ich an der Tür bin, fragt die KI: »Soll ich eine Eskorte für Sie rufen, Sirantha Jax?«


    »Nein.« Ich mache auf dem Absatz kehrt, gehe zurück zu meiner Schlafmatte und setze mich mit überkreuzten Beinen hin.


    Für die KI sieht es sicher so aus, als würde ich meditieren. Tatsächlich denke ich über Möglichkeiten nach, etwas zu töten, das, streng genommen, nicht einmal lebendig ist. Vielleicht könnte ich einen Virus ins System einschleusen … Ich muss bei Gelegenheit noch mal genauer drüber nachdenken.


    Eine Eskorte.


    Sie dürfen mir nicht vertrauen. So viel liegt auf der Hand. Würde ich mich frei auf der Station bewegen, ich würde mich auf den erstbesten Frachter schleichen, der Richtung Außenwelten fliegt. Desertieren. Meinen Vertrag brechen. Und das können sie nicht zulassen, nicht, bis sie Klarheit darüber haben, ob der Unfall nicht doch meine Schuld war. Sie werden mich erst dann gehen lassen, wenn sie sicher sind, dass mein Gehirn im Eimer ist und ich nicht mehr zu gebrauchen bin.


    Auf Desertieren steht Gefängnis. Sie würden mich nach Whitefish fliegen, noch bevor ich überhaupt wüsste, dass ein Urteil gefällt wurde. Von irgend so einem eingebildeten Schnösel, der Terra Nova noch kein einziges Mal verlassen und meinen Fall über Uplink angehört hat.


    Ich weiß nicht, ob sie schon so weit sind, ob Anwälte sich der Sache angenommen haben. Um mich vor ein Zivilgericht zu stellen, müssen sie mir einen Verteidiger geben, aber da ich zum Konzern gehöre, werden sie die Sache wahrscheinlich intern regeln. Das heißt, sie schießen mich ins All.


    Ja, ich hab das S-Gen. So was wie ich ist selten. Sollten sie jedoch zu dem Schluss kommt, diese gottverdammte Schweinerei auf Matins IV wäre meine Schuld, werden sie dafür sorgen, dass nicht das kleinste bisschen davon nach außen dringt. Kai … Nun, der ist schon tot. Er kann also nicht mehr reden. Bleiben nur noch ich und ein kurzer Trip durch eine Luftschleuse, um die Sache unter Verschluss und das Ansehen des Konzerns blitzsauber zu halten.


    Irgendwie komisch: In den aufgemotzten Spots, die einen dazu bringen, seine Unterschrift auf die gepunktete Linie am Ende des Vertrags zu setzen, zeigen sie nie, was für Arschlöcher die COs sind.


    Solche Gedanken bringen mich ins Schwitzen. In kleinen Bächen läuft es an meiner Wirbelsäule hinab, kalt und klamm im Luftstrom der Klimaanlage, die von oben auf mich herunterbläst. Vielleicht war es ja meine Schuld. Aber ich will nicht sterben, selbst wenn ich es verdient hätte.


    Vor einer Woche habe ich zum letzten Mal eine menschliche Stimme gehört. Meine KI zählt nicht. Ich würde jeden Eid schwören, dass die Programmierer sie mit voller Absicht zu pedantischen kleinen Nervensägen machen. Na klar könnte ich eine Eskorte anfordern, um mit ihr über die Promenade zu spazieren, aber jeder auf der Station würde sofort wissen, was los ist. Ich habe nicht vor, auch nur eine Millisekunde lang das Unterhaltungsprogramm für die Bürohengste des Konzerns abzugeben. Stattdessen laufe ich auf und ab und schlafe nicht, außer der Unit-Psychiater zwingt mir mit Sedativa und verhüllten Drohungen die nächste Traumtherapie-Sitzung auf. Ich flenne und esse Schoklaste, synthetisches Zeug ohne Zucker oder Koffein, das nur ein bisschen auf der Zunge brennt, wenn man es gegessen hat.


    Ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich ein Wrack bin. Verzauste schwarze Haare, die in langen strähnigen Locken von meinem Kopf abstehen, die Haut blass vom Lichtmangel, und nicht zu vergessen die dicken Ringe unter den Augen. Sie haben mich aus den Trümmern auf Matins IV gezogen und auf diese Raumstation verfrachtet, und seitdem habe ich mindestens vier Kilo abgenommen. Sie mussten mir nicht erst sagen, dass Kai tot ist; ich war dabei.


    Und trotzdem haben sie’s getan, mit genauso grausamer wie herablassender Detailgenauigkeit. Heuchlerische Mörderbande.


    Noch am ersten Tag, als ich hilflos im Krankenbett auf der Medizinischen Station lag, kamen vier verschiedene Psychiater, um mit mir zu sprechen. Einer von ihnen wollte wissen, ob ich den Geruch von brennendem Menschenfleisch beschreiben könne. Der Konzern hat jede Menge von diesen Typen. Früher hätten sie wahrscheinlich ihre Nachbarn zerstückelt und die Leichenteile dann unter ihrer Veranda verscharrt, aber heutzutage kriegen sie ein Spezialzertifikat, das ihnen gestattet, sich im Inneren deines Schädels zu schaffen zu machen.


    Eine Zeit lang tue ich so, als würde ich meditieren, gebe dem Raum-Bot nichts, was er berichten könnte. Ich sitze da und spiele eine Ausgeglichenheit vor, die ich nicht verspüre – da ertönt der Türsummer.


    »Sie haben einen Besucher, Sirantha Jax«, informiert mich die KI. »Zugang gestatten?«


    Entweder ein Psychiater oder ein CO; keinen anderen lassen sie her. Ich zucke innerlich mit den Schultern und sage laut: »Warum nicht?«


    Einwand seitens der KI: »Ich bin nicht darauf programmiert, die Richtigkeit einer Handlung zu beurteilen, Sirantha Jax. Zugang gestatten?«


    Ich seufze. »Ja. Zugang gestatten.«


    In meiner Situation ist alles besser als Warten.


    Ich stehe nicht auf, während die Tür zur Seite gleitet, doch als sie sich dann geöffnet hat, denke ich, ich hätte es besser doch getan, denn mein Besucher ist niemand, mit dem ich gerechnet habe, niemand, den ich kenne. Er ist groß, und weil ich am Boden sitze, wirkt er noch größer: kantiges Gesicht mit dem autoritären Ausdruck eines Mannes, der gewohnt ist zu bekommen, was er will, und zwar immer. Sieht aus, als hätte er noch nie in seinem Leben gelächelt. Finster wie ein Grab ist er. Mein Totengräber. Aber er ist kein Psychiater, und er trägt Zivil, also auch kein CO. Verdammt, wahrscheinlich ein Anwalt, was bedeutet, dass sie mich bald nach Whitefish bringen werden.


    Er mustert mich von oben bis unten: meine Haut, das schmale fuchsartige Gesicht mit dem spitzen Kinn. Meine Nase ist zu lang, und eine frische Narbe teilt meine linke Wange in zwei Hälften. Und bestimmt fällt ihm die Kombination aus dunklem Haar und hellen Augen auf, die auf das heterozygote Genmaterial hinweist, das mit dem S-Gen einhergeht. Meine Augen sind eisgrau, mit einem silberfarbenen Ring darum herum. »Wolfsaugen« hat Kai immer gesagt. Allein die Erinnerung an ihn erfüllt mich mit beinahe unerträglichem Schmerz, und der einzige Grund, warum ich nicht wieder anfange zu flennen und mir das nächste Stück Schoklaste in den Mund stopfe, ist dieser Kerl, der mich betrachtet.


    »Setzen Sie sich«, sage ich, froh, dass meine Stimme ruhiger klingt, als ich es in Wirklichkeit bin.


    Er hat die Wahl: Entweder hockt er sich neben mich auf die Schlafmatte, oder er setzt sich auf den einzigen Stuhl drüben bei dem Tisch. In Sachen Einrichtung haben sie sich nicht gerade verausgabt und alles entfernt, das auch nur im Entferntesten dazu geeignet scheint, mich selbst damit zu verletzen.


    Als er die Beine seiner perfekt maßgeschneiderten Hose ein Stückchen hochzieht, um sich neben mir niederzulassen, bin ich überrascht. Ich habe ihn eher als Stuhl-Typ eingeschätzt, durch und durch, was mal wieder zeigt, dass man nie nach dem Äußeren gehen soll. Zumindest nicht immer, weil man sonst Gefahr läuft, sich ziemlich oft zu täuschen.


    Er geht in den Lotussitz, sagt aber immer noch kein Wort, und gerade als die Sache anfängt, mir seltsam vorzukommen, neigt er den Kopf und blickt auf seine offene Handfläche. Ich beuge mich nach vorn und sehe Buchstaben:


    Sagen Sie 60 Sekunden lang nichts.


    Ich hebe den Kopf und will gerade fragen: »Wollen Sie mich verarschen?«, als ich den Blick seiner dunklen Augen auffange, durchdringend und unwiderstehlich. Dieser Blick bohrt sich in mein Innerstes, und eine ganze Minute lang bringe ich keinen einzigen Ton heraus, so sehr ich es auch versuche. Es ist, als würde er mich mit der Kraft seiner Gedanken zum Schweigen zwingen, etwas, das andere schon oft vergeblich versucht haben.


    »Wenn alles glattgegangen ist«, sagt er schließlich, »haben meine Leute Ihre KI mittlerweile in Wartungszustand versetzt. Trotzdem ist unsere Zeit knapp.«


    »Und wenn nicht alles glattgegangen ist?« Das ist es gar nicht, was ich fragen will. Ich will wissen, wer, zum Teufel, der Kerl ist. Trotzdem wandert mein Blick hinüber zum Terminal. Es blinkt blau, der Farbcode für die routinemäßige Wartung.


    »Dann wäre schon jemand hier, um mich festzunehmen.« Er schenkt mir ein finsteres Lächeln. Ja, finster – das Wort passt perfekt zu ihm.


    Hm, seltsam, aber irgendwie ist mir nicht ganz wohl bei der Sache.
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    Mit offen stehendem Mund starre ich ihn an. Als es mir endlich auffällt, suche ich nach etwas, das ich sagen kann, egal, was. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


    »Marsch.«


    »Ist das ein Name oder ein Befehl?« Die schnippische Frage kommt mir einfach so über die Lippen, obwohl ich noch überhaupt nichts über den Typen weiß. Das eigentlich Wichtige wäre, warum er hier ist, und ich bin mir nicht sicher, warum ich ihn noch nicht danach gefragt habe. Vielleicht weil ich weiß, dass dieses illegale Eindringen in meine Zelle nichts Gutes zu bedeuten hat und ich auf diese Art den unvermeidlichen Sprung vom Regen in die Traufe noch ein wenig hinauszögern will.


    Außerdem wird er es mir ohnehin sagen. Typen wie er tun das immer. Er hat einen Plan, und es kümmert ihn einen Dreck, ob ich damit einverstanden bin oder nicht. Glaube kaum, dass er in seinem Leben oft ein Nein zu hören bekommen hat, geschweige denn eins akzeptieren musste.


    »Entscheiden Sie sich«, sagt er mit einem Schulterzucken. »Wir müssen Sie hier rausholen. Sie haben drei Minuten, Miss Jax, und die Uhr tickt. Wie gut sind hier die Sicherheitsvorkehrungen?«


    Wenn die KI aus ihrer Wartungs-Subroutine erwacht und (a) einen nicht zugelassenen Besucher vorfindet oder (b) das Verschwinden von Sirantha Jax feststellt, werden die Sirenen losheulen, als wäre die Raumstation ein Bunker im Belagerungszustand. Aber ich zucke nur mit den Schultern. Ich habe ehrlich gesagt nicht die geringste Ahnung. Ich war noch nie auf Perlas, und ich kam nicht aus freien Stücken her. Nachdem mich das Rettungsteam auf Matins IV gefunden hat, dummerweise lebendig, war Perlas die am nächsten gelegene Raumstation. So einfach. Ich habe mich schon mehrmals gefragt, warum sie die Angelegenheit nicht gleich erledigt haben, um das Unglück mit dem Vermerk »aus ungeklärter Ursache« zu den Akten zu legen, damit der Konzern die Tragödie unter den viel strapazierten Teppich kehren kann. Tote Männer erzählen keine Geschichten, und tote Frauen lösen unangenehme Probleme.


    »Wieso glauben Sie, dass ich mit Ihnen komme?« Noch während ich ihn das frage, denke ich über meine Entscheidung nach und bin mir der verrinnenden Sekunden vollauf bewusst. Ich muss mich schnell entscheiden. Wenn ich nicht verschwinde, wird Newel, der Psychiater, der mich so freundlich gebeten hat, brennendes Menschenfleisch zu beschreiben – ja, genau der –, heute wiederkommen. Er leitet meine »Behandlung«, jetzt und auf alle Ewigkeit.


    Tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich mich zwischen Leben oder Tod entscheide. Habe ich nicht schon die ganze Zeit über, die ich hier festsitze, darüber nachgedacht? Versucht, mir einen Fluchtplan zurechtzulegen? Und jetzt, da man mir die Möglichkeit gibt, benehme ich mich wie ein Vogel im Käfig, habe einen Höllenschiss, mich hinauszuwagen in die Welt hinter den Gitterstäben. Das ist neu. Ich war nie so. War immer die Erste, die sich kopfüber in den freien Fall gestürzt hat. Vielleicht ist es eine Falle. Vielleicht wollen sie, dass ich mich darauf einlasse und bei meinem Fluchtversuch draufgehe. Aber so hätte ich zumindest eine Chance. Hier in dieser Zelle sitze ich wie eine Ratte in der Falle, und wenn ich die Wahl habe, entscheide ich mich immer dafür, lieber im Kampf zu sterben.


    »Weil Sie müssen. Es gibt keine Untersuchung, keine Therapie, Miss Jax. Diese Einzelhaft und die sogenannte Traumtherapie, der Sie unterzogen werden, gehören nicht zum Standard-Prozedere. Sie versuchen, Sie zu brechen. Es interessiert sie nicht, was passiert ist, sie wollen nur, dass Sie baldmöglichst nicht mehr in der Lage sind, darüber zu sprechen. Nie wieder. Und wenn Sie endlich unter dem Druck zusammenbrechen, ziehen sie Sie aus dem Verkehr und begraben Ihren Fall unter einem Stapel Pressemitteilungen. Neunzig Sekunden, Miss Jax.«


    Ein Ruck geht durch meinen Körper, und ich begreife, dass er die Wahrheit sagt. Nichts, was sie bis jetzt mit mir gemacht haben, hat etwas gebracht. Das ist überhaupt nicht das Ziel. Wahrscheinlich dachten sie, dass ich viel früher zerbreche. Welche Springerin kann ohne ihren Piloten weiterleben, ohne dass sie dabei den Verstand verliert? Vor allem, wenn man sie dazu zwingt, die Katastrophe noch mal zu durchleben, wieder und immer wieder …


    Nach meinem Zusammenbruch hätten sie mich nicht nach Whitefish geflogen. Sie hätten mich in das konzerneigene Sanatorium gesteckt, wo sie die Ausgebrannten vor der Öffentlichkeit verbergen. Alle in meinem Job drehen früher oder später durch. Man kann nicht so viel Zeit im Grimspace verbringen, ohne einen Teil seiner selbst zu verlieren. Jede Springerin kennt das Risiko, und trotzdem gehen wir ständig auf Expeditionen, wollen unbedingt als Erste neue Welten in den äußeren Ringen entdecken, als Erste in Begleitung unseres Piloten den Fuß auf eine neue Welt setzen. Das sind die Dinge, die uns immer weitertreiben auf unserem selbstzerstörerischen Kurs. Wir sind ein bisschen durchgeknallt, wir S-Gen-Träger, sonst würden wir uns auch gar nicht im Grimspace zurechtfinden.


    Mit diesen Gedanken im Kopf treffe ich meine Entscheidung. Ich stehe auf. »Gehen wir.«


    Hier gibt es nichts für mich. Alle meine persönlichen Habseligkeiten sind auf Matins IV verbrannt, und ich bin gewillt, diesem Kerl ins Ungewisse zu folgen in der Hoffnung, dass es dort, vollkommen egal, wo er mich hinbringt, besser ist als hier. Ziemlich gewagt, eine solche Hoffnung auf einen Fremden zu setzen.


    Ich warte darauf, dass er mir noch ein bisschen mehr erzählt oder mir seinen Plan erklärt, aber er springt sofort auf, um gleich zur Tat zu schreiten. Eine willkommene Abwechslung zu der Scheißbürokratie, mit der ich mich die letzten zehn Tage rumschlagen musste. Die COs wischen sich wahrscheinlich nicht mal den Arsch ab, ohne vorher ein Formular in dreifacher Ausfertigung auszufüllen.


    »Sie müssen raus aus der Uniform«, tut er kund, so sachlich knapp, dass ich nicht mal für eine Sekunde auf die Idee komme, er könnte scharf darauf sein, einen Blick auf den darunterliegenden Körper zu erhaschen. »Die werden sich sicherlich denken können, dass Sie auf dem Weg zum Hangar sind, aber man muss Sie ja nicht gleich auf den ersten Blick identifizieren können.«


    Er will also, dass ich mich ausziehe, wenn auch nicht aus Lüsternheit, so viel ist sicher. Ich war noch nie besonders hübsch: hager, kraftvoll und energiegeladen, ein guter Partner beim Sex, aber nicht, weil ich schön wäre. Ich glaube, das hängt auch mit dem S-Gen zusammen, dieses Verlangen nach intensiven Gefühlen. Die Leute begreifen das Ausmaß meines Verlusts nicht, und die Psychiater stochern nur mit morbider Neugier darin herum. Ihr Verstand weiß, dass es schlecht für eine Springerin ist, wenn ihr Pilot stirbt, aber sie begreifen die emotionale Bindung nicht.


    Man stelle sich nur einen Sekundenbruchteil lang vor: Liebhaber und Bruder und Schutzengel und Partner und …


    Es gibt kein Wort dafür. Auch wenn eine Springerin nie mit ihrem Piloten schläft, besteht immer noch eine Bindung, die man einem Außenstehenden nicht erklären kann. Der Pilot ist derjenige, der über einen wacht, während man schutzlos im Grimspace treibt. Er hat die Hände an der Schiffssteuerung und interpretiert die Signale, während man Sprung an Sprung an Sprung reiht. Jedes Mal, wenn du dich hineinstürzt, ist er es, der dafür sorgt, dass du sicher wieder zurückkehrst. Absolutes Vertrauen, absolute Symbiose; so weit, dass irgendwann keine Worte mehr nötig sind. Keine Zeit mehr für längeres Zögern.


    Marsch reicht mir einen unauffälligen braunen Overall, und unter seinem wachsamen Auge ziehe ich mich eilig um. Mein ganzer Körper ist mit blässlich-violetten Brandnarben überzogen – Andenken an den Crash. Wenn er nur ein bisschen Einfühlungsvermögen hat, wird er wegschauen. Aber er tut es nicht. Stattdessen starrt er mich unverhohlen an. Ich traue ihm nicht, und er scheint mich nicht zu mögen. Also sind wir ein perfektes Team.


    Endlich angezogen sehe ich aus wie ein San-Mechaniker. Mit einer Dose Sprühfarbe, dem gleichen Zeug, das auch diese Yuppie-Teilzeit-Punker verwenden, um sich die Spuren ihrer Wochenendpartys abzuwaschen, damit sie am Montag wieder schön geleckt ins Büro gehen können, vollendet er meine Verkleidung und hellt mein dunkles Haar zu einem schmutzigen Grau auf. Mit einem Mal bin ich um fünfundzwanzig Jahre gealtert, was perfekt zu meinen Bewegungen passt, weil ich von meinem Aufenthalt hier stocksteif bin. Marsch nickt und gibt mir zu verstehen, dass ich meine Stationskleidung in den Recycler stopfen soll, dann knackt er die Tür mit einem elektronischen Dietrich.


    »Unautorisiertes Verlassen der Mannschaftsquartiere«, quäkt meine KI etwa dreißig Sekunden später, und die Sirenen beginnen zu heulen. Noch während wir rennen, spüre ich so etwas wie Befriedigung darüber, sie überlistet zu haben. »Verletzung des Sicherheitsprotokolls an künstlicher Intelligenz Q-15. Einleiten der Abriegelungssequenz empfohlen. Sichtung unautorisierten Personals auf Arrestebene C.«


    In einiger Entfernung höre ich Stiefel herantraben. Nicht gut. Wir hasten weiter den Korridor entlang. Ich weiß nicht, welche Tageszeit es ist, weil sich das künstliche Licht auf der Station nie verändert. Das Leben hier würde mich wahnsinnig machen. Ich brauche einen natürlichen Rhythmus, was auch der Grund ist, warum ich mit Kai meistens noch eine Weile auf dem Planeten rumhänge, nachdem … Bei dem Gedanken zucke ich zusammen, dann renne ich weiter in halsbrecherischem Tempo hinter Marsch her. Mein Gott, hoffentlich gilt »halsbrecherisch« nicht auch für den restlichen Verlauf der Aktion.


    Was die Psychiater nicht kapieren: Der Grund, warum ich noch nicht vollkommen durchgedreht bin, obwohl ich schon weit länger springe als die meisten anderen, ist, dass ich schon als Kind gelernt habe, mich abzuschotten. Sachen einfach wegzusperren. Ein Teil von meinem Hirn mag mittlerweile dem schreienden Wahnsinn verfallen sein, aber ich lasse ihn einfach nicht raus aus seinem Käfig. Genauso hockt jener Teil von mir, der Kai betrauert, zusammengekauert in einer Ecke, wo er heult wie ein Kind, während der Rest von mir weiterhin funktioniert.


    Genau wie jetzt. Natürlich frage ich mich, auf was ich mich da eingelassen habe, aber ich war nie der Typ, der lieber dasitzt und abwartet. Was, zum Teufel, will der Kerl bloß von mir, wenn das alles nicht eine Falle des Konzerns ist? Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache und ein Stechen in der Seite, aber Marsch wird kein bisschen langsamer, und ich will verdammt sein, wenn ich mich von ihm abhängen lasse.


    Kurz vor dem ersten Checkpoint laufen wir zwei Überwachungsdrohnen in die Arme. Marsch bremst kein bisschen ab, hechtet unter den blauen Laserstrahlen hindurch, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan, und kommt genau im toten Winkel unter den Drohnen wieder hoch. Mit roher Gewalt knallt er die beiden zusammen, zerschmettert ihre Sensoren, um die Übertragung an die Überwachungszentrale zu unterbrechen, dann lässt er sie funkensprühend noch einmal gegeneinanderkrachen. Ich höre das leise Summen ihrer Minitriebwerke, wie sie immer schwächer werden, dann fallen sie, schwer wie Steine.


    Etwa zwei Korridore weiter höre ich noch mehr Stiefel. Sie kommen, um den Grund für den Ausfall der beiden Drohnen herauszufinden.


    »Beweg dich!«, bellt er mich an, als der zweite Alarm losheult.


    Alarmstufe Orange? Heilige Scheiße.


    Das bedeutet, es ist ihnen egal, ob sie uns lebend kriegen.


    Bis vor Kurzem habe ich mir den Konzern immer als freundlichen Big Brother vorgestellt, immer bereit zu helfen, wissensdurstig und stets auf der Suche nach neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen und Entdeckungen. Klar haben sie eine militärische Abteilung, aber die ist zur Verteidigung und zum Schutz gedacht, nicht um anzugreifen. Doch jetzt frage ich mich, was ich alles nicht über den Konzern weiß, was er sonst noch so treibt, im Verborgenen, mit demselben freundlichen Lächeln, mit dem er irgendwelche Trottel einlullt, mit seinen bezaubernden Werbespots, in denen kleine Jungs ehrfürchtig auf Sternschnuppen deuten, die in ihrem Silberschweif das Logo des Konzerns hinter sich herziehen.


    »Wenn sie die Station abgeriegelt haben, kommen wir nicht mehr durch die Türen«, keuche ich, während Marsch direkt auf die Sicherheitsabteilung zumarschiert, mit einer Geschwindigkeit nicht unähnlich der, mit der man unter mittelmäßigem Zeitdruck zu einem mittelmäßig wichtigen Businessmeeting gehen würde. »Sind Sie wahnsinnig? Auf diesem Weg müssen wir uns durch die halbe Sicherheits…«


    Marsch ignoriert mich und streckt den ersten Posten mit einem Haken nieder, noch bevor der arme Kerl überhaupt merkt, was los ist. Selbst bei Alarmstufe Orange rechnet keiner mit einem Typen, der in einen schicken Anzug gekleidet um die Ecke kommt und sofort zuschlägt wie ein Cage Fighter. Man würde eher so etwas erwarten wie: »Entschuldigen Sie, ich fürchte, ich habe mich verlaufen. Sie wissen nicht zufällig, welcher Lift zu den Hydrokultur-Gärten führt?«


    Den zweiten packt Marsch an der Kehle und starrt ihm in die Augen. Ich habe keine Ahnung, wozu das gut sein soll, aber dann sackt der Mann einfach in sich zusammen und bleibt an die Wand gelehnt hocken, als würde er sich jeden Moment in die Hose pissen. Wieder öffnet Marsch die Tür mit einem Dietrich und rennt weiter zur nächsten, ohne sich umzudrehen. Auf exakt dieselbe Weise kommen wir durch zwei weitere Sicherheitsschleusen, während immer noch die Sirenen heulen und Team um Team ausrückt.


    Ich presse eine Hand auf meine stechende Seite. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass dies die dilettantischste Rettungsaktion ist, die ich je erlebt habe. Ich will Antworten, und ich bin mir nicht mal sicher, ob diese Rettungsaktion überhaupt nötig ist. Vielleicht ist es ja nur der Schlafmangel, generelle Paranoia und dass der Medizinische Offizier Dr. Newel echt gruselig ist, vielleicht sind mir einfach die letzten Sicherungen durchgebrannt, und ich mache gerade alles nur noch schlimmer, ruiniere meine Karriere endgültig und lege mein Schicksal in die Hände eines Wahnsinnigen.


    Als wir in den Frachthangar kommen, eröffnet ein Trupp Gardisten der Grauen Schwadron das Feuer. Sie fordern uns gar nicht erst auf, stehen zu bleiben oder uns zu ergeben. Heilige Mutter Maria der Anabolen Gnade, die wollen uns tatsächlich grillen. Ich mache einen Hechtsprung hinter eins der Schiffe und schnauze Marsch an: »Sie sind mir ein paar grundlegende Antworten schuldig, falls wir das hier lebend überstehen!«


    Er schiebt mich auf die Laderampe eines Klippers zu, der schon bessere Tage gesehen hat. Aufgrund seines Auftretens hätte ich eigentlichen einen großen Frachter oder einen sportlichen kleinen Kreuzer erwartet, irgendwas, das richtig teuer aussieht und jede Menge Luxus im Inneren bietet – nicht diesen Schrotthaufen, der ganz den Eindruck macht, als hätte man ihn vor den Achsenkriegen außer Dienst stellen sollen.


    Mit militärisch geschulter Präzision rücken die Grauen näher, nutzen jede Deckung und arbeiten sich auf immer enger werdenden Viertelkreisradien vor – bald werden sie die Rampe erreichen und das Schiff stürmen.


    Ein Laserstrahl lässt das Metall unter meinen Stiefeln verdampfen, und ich springe zurück, weiter die Rampe hinauf. Eine schwierige Entscheidung: Im Moment kann ich wählen zwischen diesem Irren mit seiner Schrottmühle und den Gardisten der Grauen Schwadron, die uns zu Leibe rücken.


    Marsch sieht den Ausdruck auf meinem Gesicht und zuckt die Achseln. »Ganz gleich, wie es aussieht, das Schiff ist bestens in Schuss. Können Sie springen, Miss Jax? Unser Leben hängt davon ab.«


    Springen? Ich habe keinen Piloten.


    Deutet er meinen Blick oder liest er meine Gedanken? Denn als Nächstes sagt er: »Doch, den haben Sie.«


    Meine Kehle schnürt sich zusammen, und es fühlt sich an, als würde eine Hand in meinen Eingeweiden wühlen. Mein Magen krampft, und mir wird schlecht. Es ist, als würde einem jemand sagen, man solle wieder heiraten, noch bevor die Leiche des verstorbenen Ehemanns kalt ist.


    Bevor ich etwas erwidern kann, ist Marsch schon an Bord. Keine weitere Diskussion, es liegt jetzt an mir. Bleiben oder weg hier. So sehr es mir auch widerstrebt, aber irgendwie bewundere ich die Art, wie er die Dinge anpackt: Er redet nicht lange herum, erklärt nichts und versucht auch nicht, mich zu überzeugen. Vielleicht weiß er, dass ich keinem Geheimnis und keiner Herausforderung widerstehen kann und beidem auf einmal schon gleich gar nicht. Oder er kann sich ganz einfach denken, dass mir nicht der Sinn danach steht, heute zu sterben, denn die Typen von der Grauen Schwadron haben mich fast.


    Ich folge ihm.
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    Das Innere des Schiffs gibt mir den Glauben an die Existenz wohlgesinnter Götter zurück. Die Instrumente glitzern, alles ist funkelnagelneu, in bestem Zustand und sauber, von den Korridoren bis zum Cockpit. Es ist, als wäre die Hülle nur Tarnung: Hier gibt’s nichts zu sehen, nur eins dieser Schiffe, die bald nur noch Weltraumschrott sind. Ja, so scheint es …


    Es ist ein Achtsitzer, zumindest ist das die Zahl der Sitze, in denen sich die Passagiere für einen Sprung festgurten können. Es würden mehr reinpassen, aber niemand könnte eine Garantie dafür geben, was mit den Extra-Passagieren im Grimspace passiert. Normalerweise sind nur Flüchtlinge so verzweifelt, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Ich sehe jedoch nicht mal sechs weitere Passagiere, nur drei, die wiederum alle mich ansehen. Aber vielleicht sind die anderen ja auf der Medizinischen Station oder in ihren Kabinen.


    »Ich hab sie«, sagt Marsch, während sich die Rampe hinter uns schließt. »Benutzt die Überbrückungscodes, die Mair uns gegeben hat, und dann nichts wie raus hier.«


    Ich höre den Laserbeschuss, mit dem die Grauen die Außenhülle traktieren. Glücklicherweise reagiert der Konzern hier auf Perlas nicht besonders schnell. Er ist selbstgefällig geworden, kann sich nicht vorstellen, dass sich ihm jemand widersetzt und dann auch noch das Sicherheitssystem durchbricht. Die Zeiten ändern sich, sagt mir eine innere Stimme.


    Die anderen machen sich sofort an die Arbeit; anscheinend ist Marsch der Boss. Keiner spricht mit mir, und ich mustere sie einen nach dem anderen: ein älterer Mann mit dicken Muskelpaketen, die auf eine Herkunft von einem Planeten mit hoher Gravitation hindeuten, und ein Typ undefinierbaren Alters, schlank und androgyn. Der ältere Mann, silbernes Haar, adrett gestutztes Ziegenbärtchen, fährt mit einem Gerät über meine Schläfe und lächelt. »Identifikation positiv«, spricht er in sein Intercom, während ich ihn nur verwundert anstarre.


    Dann ist da noch diese Frau, ungefähr in meinem Alter, blond, maskulin. Einen Moment lang schaut sie mich mit offener Feindseligkeit an, und mir stockt der Atem, während mich der sengende Blick ihrer grauen Augen verbrennt. Dann ist es plötzlich vorbei, als hätte ein Kurzschluss die Verbindung unterbrochen. Es folgt sogar eine effektreiche Explosion.


    »Scheiße«, faucht sie und beugt sich über das Terminal, drückt hektisch ein paar Knöpfe, holt Karten und Koordinatennetze auf den Schirm. Selbst mir geht auf, dass das blinkende rote Quadrat nichts Gutes bedeuten kann.


    Der ältere Mann rennt sofort los, und Marsch verschwindet hinter einer Schiebetür. Steht wohl nicht so auf Reden. Klar, Handeln ist jetzt wichtiger, aber trotzdem: Ich war über eine Woche in Einzelhaft, und ich würde gern ein paar Dinge erfahren über die Leute, die mich rausgeholt haben. Ist das zu viel verlangt?


    Scheiße, ja, das ist es. Jemand ist endlich auf die Idee gekommen, die Geschütztürme im Hangar zu aktivieren, und jetzt bearbeitet er damit die Außenhülle des Schiffs. Wir müssen hier raus. Am besten vor zehn Minuten.


    Ich habe keine Ahnung, wer von den dreien mein Pilot sein soll. Kein gutes Zeichen. Eigentlich sollte eine Springerin sofort eine Verbindung zu ihrem Piloten spüren, wie sollte sie ihm sonst vertrauen? Der Konzern stellt uns Hunderte von Kandidaten vor. Auf gewisse Weise ist die Beziehung zu deinem Piloten wichtiger als deine Ehe: Sie dauert meist länger und ist weit entscheidender für dein Wohlergehen. Ich hatte mal einen Mann, aber der kam nicht damit klar, nach Kai die zweite Geige zu spielen, also hat er mich verlassen, mehrere Umläufe, bevor ich überhaupt gemerkt habe, dass er weg war.


    Ich bin noch nicht bereit für einen neuen Piloten, nicht einmal wirklich sicher, ob ich das hier schaffen kann. Ich meine, ich bin nicht durchgeknallt oder so, noch nicht, daran liegt es nicht. Jede Springerin kommt irgendwann mal an den Punkt, an dem sie weiß, dass sie ihre Grenzen erreicht hat – dass sie vom nächsten Mal, wenn sie sich in den Grimspace stürzt, nicht zurückkommt. Noch einmal von Sonnenfeuer zu Sonnenfeuer zu springen wird das Letzte sein, was sie in ihrem Leben tut. Aber es ist wie bei jeder anderen Drogensucht. Du weißt, es bringt dich um, Stück für Stück, aber du kannst einfach nicht aufhören, willst es nicht einmal, weil der Genuss die Angst vor den Konsequenzen bei Weitem überwiegt. Und ich glaube, die meisten würden lieber in einem Feuerschweif verglühen und ausbrennen, als zu den bedauernswertesten aller noch lebenden Kreaturen zu gehören, denjenigen, die einst frei wie ein Vogel durch den Grimspace vagabundierten und wissen, sie können es nicht mehr. Sie wissen es.


    Ich habe diese Grenze noch nicht erreicht, und ich glaube nicht, dass ich mich eines Tages zur Ruhe setzen werde. Ich bin keine Springerin geworden, um alt und grau zu sterben. Aber ich habe einen Knoten im Magen und fühle mich, als würde ich in irgendeiner schäbigen Absteige auf einen Fremden warten – treulos nach all den Jahren mit Kai. Zuerst wurden meine Freunde für mich bedeutungslos, dann sogar mein Ehemann.


    Meine Handflächen sind feucht, kalt, und ich wische sie an meinem Overall ab, während das Schiff ächzt und stöhnt. Bis vor Kurzem war alles nur ein einziger Rausch: ich allein gegen die Unendlichkeit, und ich habe es immer geschafft, mein Verstand blieb in einem Stück, und ich habe Schiff und Mannschaft immer sicher an den Zielort gebracht. Ich bin der Grund, warum wir die Sternenrouten beherrschen. Ich, Sirantha Jax. Nun, ich und die anderen meiner Art, die das S-Gen haben. Es gibt so wenige von uns, und der Konzern behandelt uns wie Superstars.


    Bis wir ausbrennen.


    Bis wir unseren Piloten und die Mannschaft umbringen und abtauchen müssen …


    Genug.


    »Wo, zum Teufel, ist Jemus?« Marsch taucht wieder auf, in Kampfmontur, schwarzes Hemd und Combatjacke. Er sieht größer aus jetzt, gefährlich, aber attraktiv. Es gefällt mir nicht, weil mir nicht behagt, wie er meine Erinnerung an Kai verdrängt, nur indem er so dasteht. Das Outfit passt besser zu ihm als der Anzug, nimmt ihm das dünne Mäntelchen von Zivilisiertheit. Kai war schlank und jungenhaft, trotz seines Alters. Tatsächlich war er drei Jahre älter als ich, aber das sah man ihm nicht an.


    »Warum sitzen Sie noch nicht im Nav-Sitz?« Damit bin ich gemeint.


    »Schlechte Neuigkeiten«, sagt die Frau mit dem grimmigen Blick. »Die Geschütztürme haben einigen Schaden im Frachtraum angerichtet, und die Energiekupplung …«


    »Wenn es was zu reparieren gibt, dann beweg deinen Arsch da runter und reparier es«, knurrt Marsch. »Was, zum Teufel, hat das mit Jem…«


    »Wenn du nur eine Sekunde lang deine Fresse halten würdest, du schwanzloses Etwas, dann könnte ich dir sagen, was das mit Jemus zu tun hat.« Wieder erzittert das Schiff, und ich halte mich an den Gurten fest, die wie Gepäcknetze von der Decke hängen. »Wir sind am Arsch, gestrandet, Reparaturen nützen uns jetzt auch nichts mehr.« Sie holt ein Bild auf den Schirm, ganz offensichtlich aus der Med-Station, und sogar mir ist klar, dass der Typ auf der Krankenliege nie wieder aufstehen wird. Sein Schädel ist … nun ja, offen.


    Bitte, sag nicht, dass das mein Pilot war.


    »Warum ich?«, frage ich laut.


    »Was hatte er im Frachtraum zu suchen?«, brüllt Marsch los, um dann auf und ab zu laufen wie ein Tiger im Käfig. Wir verlieren kostbare Zeit; wenn wir noch lange hier rumhängen, wird das Schiff bald aufplatzen wie eine Blechdose von Terra Antiqua.


    »Er will nicht … wollte nicht ohne seinen Glückshut fliegen. Einer der San-Bots hat ihn in den Frachtraum gebracht, weil er ihn nach unserem letzten Mahjong-Match in der Lounge liegen gelassen hat«, erklärt der Doc leise. Hab gar nicht bemerkt, dass es sich um eine Hör-Sprech-Verbindung handelt, aber ist natürlich praktisch. Der Doc dreht sich von dem Leichnam weg und sieht dabei so bekümmert und niedergeschlagen aus, dass ich ihn instinktiv sympathisch finde.


    »Können wir denn gar nichts tun?« Alle schauen mich an, als wären sie überrascht, dass ich auch eine Stimme habe. »Die Bordwaffen aktivieren, irgendwas?«


    »Das Einzige, was das bewirken würde, wäre unnötiger Verlust an Leben«, sagt der junge Mann mit den beunruhigenden Augen. »Ich bin Loras.«


    Seltsamer Moment, um sich vorzustellen, aber was soll’s. »Sirantha Jax.«


    Zu meiner Überraschung reagiert ausgerechnet die blonde Frau, auch wenn sie nicht behauptet, sie würde sich freuen, mich kennenzulernen. »Dina, Schiffsmechanikerin, Teilzeit-Kanonierin, Maschinistin, Mädchen für alles.« Mit dem Kopf deutet sie auf den Bildschirm: »Unser Doc heißt Saul. Damit kennen Sie die Namen aller, die Sie auf dem Gewissen haben. Vielleicht.«


    »Fick dich«, gebe ich zurück, ohne sie überhaupt zu fragen, was genau sie meint. Dafür, dass sie zu wissen glaubt, was auf Martins IV passiert ist. Sie war nicht dabei. Ich bin die einzige Überlebende, und nicht einmal ich kann es genau sagen. Jeden Tag erzählen mir meine Träume eine andere Geschichte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich auch nur eine einzige davon glauben kann.


    Dina wendet sich an Marsch, sieht aber immer noch mich an: »Nach dem Vorfall mit der Sargasso kann ich einfach nicht fassen, dass wir sie an Bord haben. Als du gehört hast, dass Svet bei dem Absturz gestorben ist, sagtest du …«


    Scheiße. Klingt, als hätte ich mich mit Leuten eingelassen, die wütend auf uns Springerinnen sind. Und vielleicht haben sie sogar einen Grund dafür. Ich mache mich bereit für den Kampf, denn die Frau scheint drauf und dran, mir die Augen auskratzen zu wollen.


    »Gottverdammt!« Aus Marschs Mund klingt das Wort wie ein Unfall. Dina und ich stehen einander gegenüber, kurz davor, aufeinander loszugehen, auch wenn uns das Schiff jeden Moment um die Ohren fliegt. »Ich werd’s tun«, spricht er weiter mit der Stimme eines Mannes, der sich gerade freiwillig gemeldet hat, an den Leviathan verfüttert zu werden. »Los jetzt.«


    »Du kannst fliegen?« Verwundert und mit einem Anflug aufkommender Hoffnung sieht Dina ihn an.


    Er antwortet nicht und funkelt stattdessen mich an, als wäre alles meine Schuld. Marsch. Aus welchem Grund auch immer er damit angefangen hat, aus welchem Grund auch immer er wieder aufgehört hat, er ist nicht wegen des Kicks Pilot geworden wie Kai. Nein, er entspricht eher dem Archetyp, dessen Gene zurückreichen bis zu den Zeiten Cortés’. Ihm reicht es nicht, neue Welten zu entdecken, er will auch sehen, wie die Eingeborenen vor ihm auf die Knie fallen. Bei dem Gedanken, mein Leben in seine Hände zu legen, dreht sich mir fast der Magen um. Nie hätte ich ihn ausgewählt, in tausend Jahren nicht. Zu dominant, zu wenig Rücksicht auf Kollateralschäden, solange er nur kriegt, was er will.


    Und anscheinend kann er meine Gedanken an meinem Gesicht ablesen, oder es ist irgendeine Alchemie, die ich nicht draufhabe. Er scheint mir nicht der typische Psiler zu sein, aber er errät viel schneller, was ich denke, als mir lieb sein kann.


    »Bewegen Sie Ihren Arsch ins Cockpit«, sagt er. »Wir haben einen verdammt weiten Weg zurückgelegt, und wir werden hier nicht hocken bleiben, nur weil Sie nicht sicher sind, ob Sie mich mögen.«


    »Wo ist die Springerin, die euch hierhergebracht hat?«


    Endlich fällt sie mir ein, die Frage, die schon die ganze Zeit an mir nagt. Erst vorhin hatte er noch zu mir gesagt: »Können Sie springen? Unser Leben hängt davon ab.« Perlas ist viel zu weit abgelegen, kein Schiff kann eine solche Entfernung ohne Springer zurücklegen. Nicht einmal ein Langstreckenkreuzer. Diejenigen, die es ausprobiert haben, sind dabei draufgegangen. Warum also hängt alles von mir ab?


    Noch eine Explosion. Verdammt, uns bleibt keine Zeit für so was. Das Schiff wird nicht mehr lange standhalten.


    Dina faucht, und ich wirbele herum. Instinktiv spanne ich meine Muskeln an. Sie will tatsächlich auf mich losgehen, ich spüre es am ganzen Körper, aber stattdessen tauscht sie einen finsteren Blick mit Marsch aus, und er nickt. Erlaubnis erteilt?


    »Es war ihr letzter Trip«, lässt sie mich wissen, mit einer Stimme so hart und scharfkantig wie die Oberfläche von Ielos, einem Eis-Planeten in den äußeren Armen.


    Letzter Trip.


    Marsch kennt meine Entscheidung bereits, noch während ich darüber nachdenke. Ihre Springerin wusste, dass es Selbstmord war, dass sie nicht mehr in einem Stück aus dem Grimspace zurückkehren würde, nicht dieses Mal. Also haben sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um mich an Bord zu holen, mich in ihren Nav-Sitz zu bekommen. Seit wann bin ich jemand, für den es sich zu sterben lohnt?


    Das ändert alles. Sie haben ihre Springerin geopfert, um mich herauszuholen, also mach ich’s. Ich werde springen. Sie ist für mich gestorben. Mein Verstand sagt mir, dass jemand aus der Crew ihrem Leben ein Ende gesetzt hat. Wie bei einem Pferd auf Terra Antiqua, das nicht mehr laufen kann. Ihr Herz war gebrochen, der Körper zu eng für ihre Seele. Ein erlösender Akt, den nur wenige fertigbringen.


    »Wie war ihr Name?« Ich muss es wissen.


    »Edaine.« Wieder ist es die Frau, die antwortet.


    Sie trauert, ich sehe es in ihren Augen. Und das ist auch der Grund, warum sie mich hasst. Nichts Persönliches, nur die Tatsache, dass Edaine für mich gestorben ist. Und Dina war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen. Ob sie ein Paar waren oder die Mechanikerin sie nur platonisch geliebt hat, geht mich nichts an. Aber ich respektiere ihren Verlust. Verstehe ihn. Dieses Schiff ist genauso wenig bereit für eine neue Springerin, wie ich bereit für einen neuen Piloten bin. In meinem Schädel blitzt kurz etwas auf, ein kleiner Funken meiner klassischen Bildung von Terra Antiqua, tief verschüttet unter dem Nervenkitzel des Grimspace.


    Das Gewebe dieser Welt ist aus Notwendigkeit und Zufall gebildet.


    Exakt. Scheiß auf das, was wir gern hätten. Jeder muss mit dem zurechtkommen, was das Schicksal ihm vorsetzt. Gar nicht so lange her, da gehörte meine Seele noch mir, war noch unbefleckt. Vertraglich an den Konzern gebunden zwar, aber ich hatte noch keine Karmaschuld auf mich geladen. Doch jetzt habe ich Kai und den Rest der Crew auf dem Gewissen. Plus fünfundsiebzig weitere Seelen, die darauf vertrauten, ich würde sie sicher an ihren Zielort bringen, unter ihnen auch die allseits verehrte Miriam Jocasta, frei gewählte Repräsentantin aller angegliederten Welten innerhalb des Konglomerats. Und jetzt kann ich dieser Liste noch diese mir bis vor Kurzem unbekannte Springerin und den Piloten auf der Sanitätsliege hinzufügen. Ohne ein weiteres Wort gehe ich ins Cockpit.


    Es ist Zeit.
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    Beschreiben Sie uns den Grimspace doch mal.


    Auf Partys, sobald sich alle ein bisschen entspannt haben, findet sich immer jemand, der mir diese Frage stellt. Die Leute scheinen nicht zu begreifen, dass das wäre, als würde ich versuchen, einem Blinden die Farbe Rot zu beschreiben. Wer keine Springerin ist, ist blind für die außergewöhnlichsten und zugleich ursprünglichsten aller Farben. Und nichts, was ich sage, kann daran etwas ändern.


    Der Name ist irreführend. Grimspace bedeutet unerbittlich, erbarmungslos. Unersättlich. Jeder, der ihn betritt, muss einen Preis dafür bezahlen. Und trotzdem ist er wundervoll, sonst würde es uns nicht immer wieder dorthin zurückziehen, getrieben von einer Droge, die stärker ist als alles, was Menschen jemals herstellen könnten. Es gibt einen Grund, warum Springerinnen mit einem Lächeln auf den Lippen ausbrennen.


    Meine schöne, verderbte Geliebte, ich komme zurück.


    Neues Schiff. Neuer Pilot. Dieselbe alte Sirantha Jax.


    Ich setze mich in den Nav-Sitz und bewege meine Finger über das Interface, überprüfe die Anschlüsse, ob sie in Ordnung sind. Mir ist nur allzu bewusst, dass sich genau in diesem Sitz das Hirn meiner Vorgängerin verabschiedet hat … Hatte ich vorhin gesagt, meine Hände wären feucht? Ich konzentriere mich auf die Startroutine, nicht auf die Laserkanonen, die immer noch das Schiff bearbeiten. Unter solchen Umständen bin ich noch nie gesprungen, aber ich kann es schaffen. Ich kann es. Bleib einfach cool, Jax.


    Noch während ich mich darauf vorbereite, mich ins Nav-System einzuklinken, kommt mir der Gedanke, dass es für einen Piloten psychologisch verheerend sein muss, zum ersten Mal mit einer neuen Springerin zu fliegen. Und wer weiß, wie lange Marschs letzter Flug zurückliegt. Wir liegen unter Feuer, ich bin seine Augen, er meine Hände. Für die Dauer des Sprungs sind unsere Gehirne buchstäblich eins, und selbst wenn ich wüsste, wie, könnte ich das Schiff nicht steuern, während ich den Grimspace nach den Sonnenfeuern absuche, die die Alten entlang der Sternenrouten aufgestellt haben, vor so langer Zeit, dass wir irgendwann den Versuch aufgaben, sie zu datieren. Auf der Suche nach einem Weg, schneller als das Licht zu reisen, entdeckte jemand vor verdammt langer Zeit etwas viel besseres.


    Den Grimspace.


    Ich muss darauf vertrauen, dass er die richtigen Steuersignale an das Schiff übermittelt und meinen Körper sicher durchs All manövriert, während ich nichts anderes sehe als eine Welt, so unendlich groß, dass ich sie mit Worten nicht beschreiben kann, genauso wie er darauf vertrauen muss, dass ich ihm nicht den falschen Weg weise. Seltsam. Ich kann es zwar, aber selbst ich begreife kaum mehr als die grundlegenden Prinzipien.


    Sprungschiffe haben einen Phasenantrieb, der den Zugang zum sekundären Raum ermöglicht, der wiederum die Entfernung zwischen zwei Punkten im dreidimensionalen Raum krümmt. Um von A nach B zu gelangen, springt man mithilfe des Phasenantriebs in den Grimspace, dann sucht die Navigatorin das dem Bestimmungsort am nächsten gelegene Sonnenfeuer. Die sind die Türen, die Portale oder etwas in der Art, die Verbindungskorridore, und der Phasenantrieb ist der Schlüssel.


    Beinahe ganze Zeitalter, nachdem wir sie entdeckt haben, sind wir immer noch dabei, die Sternenrouten zu erforschen. Das war unsere Spezialität, Kais und meine: lange Sprünge zu Orten, an denen noch niemand war. Neue Sonnenfeuer kartografieren. Erfassen, was sich dort befindet, und Karten für den Konzern erstellen, manchmal von bewohnbaren Welten, manchmal von Gasgiganten, manchmal von Asteroidengürteln, die einmal Planeten gewesen sein mögen.


    Ich habe es geliebt. Habe ihn geliebt, nach einer gewissen Zeit.


    Habe ihn verloren.


    O mein Gott, Kai. Es tut mir so leid. Es war viel zu früh.


    Marsch sieht mich an. Ohne etwas zu sagen, wartet er darauf, dass ich mich einklinke. Er spricht mir keinen Mut zu, verunsichert mich aber auch nicht. Er pisst mir nicht ans Bein, ich solle mich gefälligst beeilen, obwohl ich das durchaus muss, und er erinnert mich auch nicht daran, dass ihrer aller Leben von mir abhängt. Es hängen immer Leben von mir ab. Vielleicht ist das der Grund, warum Springerinnen früher oder später verrückt werden.


    Kontrollier dich, Jax. Lass dich nicht nervös machen.


    Marsch ist nicht Kai, wird es nie sein, aber ich muss das hier mit ihm durchziehen. Irgendwie ist Springen intimer, als mit einem Fremden zu vögeln, denn für die Dauer des Flugs wird mein Pilot zu einem Teil von mir. Und ich will Marsch nicht in mir haben.


    Ich höre Loras’ Stimme über das Intercom, ruhig, gemessen: »Überbrückungscodes werden eingespeist, Hangartüren offen in etwa zehn Sekunden. Wir werden sie blockieren müssen. Die Stations-Security wird sie nicht lange offen lassen.«


    Ich spüre ein Schlingern, als sich das Schiff vom Boden löst, und bewundere verhalten Marschs Steuerkünste. Das Waffensystem ist endlich aktiviert, und er feuert auf die Hangartüren. Weit offen bleiben sie stehen, und ich sehe auf dem Bildschirm, wie die Männer der Grauen Schwadron gegen das Vakuum ankämpfen. Nichts von alldem ist gelaufen, wie der Konzern es gern gehabt hätte. Flexibilität ist nicht gerade ihre Spezialität. Sie haben erwartet, uns auf dem Weg zum Schiff abfangen zu können. Bis hierhin hätten wir es überhaupt nicht schaffen dürfen, aber wir haben es geschafft. Was die Graue Schwadron allerdings auszeichnet: Sie gibt nie auf. Sie wird uns bis ans Ende der Galaxis verfolgen.


    Reizender Gedanke.


    »Dina, übernimm die Kanonen. Erwider das Feuer und halt sie uns vom Leib.«


    Ein eleganter Schlenker, dann sind wir draußen. Ich spüre schwere Einschläge an den Heckschilden. Hektisch bemannen sie ihre Schiffe, aber sie werden eine Weile brauchen, um eine einsatzbereite Springerin zu finden, während wir schon eine haben: mich. Die Sterne um uns herum verschwimmen, und noch während ich tief einatme, um mich auf Marsch vorzubereiten, wird ein Teil von mir schon vom Nervenkitzel erfasst. Ich fühle mich wie eine Jungfrau in der Hochzeitsnacht. Leider ist es eine Zwangsheirat, und ich habe meinen Ehemann noch nicht mal auf die Wange geküsst.


    »Wohin?«, frage ich ihn. »Zeigen Sie mir unser Ziel auf der Sternenkarte.«


    Meine Frage scheint ihm Vertrauen zu schenken, denn eine gute Springerin will immer die Koordinaten der beiden Punkte im nicht gekrümmten Raum sehen, bevor sie versucht, sie zu übersetzen. Ich bin da keine Ausnahme. Ich studiere die Karte und sehe, dass wir zu einem der bewohnbaren Planeten in den äußeren Spiralarmen unterwegs sind. Lachion. Eigentlich nicht mehr als ein Außenposten, um Treibstoff nachzutanken, Proviant an Bord zu nehmen und eine Hure für die Nacht zu organisieren.


    Ich atme noch einmal tief durch, dann klinke ich mich ein.


    Und das Cockpit verschwindet.


    Ab jetzt bin ich vollkommen blind. Marsch gibt Anweisungen über Intercom, und ich höre, wie die Crew die Befehle bestätigt. Alle sind festgeschnallt und tragen ihre Helme. Abergläubische Raumfahrer behaupten, wenn man während eines Sprungs seinen Helm nicht aufhat, würden einem Dämonen die Seele aus dem Körper saugen. Das klingt zwar eher wie die Geschichten der Segler auf Terra Antiqua, die glaubten, von See-Ungeheuern gefressen zu werden, wenn sie dem Rand der Welt zu nahe kommen, aber ich weiß, dass es tatsächlich keine gute Idee ist, ungeschützt durch den Weltraum zu reisen.


    Wir sind noch nicht gesprungen, aber ich spüre, wie sich der Phasenantrieb auflädt, fühle die summenden Vibrationen des Sitzes unter mir. Und dann klinkt sich auch Marsch ein, ich spüre ihn, so intensiv, wie ich es nie wollte. Selbst jetzt entdecke ich nichts Weiches in seinem Charakter, dafür einen selbstironischen Humor, den ich nicht vermutet hätte, der ihn ein wenig sympathischer erscheinen lässt, es leichter macht, ihn in mir zu ertragen.


    Bereit? Er muss die Frage nicht aussprechen, genauso wenig wie ich die Antwort. In diesem Moment haben wir all das hinter uns gelassen. Wir sind Pilot und Springerin, und gemeinsam wagen wir den ersten Schritt.


    Jetzt.


    Die Struktur des Kosmos breitet sich vor mir aus wie in einer Zeitrafferaufnahme einer sich öffnenden Orchideenblüte. Für mich ist es die Ursuppe, aus der alles Leben entstand, ein wirbelnder Strudel aus Chaos und Energie, ein Anblick, den zu sehen der menschliche Geist nicht geeignet ist, geschweige denn dafür, ihn in zusammenhängende Bilder zu übersetzen, anhand derer ein Schiff navigieren kann.


    Weil ich das S-Gen in mir trage, kann ich die Sonnenfeuer fühlen, sie spüren, als wären sie Lebewesen mit einem Bewusstsein, und soweit ich weiß, könnten sie das sogar sein. Vielleicht könnten wir, wenn wir die richtige Frequenz fänden, mit ihnen sprechen, nur um herauszufinden, dass wir uns schon viel zu lange die Schlunde kosmischer Drachen hinabstürzen und an weit entfernten Orten aus ihren Harnröhren wieder hinausschießen, worüber sie – man stelle sich vor – nicht gerade glücklich sind. Bei näherer Betrachtung kommt man manchmal zu dem Schluss, dass manche Geheimnisse besser ungelüftet bleiben.


    Marsch spürt meine Anweisungen auf die gleiche indirekte Art, wie ich seine Hände auf der Steuerkonsole des Schiffs spüre. Ich fühle, wie er den Kurs korrigiert anhand dessen, was ich sehe, eine Symbiose, die mir jedes Mal aufs Neue wie ein Wunder erscheint. Es ist die Ewigkeit, es ist wie eine Momentaufnahme, und der Grimspace erwidert meine forschenden Blicke, funkelnd und unfassbar verlockend.


    Das ist der Köder, der einen in die Falle lockt: Am liebsten würdest du dein Selbst vergessen und alles erforschen. Auf eine Art, die deinem Körper verwehrt ist. Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, das endgültige Ausbrennen wäre vielleicht gar nicht so schlimm. Vielleicht brauche ich gar keine Angst davor zu haben, vielleicht ist es nur eine weitere Tür, die sich öffnet.


    Nein. Das war Marsch. Es kommt nur selten vor, dass ein Pilot die Konzentration seiner Springerin stört. Ich spüre die Anspannung tief in seiner Seele. So denkt eine Navigatorin, die sich auf ihren letzten Trip vorbereitet. Bei dir ist es noch nicht so weit. Ist es nicht.


    Instinktiv beruhige ich ihn. Ich weiß nicht, warum es ihn überhaupt kümmert, aber der Gedanke, mich hier zurückzulassen, tut ihm weh. Ich spüre es, spüre, wie es in Wellen, die er nicht gänzlich unterdrücken kann, über mich hinwegrollt. Vielleicht ist es Gedankenübertragung. Auch er trauert. Bis zu diesem Moment habe ich mich noch nie gefragt, wie es für einen Piloten ist, wenn er seine Springerin verliert. Der Sprung ist erfolgreich beendet, sie sitzt immer noch festgeschnallt im Nav-Sitz neben ihm, aber sie ist nicht mehr da. Der Funke, ihre Ausstrahlung, was auch immer es war, das sie einzigartig gemacht hat – weg. Ich weiß, wie es ist, allein zurückgelassen zu werden. Und das ist selten bei Springerinnen. Wir haben keine besonders hohe Lebenserwartung.


    Fast da.


    Ich spüre Gravitation. Mein Geist ist weit geöffnet, voller Lichtblitze, strahlender Kunstwerke, die das Fassungsvermögen selbst des Piloten bei Weitem übersteigen. In seinen grundlegenden Strukturen ist das Universum wunderschön. Wir werden jeden Moment durch unser Ziel-Sonnenfeuer jagen, zurück in den nicht gekrümmten Raum.


    Ich hab’s geschafft.


    Irgendwo tief in mir drinnen weiß ich, dass das Schiff erneut unter mir zittert, sich bereit macht für den zweiten Sprung. Und dann spüre ich es, einen Sekundenbruchteil, bevor ich wieder blind werde. Es tut weh, den Grimspace zu verlassen. Andererseits – gibt es irgendwas, das nicht wehtut?


    Es dürfte nicht mehr weit sein bis Lachion, denn ich sehe die Außenposten entlang der Sternenroute bereits aufblitzen. Das Einzige, das dem Gefühl nach einem erfolgreichen Sprung nahekommt, ist der freie Fall. Jetzt, in diesem Moment, macht mir nicht einmal Marschs Gegenwart etwas aus, dass er mein Vergnügen teilt, glücklich ist, weil ich es bin. Aber er teilt dieses Gefühl nicht freiwillig mit mir. Sobald er kann, klinkt er sich aus, und ich tue das Gleiche. Obwohl ich ihn nicht kenne, mir nicht einmal sicher bin, ob ich ihn mag, vermisse ich ihn bereits. Erst wenn jemand in deinem Kopf war, weißt du, wie es ist, wirklich allein zu sein.


    Und das ist auch der Grund, warum so viele Piloten früher oder später mit ihrer Springerin im Bett landen. Das alles ist zu viel für die Sinne, die gegenseitige Stimulation braucht ein Ventil, und irgendwann kommt der Punkt, an dem das mit niemand anderem mehr möglich ist. Du willst auch den Körper teilen, so wie du deinen Geist schon so oft geteilt hast. Und der Sex ist umwerfend, kraftvoll und unglaublich intensiv.


    Manche tun es, während sie eingeklinkt sind. Natürlich nicht während des Sprungs, aber im Cockpit. Auf beide Arten miteinander verbunden, winden sie sich, die Ekstase rollt über sie hinweg, vor und wieder zurück in einem geschlossenen Kreislauf, und treibt sie auf immer neue Höhen. Nach einer Weile wird man süchtig danach, und ich kannte Piloten, die nur noch bei Springerinnen einen hochbekommen haben.


    Alles andere ist schlichtweg zu langweilig.
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    Als hätte er meine Gedanken gelesen, wirft Marsch mir einen vernichtenden Blick zu, während er der Crew Handzeichen gibt, die Gurte zu lösen und die Helme abzusetzen. Die Mannschaftsmitglieder signalisieren, dass sie verstanden haben, und mir wird klar, dass mit mir ins Bett zu gehen das Letzte ist, wonach Marsch der Sinn steht. Gut. Derartige Komplikationen kann ich nicht gebrauchen, und ich will sie auch gar nicht. Ich strecke mich und spüre lediglich leichte, bereits abklingende Kopfschmerzen wie bei einem zwei Tage alten Kater.


    Ich hatte schon schlimmere.


    Ich beuge mich nach vorn, um einen Blick auf unsere neue Position zu werfen, und ja, wir sind genau an unserem Zielort angelangt. Lachion ist nur noch einen Zwei-Stunden-Flug entfernt, und ich lehne mich wieder zurück, um Marsch bei seiner Tätigkeit zuzusehen. Keine Ahnung, was ich glaube, daraus lernen zu können, aber er ist gut in dem, was er tut: Sicher und geschickt bewegt er seine Hände über die Kontrollen und behält dabei jede Menge Anzeigen im Auge, Werte und Zahlen, von denen ich ehrlich gesagt nicht die geringste Ahnung habe, was sie zu bedeuten haben. Ich bin keine Pilotin, auch wenn ich beinahe die Hälfte meines Lebens an Bord von Raumschiffen verbracht habe.


    »Guter Sprung«, sagt er schließlich.


    Es überrascht mich, seine Stimme zu hören. Sie ist auf einmal anders, kraftvoller. Zuvor habe ich noch seine Unsicherheit und seine Trauer gespürt, jetzt ist er wieder hart wie Stahl und unerbittlich in seiner Entschlossenheit.


    »Ich glaube nicht, dass es meine Schuld war«, platze ich heraus, noch bevor ich den Satz in meinem Gehirn gebildet habe, aber ich muss es aussprechen, brauche jemanden, der mir glaubt. Ich weiß zwar nicht, ob Marsch derjenige sein wird, aber ich muss zumindest einen kleinen Teil des Ballasts von meiner Seele schaffen.


    Er mustert mich durchdringend, lässt die Instrumente volle zehn Sekunden lang aus den Augen. »Matins IV?« Als ob es irgendeinen Zweifel daran geben könnte, was ich gemeint habe.


    »Ja.« Ich schaue ihn nicht an und starre stattdessen hinaus ins All. Nichts Besonderes für jemanden, der den Anblick von kosmischen Sonnenfeuern gewohnt ist, aber besser, als seinen Gesichtsausdruck zu deuten, zu beobachten, wie er meine Glaubwürdigkeit hinterfragt.


    »Wir glauben das genauso wenig«, antwortet er vollkommen neutral.


    Etwas in seiner Stimme sagt mir, dass er eher für die anderen spricht als für sich selbst. Nachdem ich in ihn hineingesehen habe, kann ich eines mit absoluter Sicherheit sagen: Marsch ist der Typ Mann, der, wenn er den Auftrag erhält, den legendären pinkfarbenen Orang-Utan von Neu Inglaterra zu fangen, sofort einen idiotensicheren Plan ausarbeitet, um sich besagten Tieres zu bemächtigen, und sich mit allem erforderlichen Equipment auszurüsten, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass er überhaupt nicht an die Existenz des Viehs glaubt.


    Also glaubt er auch mir nicht unbedingt. Aber das spielt keine Rolle für ihn, weil er beauftragt wurde, mich zu holen, und ich beginne mich zu fragen, aus welchem Grund.


    »Warum ich?« Ich muss ihm nicht erklären, was ich meine.


    Einer der Vorteile der Verbindung zwischen Pilot und Springerin ist die Tatsache, dass man, selbst wenn man nicht eingeklinkt ist, noch eine Art Bewusstsein dafür, eine Erinnerung daran hat, wie der andere funktioniert. Er weiß, wonach ich ihn frage, auch wenn er sich dummstellen und so tun kann, als würde er nicht verstehen. Ich weiß es zu schätzen, dass er es nicht tut.


    »Sie sind ziemlich alt«, antwortet er, ohne dabei unfreundlich zu sein. Dieses Jahr werde ich dreiunddreißig. »Sie sind über fünfhundertmal gesprungen und haben mehr Karten für den Konzern angefertigt als jede andere Navigatorin. Es gibt Leute, die gern das Geheimnis Ihres Erfolgs ergründen würden, Miss Jax. Ich repräsentiere deren Interessen.«


    »Und wenn der Konzern mein Hirn weichkocht und mich wegsperrt, werden sie nie was rausfinden.«


    Okay, der Konzern hat mich also vierzehn Jahre lang benutzt und gewusst, ich würde eines Tages ausbrennen. Und ich habe es in Kauf genommen, weil ich Aufregung und Abenteuer wollte, weg von Terra Nova. Warum sollte ich mich mit einem langweiligen Mann zufriedengeben und einem Haufen Kinder? Ich wollte das Universum. Und jetzt will jemand herausfinden, warum ich noch nicht ausgebrannt bin. Eigentlich habe ich es langsam satt, benutzt zu werden. Sie werden schon noch früh genug kapieren, dass ich nicht das willige Opfer bin, für das sie mich halten.


    Marsch setzt wieder dieses finstere Lächeln auf. »Exakt. Wir wurden geschickt, um das zu verhindern, falls irgend möglich.«


    Bis jetzt spricht er die Wahrheit. Es mag noch mehr dahinterstecken, aber zumindest lügt er nicht. Andernfalls würde ich es merken.


    »Das mit Edaine tut mir leid.«


    Sein Lächeln verblasst. Es stirbt förmlich. »Ja«, erwidert er viel zu leise. »Mir auch.«


    Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe. Es war nicht meine Schuld … Dann fällt mir auf, dass ich mir gegenüber diesen Spruch in letzter Zeit ziemlich oft aufsage. Was muss passieren, damit ich zumindest eine Teilschuld auf mich nehme? Nein, ich habe Edaine nie darum gebeten, auf ihre letzte Reise zu gehen, um mich zu retten. Es war ihre freie Entscheidung. Aber wenn es nicht um mich gegangen wäre, vielleicht hätte sie sich dann dafür entschieden aufzuhören. Ich bekomme das Gefühl, es wäre meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass ihr Opfer nicht umsonst war. »In Ordnung, wenn ich nach hinten gehe und mit der Crew spreche?« Ich will jetzt endlich raus aus dem Cockpit. Das hier ist noch seltsamer, als neben jemandem aufzuwachen, an dessen Namen man sich nicht erinnern kann.


    Marsch nickt. Und das ist alles.


    Während ich den Korridor entlanggehe, drängt sich mir der Gedanke auf, dass er genauso erleichtert war, mich von hinten zu sehen, wie ich es war, endlich das Cockpit zu verlassen.


    Alle sitzen noch auf ihren Plätzen, wenn auch nicht mehr angeschnallt, und unterhalten sich. Als ich den Passagierraum betrete, verstummen die Gespräche, als hätte ich eine tickende Bombe unterm Arm. Ich lasse mich in einen der leeren Sitze fallen und lege einen Fuß auf mein angewinkeltes Knie. Warten. Es dauert nicht besonders lange. Die meisten Menschen ertragen Stille nicht, denn sie zwingt einen, über Dinge nachzudenken, die man lieber verdrängt.


    Es ist der junge Mann, der als Erster spricht. Wenig überraschend. »Stimmt es, dass Sie den Sprung nach Quaren gemacht haben, als Sie erst neunzehn waren?«


    Soll ich ihm tatsächlich seine Illusionen nehmen? Ich wusste gar nicht, welcher Ruf mir vorauseilt. Springerinnen machen einfach ihren Job und zerbrechen sich selten den Kopf darüber, was der Rest des Universums über sie denkt. »Ich war dreiundzwanzig. Mit neunzehn habe ich meinen ersten Sprung gemacht, das ist alles.«


    Ich kenne meine Dienstakten. Beinahe vierzehn Jahre, durchschnittlich 41 Sprünge pro Jahr, insgesamt 554, auf denen ich 88 bis dahin unbekannte Sonnenfeuer für den Konzern kartografiert habe. Zwei Auszeichnungen für ungewöhnliche Tapferkeit. Eine durchschnittliche Springerin ist nach zehn Einsätzen ausgebrannt. Ich glaube zu verstehen, warum jemand daran interessiert ist herauszufinden, wie ich ticke. Meine Geheimnisse ans Licht zu bringen und so vielleicht die Dienstzeit aller Springerinnen zu verlängern. Alles in allem eine gute Sache.


    Andererseits – die arme Kreatur, die zum Wohl aller auf dem Seziertisch landet, ist wahrscheinlich nicht allzu erbaut über ihren Beitrag zum Allgemeinwohl. Also tue ich gut daran, wachsam zu bleiben und nicht zu vergessen: Auch die Guten könnten eventuell noch andere Dinge im Sinn haben als mein Wohlergehen. Die Moleküle des einzigen Menschen, dem ich ohne Vorbehalte in allen Situationen vertraut habe, wurden vor vierzehn Tagen mit aller Feierlichkeit wieder dem ewigen Kreislauf des Kosmos zugeführt.


    Verdammt, wie ich ihn vermisse.


    »Im Mannschaftsbereich haben wir ein paar Sachen für Sie bereitgelegt«, sagt Saul, der Doc. »Kleidung. Sie können den San-Raum benutzen, wenn Sie wollen.« Seine Stimme klingt seltsam schüchtern, passt nicht zu seiner stämmigen, ruhigen Erscheinung. »Den Gang entlang, zweite rechts. Die Tür wird Sie erkennen.«


    Seine offene Art rührt mich. Es ist leicht, hart zu sein, solange dir nur Argwohn und Misstrauen entgegenschlagen, aber sobald jemand aufrichtig nett zu dir ist, fällt das schon schwerer. Also nicke ich nur kurz und folge seinen Anweisungen.


    Ich spüre, wie Dina mich von hinten mit ihren Blicken aufspießt. Die würde mich eher durch die Luftschleuse ins All befördern, als mich sicher nach Lachion zu bringen.


    Während ich zu den Quartieren gehe, höre ich, wie Dina ihren Schadensbericht aufzeichnet: »Heckschilde bei fünfunddreißig Prozent in den Sektoren 12 und 18, Frachtraum beschädigt, Strukturschaden am …« Ich blende ihre Stimme aus. Es ist ihre Aufgabe, sich darum zu kümmern. Solange das Schiff noch in einem Stück ist und uns nach Lachion bringen kann, kümmert mich das Ganze nicht.


    Meine Kabine ist klein, kaum mehr als eine Nische mit einer an der Wand befestigten Pritsche, aber immerhin finde ich die versprochene Ersatzkleidung und eine Duschkabine. Es ist ein gutes Gefühl, wieder sauber zu sein, und als ich mich anziehe, merke ich, dass jemand meine Akten aufmerksam studiert hat: Der blaue Bodysuit ist eine exakte Kopie von dem Ding, das ich zusammen mit den hohen S-Lederstiefeln und dem Stammesschmuck von einer der bewohnten äußeren Welten bei einem Fototermin getragen habe, alles handgemacht und sehr selten. War ein Geschenk, nachdem wir zum ersten Mal den Fuß auf einen neuen Planeten gesetzt hatten – Springerinnen sind schließlich Navigator, Geodät und Diplomat in einem. Nicht weniger als fünf Mal habe ich den Erstkontakt zu eingeborenen Völkern auf fremden Planeten hergestellt.


    Der Stoff ist glatt, lässt sich am Kragenausschnitt weit genug dehnen, um mich hineinzuzwängen, und zieht sich dann wieder zur optimalen Passform zusammen. Aus Polyseide-Mischgewebe, sieht schick aus, engt nicht ein, ist reiß- und beinahe feuerfest. Am liebsten hätte ich auch die Stiefel wieder. Die waren nicht nur als Modestatement gedacht, sondern hatten auch extra verstärkte Kappen, mit denen ich mit einem gut gezielten Tritt locker eine Kniescheibe zertrümmern konnte.


    Ich verlasse meine Kabine wieder und höre Marschs Stimme über die Lautsprecher: »Wir nähern uns Lachion, Landung in dreißig Minuten. Alle Mannschaftsmitglieder auf ihre Stationen.«


    In Anbetracht der Größe der Mannschaft scheint mir diese Förmlichkeit unangebracht, aber ich sehe mir das Prozedere trotzdem an in der Hoffnung, etwas über meine Begleiter herauszufinden. Und es klappt tatsächlich. Aus dem Zentralbereich macht sich Saul in Richtung der Medizinischen Station auf den Weg. Nun gut, dass er der Doc ist, wusste ich bereits. Dina hat gesagt, sie wäre die Mechanikerin, also bleibt nur noch Loras, der sich ans Terminalinterface setzt und der demnach der Kommunikations-Offizier sein muss, was normalerweise auch Systemadministration und Datenverschlüsselung beinhaltet.


    »Er ist ein Savant«, sagt Marsch neben mir. »Er muss eine Sprache nur hören und versteht sofort ihre Syntax und Grammatik. Für den Wortschatz braucht er dann noch ungefähr einen Tag oder so.«


    Ich zucke zusammen. »Ich behalte Sie wohl besser im Auge«, stammle ich. Liest er tatsächlich meine Gedanken? Ist das Psi? Oder folgt er einfach meinem Blick und zieht dann logische Schlussfolgerungen? Ich weiß es ganz einfach nicht, aber mir ist so etwas noch nie zuvor untergekommen. Nichts in seinem Geist hat darauf hingedeutet. In krassem Gegensatz zu Kai, dessen Bewusstsein aus einem chaotischen Strudel spontaner Impulse, halbgarer Ideen und Sehnsüchte bestand, war Marsch vollkommen geordnet, still und in sich selbst ruhend. Selbst während wir eingeklinkt waren, habe ich nur wenig von ihm mitbekommen, das er mich nicht mit voller Absicht wissen ließ.


    Abgeschottet – wie ich.


    Ich schaue ihn an.


    Und er lächelt, kühl und ohne jedes Mitgefühl. »Sie werden schon auf Sie warten, wenn wir landen«, sagt er. »Versuchen Sie, niemanden vor den Kopf zu stoßen.«


    Ich lächle bittersüß zurück und antworte: »Ist das nicht Ihr Job, schwanzloses Etwas?«


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Dina kichern höre.
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    Der Himmel sieht aus wie eine zerkochte Kartoffel.


    Ein hässliches Grau-Weiß, wolkenverhangen, hinter den Hangartoren wirbelt der Schnee, und Marsch hielt es nicht für angebracht, mich über die Witterungsverhältnisse aufzuklären oder mir einen Wintermantel zu geben. Also stehe ich mit um den Brustkorb geschlungenen Armen zitternd da. Nicht ganz leicht, selbstbewusst zu wirken, wenn einem die Zähne klappern.


    Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, eine diplomatische Delegation oder irgendeine andere Art Willkommenskomitee? Der Haufen, der auf uns wartet, sieht eher aus wie eine dysfunktionale Familie. Ein sonnengegerbter Mann mit ledriger Haut, der auf einem Zigarillo herumkaut. Er brennt nicht mal. Stimmt, das Zeug ist auf allen zivilisierten Welten schon seit langem verboten. In einem altmodischen Patronengürtel trägt er sein Handwerkszeug mit sich. Ich hoffe, es handelt sich um Schraubenschlüssel. Funktionsfähige Patronenhülsen werden doch gar nicht mehr hergestellt, oder?


    Dann eine alte Frau mit struppigem, silbrigem Haar, die Furchen in ihrem Gesicht hat sie mit Make-up zugekleistert. Sie sieht aus wie eine typische ältere Dame aus einer Holo-Show, und halb rechne ich damit, dass jeden Moment ihre »Mädels« herbeigeeilt kommen, um sich kichernd um sie zu scharen. Aber nichts passiert.


    Dann wäre da noch das dritte Mitglied des Quartetts: ein kleiner, schmächtiger Kerl mit beginnender Stirnglatze und einem hasenartigen Gesicht; er hat so gut wie kein Kinn. Die Letzte aus der Gruppe ist eine Frau, die mir überraschend jung erscheint, auch wenn ich gelernt habe, die Dinge nicht nach ihrem Äußeren zu beurteilen. Zumindest ist sie schlank, hat glatte Haut, dunkles Haar und – blassgrüne Augen.


    Ich sehe genauer hin: Eine Frau, S-Gen-Trägerin, nicht registriert, hier mitten im Nirgendwo? Der Konzern hätte sie längst unter Vertrag nehmen und ausbilden sollen, dann würde sie jetzt durch den Grimspace springen oder spätestens in ein oder zwei Jahren. Ich schätze sie auf etwa achtzehn, aber ich kann mich täuschen.


    Tja, wenn ich will, dass meine neuen Crew-Mitglieder mich vorstellen, kann ich wohl bis zum nächsten Urknall warten. Schweigend stehen sie in einer Reihe hinter mir. Marsch scheint die Situation zu genießen, es gefällt ihm, mich in einer unangenehmen Lage zu sehen, glaube ich zumindest. Ich habe keine Ahnung, warum, denn er hat mich seit der kurzen Zeit, die wir uns kennen, schon oft genug so erlebt. Von dem Moment an, als er meine Zelle betrat und mich am Rand der Tränen sah, hat er mehr von meinen Schwächen zu sehen bekommen als jede andere existierende Lebensform. Mir kommt ein Gedanke: Um dieses Missverhältnis wieder auszugleichen, sollte ich ihn eigentlich umbringen.


    Marsch wirft mir einen scharfen Blick zu. Okay, was soll’s …


    »Ich bin Sirantha Jax«, sage ich laut.


    »Ja, das wissen wir.« Die Art, wie die alte Frau lächelt, gefällt mir überhaupt nicht. Das von Faltenspachtel netzartig überzogene Gesicht und der ausgefranste Haarknoten verleihen ihr etwas Spinnenhaftes. »Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt.«


    In ihrem Ton liegt eine gewisse Boshaftigkeit, und ich behalte vorsichtshalber das höfliche Lächeln auf meinen Lippen bei. Ich versuche gerade, mir eine Antwort auszudenken, und rufe mir Marschs Worte ins Gedächtnis, ich solle versuchen, niemanden vor den Kopf zu stoßen, als ich etwas auf meinen Schultern spüre. Ich blicke nach hinten und sehe, dass es Saul ist, der Schiffsarzt. Wenigstens er ist auf meiner Seite. Er hat mir seinen Mantel umgehängt – die Länge stimmt ungefähr, aber ich passe mindestens zweimal hinein, und dann würde er immer noch locker sitzen. Nichtsdestotrotz weiß ich die Geste zu schätzen und wickle das Zelt aus angenehmer schwerer S-Wolle enger um mich.


    »Danke«, murmle ich, und er tritt einen Schritt zurück, lässt mich wieder allein mit diesen Fremden. Seltsamerweise fühle ich mich nun dank des Mantels besser ausgestattet, gut genug geschützt, um mit ihnen zurechtzukommen. »Marsch hatte keine Zeit, mich ausreichend einzuweisen.«


    Und dann rammt mir der Bastard seinen Ellbogen in die Rippen, weil er genau weiß, ich erzähle Scheiße. Wahrscheinlich fand er die Vorstellung interessant, mich einfach ins kalte Wasser zu werfen und dann zu sehen, ob ich schwimmen kann oder untergehe wie ein Stein. Ich beginne mich zu fragen, ob es wirklich so schlimm gewesen wäre, den Rest meiner Tage unter starken Beruhigungsmitteln in einer konzerneigenen Klapse zu verbringen.


    Der Ledrige lacht. »Ja, ja, so ist er, der gute, alte Marsch. Ich bin Jor Dahlgren. Schön, Sie endlich kennenzulernen.« Als ob wir dieses Treffen schon länger geplant hätten. Solche Aussagen zu hören ist mehr als nur ein bisschen beunruhigend. Meine Knöchel knirschen unter seinem Händedruck, doch ich verziehe keine Miene, als ich meine Hand wieder zurückziehe. »Das ist meine Mutter, Mair Dahlgren, und das hier Keri, meine Tochter.« Das Mädchen neigt den Kopf wie eine Adlige und schenkt mir ein prinzessinnenhaftes Lächeln, das ihre gelben Zähne entblößt.


    »Die Freude ist ganz meinerseits.« Heilige Scheiße, das hier ist eine dysfunktionale Familie. Eine Familie, die die Macht hat, jemanden nach Perlas zu schicken, meine KI auf Wartungsmodus zu schalten und meine Zellentür manuell zu öffnen. Aber warum, in aller Welt, hängen die dann noch auf so einem lausigen Planeten wie Lachion rum? Verdammt, ist das kalt hier. Der eisige Wind pfeift einfach durch den Mantel hindurch, und ich spüre ihn bis unter meinen hautengen S-Seide-Bodysuit. Mag ja sein, dass ich in diesem Outfit gut aussehe, aber wenn Kein-Kinn nur einen Schritt näher kommt, kratze ich ihm die Augen aus. Jor stellt mir den kleinwüchsigen Kerl nicht vor, also drehe ich mich in seine Richtung, und er ist schlau genug, die Geste richtig zu interpretieren.


    »Ich bin Carl Zelaco, der Finanzberater der Familie.«


    Natürlich. Mit dem Gesicht kann man gar nichts anderes sein.


    »Freut mich«, wiederhole ich, und Marsch gibt eine Art gekichertes Schnauben von sich. »Ich bin sicher, wir haben uns viel zu sagen«, fahre ich fort, obwohl ich alles andere als überzeugt davon bin. »Vielleicht sollten wir das Ganze nach drinnen verlegen und dort alles Weitere besprechen?«


    Ich sage es, obwohl ich außer diesem gottverdammten Hangar kein weiteres Gebäude entdecken kann. Um mich herum nur die Weite des Himmels, nicht das geringste Anzeichen von Zivilisation. Aber irgendwo muss es doch etwas geben. Oder auch nicht, was vielleicht der Witz an der ganzen Sache ist. Während ich darüber nachdenke, beschließt die Narbe unter meinem linken Rippenbogen zu jucken, und ich kann mich nicht kratzen. Loras scheint sich unterdessen mit etwas zu beschäftigen, das nur er sehen kann. Andererseits hat Marsch ja gesagt, er ist ein Savant. Wer weiß schon, was gerade in ihm vorgeht?


    »Ein durch und durch begrüßenswerter Vorschlag«, meint Kein-Kinn-Carl. »Nur ein paar Schritte in dieser Richtung wartet ein Rover auf uns, der uns zum Komplex bringen wird.«


    Komplex? Es kotzt mich an, dass mein Blick sofort zu Marsch hinüberwandert, damit er mir Sicherheit gibt oder Klarheit verschafft, scheißegal was, denn eigentlich möchte ich gar nichts von ihm. Aber ich habe es bereits getan, und er nickt mir zu, genauso wie er Dina an Bord des Schiffs zugenickt hat, und die fünfjährige Sirantha in mir würde ihm am liebsten gegens Schienbein treten. Unerträglich – er lächelt auch noch. Ich seufze innerlich und schicke mich an, dem Lederhaut-Mann zu folgen.


    Der Rover ist neu und außerdem gepanzert, was mich dazu bringt, mir Gedanken über die Tierwelt auf diesem Planeten zu machen. »Könnten wir angegriffen werden?« Aus den Seitenwänden der Reifen ragen sogar Stacheln, die anscheinend dazu da sind, anderen Fahrzeugen die Reifen aufzuschlitzen. Ich versuche mich an alles zu erinnern, was ich über Lachion gehört habe, aber dieser Ort ist der letzte, an dem eine Springerin länger rumhängen würde. Hier gibt es nichts zu entdecken, nichts, worüber man später erzählen könnte, außer von ein paar Schlammwühlern, die …


    Wilder Westen spielen, terra-antiqua-like. Verdammt.


    »Das hoffe ich doch«, antwortet Mair.


    »Wahrscheinlich nicht«, widerspricht der Berater. »Wir sind weit genug entfernt von …« Er keucht, als Jor ihm eins in die Magengrube verpasst, aber er scheint diese Behandlung gewöhnt zu sein, denn er fällt weder hin, noch geht er in die Knie, er hält nur eine Hand auf seinen Bauch gepresst, während er weitergeht. Hm, der Kerl ist zäher, als er aussieht.


    »Bei uns sind Sie in absoluter Sicherheit«, versichert mir Keri mit einem bezaubernden Lächeln, und ich frage mich, warum es ausgerechnet ihre Liebenswürdigkeit ist, die mir die größte Angst einjagt.


    Dahlgren hat sein Gefolge, und ich habe meins, denke ich amüsiert, auch wenn Dina mir nur zu gern eine Klinge zwischen die Schulterblätter rammen würde. Bei Loras bin ich mir nicht ganz sicher, und Saul … Tja, der scheint ein neuer Verehrer zu sein. Oder vielleicht ist es auch nur etwas von dieser altmodischen Höflichkeit, die manchen Männern als Reminiszenz an eine vergangene patriarchalische Kultur antrainiert wird. Was auch immer der Grund ist, ich habe seinen Mantel, und er friert, was ich als eins zu null für mich werte.


    Bleibt nur noch Marsch. Widerlicher, abstoßender …


    »Unzivilisierter«, schlägt er flüsternd vor.


    Ich nicke, dann wende ich ruckartig meinen Kopf, um ihn anzusehen, und sein Lächeln verbreitert sich zu einem Grinsen. Verdammt, er ist tatsächlich ein Psiler. Ich bekomme ihn nicht raus aus mir, selbst wenn wir nicht eingeklinkt sind. Zum Teufel, ich habe noch nie einen Psi-Piloten getroffen. Die sind noch seltener als Springerinnen und werden praktisch ausnahmslos schon in frühester Kindheit von der Psi-Abteilung des Konzerns aufgesammelt, damit sie lernen, die Gedanken zu filtern, die sie vernehmen. In den Geschichtsbüchern kann man nachlesen, dass die Psi-Begabten früher in den Irrenhäusern ein- und ausgingen, bis sie schließlich Selbstmord begingen. Dann kam man auf die Idee, dass sie vielleicht doch nicht verrückt sind und tatsächlich Stimmen hören. Oder Gedanken. Was auch immer.


    Man nehme also eine unregistrierte Springerin, einen freischaffenden Psiler, mich, und dann …


    »… schieben Sie endlich Ihren Arsch in den Rover«, beendet Marsch meinen Gedanken laut.


    Die dysfunktionale Familie sitzt bereits und schaut mich erwartungsvoll an. Ich merke, wie Dina hinter mir nervös wird, und ich brauche keine übersinnlichen Kräfte, um zu wissen, dass sie Marsch gerade mit fragendem Blick anschaut, frei nach dem Motto: »Kann ich sie jetzt umbringen, Boss?« Und zu allem Überfluss habe ich nicht einmal die Möglichkeit, mir eine raffinierte Revanche auszudenken, weil Marsch mich mental belauscht und sich schlapplachen würde, weil er genau weiß, dass ich keine meiner Drohungen wahr machen kann. Aber der Tag wird kommen. Das schwöre ich.


    Doch für den Moment schiebe ich erst mal meinen Arsch in den Rover.
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    Wir kommen gut voran auf unserem Weg mitten hinein ins Nirgendwo, doch ich habe immer noch keine Ahnung, wohin wir fahren oder warum.


    Vielleicht werde ich mittlerweile alt, denn ich beginne tatsächlich zu glauben, in meiner Zelle wäre ich besser dran. Marsch wirft mir ein dünnlippiges Lächeln zu. Sieht aus, als wäre er geneigt, mir zuzustimmen. Doch bevor ich endgültig zur Primadonna werde und endlich Antworten verlange, wird die Sache plötzlich interessant.


    »Gunnars! Kommen schnell näher!«, sagt Keri mit einer Stimme, als würde sie uns Tee und Gebäck anbieten. Jor flucht, reißt das Lenkrad nach links und kann gerade noch einem Gefährt ausweichen, das noch schwerer gepanzert aussieht als der Rover.


    »Diese Bastarde!«, knurrt Mair. »Sie müssen uns abgehört haben. Sonst würden sie niemals hier lang kommen. Niemand benutzt mehr diesen Weg.«


    »Oder ein Spion hat es ihnen geflüstert.« Das kommt von Kein-Kinn-Carl. Ihm scheint nicht klar zu sein, dass er der Einzige im Fahrzeug ist, der nicht zur Familie gehört. Wenn also jemand als Spion infrage kommt, dann er, außer es war jemand aus Marschs Crew …


    All diese Gedanken bereiten mir Kopfschmerzen. Mein Hirn fühlt sich an wie eine Teslaspule, die jeden Moment durchbrennt, und plötzlich frage ich mich, ob das alles hier nichts anderes ist als ein Psychospielchen der Unit, ob sie mich so stark unter Drogen gesetzt haben, wie ein menschlicher Organismus es gerade noch aushält. Klar befinde ich mich in einem Zustand akuter Paranoia, immerhin gibt es die Welt, die ich einst kannte, nicht mehr. Andererseits stellt sich ein Verrückter gar nicht erst die Frage, ob er noch bei Trost ist, richtig? Für ihn sind es eindeutig die anderen, die den Verstand verloren haben, oder etwa nicht?


    Jor schüttelt den Kopf. »Spielt keine Rolle. Bevor die sie in die Finger kriegen, bring ich sie eigenhändig um.«


    Umbringen? Wen – mich? Ist der völlig durchgedreht? Auf was, zum Teufel, habe ich mich da bloß eingelassen?


    »Davon war nie die Rede.« Das war Saul. Seine Stimme kommt von ganz hinten, er spricht ruhig, aber bestimmt. »Das gehört nicht zu unserem Plan.«


    Noch bevor irgendjemand darauf antworten kann, wird der Rover durchgeschüttelt, und ich schließe die Augen. Ich will nicht sehen, wie die Landschaft um mich herum ruckartig vor- und zurückspringt, während die Gunnars uns immer wieder in die Seite rammen und die Hinterräder des Rovers auf der Suche nach Halt über die Piste schlingern. Die gepanzerten Türen scheinen standzuhalten, aber Marsch wird ganz schön durchgeschüttelt. Mit verächtlichem Blick beobachte ich, wie er versucht, Keri mit seinem Oberkörper zu schützen, dann knalle ich mit dem Gesicht gegen die Rückseite des Vordersitzes. Die Hände gegen die Lehne gestützt, richte ich mich wieder auf, meine Nase schmerzt, die Augen tränen, und ich spüre, wie warmes Blut über meine Oberlippe läuft.


    »Sie blutet«, sagt Keri, und ich verstehe den plötzlichen Anklang von Hysterie in ihrer Stimme nicht.


    Ich hasse Fahren. Ich hasse es. Und mir fallen meine Physik-Grundkenntnisse wieder ein, mehr davon, als mir lieb ist: Widerstand, Massenträgheit und Impuls von, sagen wir, einem menschlichen Körper, der aus einem sich bewegenden Fahrzeug geschleudert wird.


    »Öffne das Dach!«, bellt Jor seine Mutter an, die sich sofort an ein paar Hebeln zu schaffen macht, woraufhin sich die Deckenpanzerung des Rovers zu teilen beginnt. In Anbetracht der Tatsache, dass jemand aus mir unbekannten Gründen gerade versucht, uns umzubringen, scheint mir das alles andere als eine gute Idee zu sein.


    »Hol sie dir, Ma!«


    Mit einem irren Ausdruck in den Augen stemmt sich die Dame auf die Knie hoch und drückt ein paar Knöpfe. Ihr weißes Haar flattert im Wind, und ich höre, wie Waffen entsichert werden. Lachend eröffnet sie das Feuer, und ich habe die Antwort auf immerhin eine meiner Fragen: Ja, es werden noch funktionsfähige Patronen hergestellt, zumindest auf Lachion. Dann höre ich ein Scheppern, Metall auf Metall, klingt wie der Einschlag einer Schlammwühler-Granate aus einem dieser alten Kriegs-Holos. Ein Stück der Seitenpanzerung des anderen Fahrzeugs wird herausgerissen und bohrt sich in einer Wolke aus aufspritzendem Schnee in die Landschaft.


    Es ist so verdammt kalt. Der Wind bohrt sich in meinen Körper wie tausend Nadeln. Loras stimmt einen leisen Singsang an, klingt ziemlich unheimlich, wie ein Choral betender Aliens. Dann schlagen die Gunnars zurück. Ein kleines rundes Ding kommt aus einer Vorrichtung seitlich an ihrem Fahrzeug geschossen. Ich weiß nicht, mit welchen Überraschungen ich hier auf Lachion noch rechnen muss, auf jeden Fall explodiert das Teil mit einem tiefen Brummen vor unserer Heckscheibe, was wiederum dem Antrieb des Rovers nicht gut zu bekommen scheint.


    »O nein, das ist nicht gut«, lässt sich Kein-Kinn-Carl zu einem weiteren ungemein hilfreichen Kommentar hinreißen.


    Der Rover spuckt und stottert, die Turbinen werden langsamer, dann spüre ich, wie Greifarme den Rover packen und ziehen. Wir bleiben stehen.


    »Wenn ich weiterfeuere, erwischt es uns genauso wie die Gunnars, und der Rover kann keinen weiteren Schaden mehr einstecken, wenn er uns noch von hier fortbringen soll.« Mair spuckt ein Wort aus, von dem ich nicht gedacht hätte, dass alte Ladys es kennen. »Wir werden uns verteidigen müssen. Wenn sie uns haben wollen, dann lasst sie hart dafür arbeiten.«


    Jor nickt. Schwere Metalljalousien senken sich über die Fensterscheiben, und ich sehe, wie sich von unten dicke Panzerplatten über die Seitentüren schieben. Das Einzige, das unverändert bleibt, ist das offene Dach, und ich verstehe nicht ganz, zu welchem Zweck. Warum schließen sie das verdammte Ding nicht wieder?


    »Luft«, sagt Mair leise. »Der Rover hat kein Lebenserhaltungssystem. Wir sind zu viele. Wenn wir es zumachen, müssen die Gunnars nur warten, bis wir ohnmächtig werden, dann brauchen sie den Rover nur noch aufzuschneiden. Sie schnappen dich, und uns bringen sie um.«


    Ich finde die Vorstellung eigentlich gar nicht so übel. Marsch kneift die Augen zusammen, und ich werfe ihm mein süßestes Lächeln zu. Okay, Saul nicht. Ich mag Saul.


    Ich kann zwar nichts sehen, aber ich höre Schritte, die über den felsigen Boden draußen trampeln. Es müssen mindestens sechs sein, und wahrscheinlich haben alle eine Nahkampfausbildung. Stiefel klettern die Außenhülle hinauf.


    Marsch schiebt Keri nach hinten, und Saul rückt ein Stück zur Seite, um zwischen sich und Loras Platz zu schaffen. Aus irgendeinem Grund regt mich das genauso auf wie alles andere, das bisher passiert ist.


    »Sie blutet«, wiederholt das Mädchen und blickt hektisch zwischen Saul und Loras hin und her, als erwarte es, dass sie etwas unternehmen. »Um Marias willen, lasst sie nicht in den Wind!«


    »Ich hoffe, du kannst kämpfen!«, ruft Dina von hinten. »Sieht so aus, als wärst du als Erste dran.«


    Sie hat recht. Ich sitze in der zweiten Sitzreihe, direkt unter der Öffnung im Dach.


    »Und du auch«, gebe ich zurück. »Ich bin das letzte Hindernis zwischen dir und dem, was da auf uns zukommt. Wenn ich draufgehe, was glaubst du, wen es als Nächstes erwischt, du Miststück?«


    Mair lacht, ein hässlicher, abgehackter Laut, und ich fühle mich nicht gerade geehrt, ihn verursacht zu haben. Dann wirft sie mir auch noch einen anerkennenden Blick zu, was die Sache irgendwie noch schlimmer macht. Ohne ein Wort der Erklärung drückt sie mir eine Waffe in die Hand. Anscheinend glaubt sie, dass ich schon weiß, wie man sie benutzt.


    Ich drehe das Ding in meinen Händen hin und her. Von diesen durchgeknallten Schlammwühlern hätte ich eigentlich etwas Wildwestmäßigeres erwartet, aber es ist ein ganz gewöhnlicher Standard-Elektroschocker, den man dem bösen Angreifer einfach mit aller Kraft überzieht und ihm dabei gleichzeitig einen Stromstoß verpasst, der ihm das Hirn kurzschließt.


    Nur ein einziges Paar Stiefel klettert den Rover hinauf. Warum? Ich habe doch noch mehr gehört, das ergibt keinen Sinn. Ein einzelner Angreifer für eine kleine Öffnung, die kinderleicht zu verteidigen ist? In mir schrillen alle Alarmglocken, dann …


    Ein leises Zischen, der Gunnar lässt etwas durch die Öffnung fallen, und ich höre Keri schreien, einen Sekundenbruchteil, bevor das Ding explodiert. Instinktiv ziehe ich Sauls dicken Mantel über den Kopf, dann rieche ich Gas. Verdammte Kacke, ich wusste nicht mal, dass solche Granaten noch hergestellt werden. Scheiß drauf, sie wollen mich lebend, das weiß ich. Mit tränenden Augen quetsche ich mich durch die Öffnung im Dach, denn zumindest dieser einen Sache kann ich mir sicher sein: Die Gunnars werden mich nicht umbringen, ganz gleich, was sie mit dem Rest dieses wilden Haufens vorhaben. Mit einem lauten Knall lande ich auf der Haube des Rovers und kullere weiter, dann nimmt der zweite Aufprall mir endgültig den Atem.


    Ich höre Keri immer noch jammern, und Mair flucht in einer Geschwindigkeit, wie ich es bis jetzt nur auf den Raumhäfen in den äußeren Spiralarmen gehört habe.


    Jor scheint seltsam ruhig, während der Rest der Crew hinter mir hergeklettert kommt. Außer Marsch. Mit grenzenlosem Beschützertrieb behütet er das Mädchen, und am liebsten würde ich ihm dafür in die Eier treten. Bin ich jemals so gewesen wie sie? Ich glaube kaum. Das Leben gab mir nie die Gelegenheit, weich zu sein, und wenn ich ehrlich bin, bin ich ein wenig eifersüchtig – nicht wegen Marsch, der ist ein Arschloch, sondern weil sich um mich nie jemand so gekümmert hat. Nicht einmal Kai.


    Carl spricht leise mit den Gunnars. Er lächelt. Erst jetzt merke ich, dass seine Äußerung von vorhin keine Unbedachtheit war, sondern eine Ansage. Er trägt eine Sauerstoffmaske und darunter ein halb entschuldigendes Lächeln im Gesicht. »Es tut mir leid wegen der Unannehmlichkeiten«, lässt er mich wissen, als wäre mein Interstellargepäck zum falschen Raumhafen gebracht worden. »Die Gunnars zahlen weitaus besser, und ich denke, wenn Sie alle relevanten Informationen zusammenfassen, werden Sie sich meiner Einschätzung anschließen. Bei ihnen zu unterzeichnen ist die beste Lösung Ihrer Probleme, auf die Sie hoffen konnten.«


    Ich soll was?


    Es scheint, als würde es keinen Kampf geben. Das Gas hat die Dahlgrens völlig demoralisiert, aber … Ich weiß nicht, irgendwie ist mir danach, ein paar Schädel einzutreten, schon allein aus Prinzip. Ich habe es gründlich satt, ständig herumgeschleift zu werden, von hier nach dort, ohne auch nur ein einziges Wort der Erklärung. Und das geht schon eine verdammt lange Zeit so, nichts stimmt mehr seit Kais Tod, und ich habe endgültig die Schnauze voll.


    Genau in diesem Moment kommt Mair aus dem Rover geklettert, sie stolpert, fällt, die Augen erfüllt von Trauer. Aber sie rappelt sich wieder hoch, mehr mit Willens- als mit Körperkraft, und knurrt Carl an: »Lieber aufrecht sterben, als auf den Knien rutschend weiterleben. Du rückgratloser Haufen Scheiße!«


    Irgendwie weiß ich, dass Jor nicht mehr aus eigener Kraft aus dem Rover kommen wird. Vielleicht hat das Gas ihn schlimmer erwischt als die anderen. Aber wie auch immer, warum auch immer, er ist tot, und Keri lehnt weinend an Marschs Schulter. Mit ihren wilden Augen sieht Mair aus wie eine Reinkarnation der Furien aus den alten Mythen, gekommen, um ihren Gegnern die Seele aus dem Leib zu reißen. Ich habe fast ein bisschen Angst vor ihr, und alle machen einen Schritt zurück, als sie sich auf die Gunnars stürzt. Einen Moment lang denke ich, dass sie sie in Stücke reißen wird, und zwar im Alleingang.


    Carl schaut mich flehend an, als könnte ich irgendetwas ausrichten in dieser aberwitzigen Situation. Dann merke ich, dass ich das tatsächlich kann. »Fick dich«, sage ich in Keris Kaffeepausenton.


    Es dauert eine Weile, bis er die Bedeutung des Widerspruchs zwischen dem Inhalt meiner Aussage und der Süße meines Tonfalls begreift. Die Gunnars sehen aus wie geborene Killer, jeder Einzelne von ihnen. Großgewachsene Männer mit harten Augen, bestens ausgerüstet und bereit, sich furchtlos in den Kampf zu stürzen. Schön.


    Geht mir genauso.


    Ich bin Sirantha Jax, und ich habe genug.
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    »Jax«, zischt Marsch mich an. »Loras kann nicht kämpfen, Saul auch nicht. Haben Sie den Verstand verloren?«


    Bleiben also noch ich, Mair, Dina und Marsch, falls er sich uns anschließt. Keri zählt nicht, sie heult immer noch.


    Das heißt also: Ja, wahrscheinlich habe ich den Verstand verloren. Nach all den Jahren möchte man meinen, ich hätte einen besseren Tod verdient, aber zumindest werde ich nicht sang- und klanglos abtreten. Ich wiege den Elektroschocker in meiner Hand, und die Gunnars schauen sich an, als wären sie von einer zentralen Intelligenz gesteuerte Drohnen, dann brechen sie in schallendes Gelächter aus. So was kann nur das Ergebnis generationenlanger konsequenter Inzucht sein. Was, zum Teufel, ist bloß los auf diesem gottverlassenen Planeten?


    »O bitte, Miss Jax, seien Sie doch vernünftig …«, sagt Carl, als ich mich auf ihn stürze, dem dilettantischen Griff eines seiner Gorillas ausweiche und ihm mit der leeren Hand die Nase ins kinnlose Gesicht dresche, um mit dem zweiten Schlag dem Fleischklops neben ihm eins über den Schädel zu ziehen. Siehst du, Arschloch, so wird das gemacht. Der Elektroschocker sprüht bläuliche Funken, und ich rieche verschmorte Haut, während der Gunnar in sich zusammensackt. Das knisternde Ding in meiner Hand macht auch den anderen fünf klar, dass ich es todernst meine und sie sich mitten in einem Kampf befinden.


    Den gleichen Fehler haben auch schon andere gemacht. Weil ich klein bin, glauben sie, ich hätte keinen Mumm, hätte nicht den Mut, meinen Worten auch Taten folgen zu lassen. Carl kreischt wie eine Frau, während aus seiner Nase so viel Blut spritzt, als hätte ich ihm die Halsschlagader durchgeschnitten.


    »Er blutet!«, wimmert Keri. »Mutter Maria der Anabolen Gnade, was haben Sie getan?!«


    Einen Moment lang scheinen alle zu erstarren und blicken sich in gemeinsamem Entsetzen an. Ich verstehe es nicht. Er hat nur eine blutige Nase, verdammt. Ich auch. Was ist daran so schlimm?


    Carls Männer erwachen aus ihrer Erstarrung und schlagen nach mir, langsam und träge, weil sie so groß sind. Doch einer trifft, und ich gehe zu Boden. Nicht gut. Ich habe nicht die Kraft, es eins gegen eins mit ihnen aufzunehmen, aber ich bin schlauer als sie. Diese Nullen haben keine Ahnung, wie man gegen eine Frau kämpfen muss. Das ist etwas völlig anderes, glaubt es mir.


    Ich hechte gerade zwischen den Beinen eines der Gunnars hindurch, da sehe ich, wie Mair ausholt und ihren Elektroschocker einem der anderen Typen zwischen die Beine rammt. Er fällt und gibt einen Laut von sich, wie ich ihn, soweit ich mich erinnern kann, noch nie zuvor aus der Kehle eines Menschen gehört habe. Es klingt ungefähr so, als würde jemand einen Hundewelpen in einen Mixer stecken. Zusammengekrümmt liegt der Kerl auf der Seite und bedeckt mit den Händen seine gut durchgebratenen Genitalien, dann stürzt sich Mair auf Kein-Kinn-Carl. Schätze, die gebrochene Nase ist keine ausreichende Genugtuung für ihren Verlust. Ich möchte jetzt nicht in seiner Haut stecken, so viel ist sicher.


    Aus irgendeinem Grund scheinen sich die anderen Gunnars nicht mit Mair anlegen zu wollen, was ihnen Zeit gibt, inzwischen mir das Leben schwer zu machen. Ich weiche einem plumpen Griff aus, indem ich nach links wegtauche, dann renne ich auf den Rover zu.


    Auf einmal sind wir in einen hübschen kleinen Kampf verwickelt.


    Ich bin mir nicht mehr sicher, ob sie mich noch lebend wollen, aber das macht nichts, denn als Erstes müssen sie mich überhaupt einmal kriegen. Ich nutze die Deckung des Rovers, renne um ihn herum und dann wieder in die andere Richtung. Wenn die glauben, ich würde stehen bleiben und mich einfach von ihnen verprügeln lassen, sind sie es, die den Verstand verloren haben. Es ist eine eher kindische Taktik, die ich da anwende, aber ich gewinne wenigstens etwas Zeit, während Marsch nur dasteht, mir kopfschüttelnd wütende Blicke zuwirft und lustlos einen Roundhouse-Kick austeilt. Er fängt sich zwei Magenschwinger ein, kurz hintereinander, und zuckt nicht einmal mit der Wimper. Ich drehe gerade meine zweite Runde und denke mir, dass er a) doch ein verdammt harter Hund ist und ich b) nie versuchen sollte, ihm eins in die Magengrube zu verpassen. Besser, ich ziele auf seine Augen.


    Halbzeit – Marsch funkelt mich immer noch wütend an und wird für diese Sünde mit einem harten Aufwärtshaken ans Kinn bestraft. Ich lache laut. Die Sache beginnt mir Spaß zu machen. Shit, die beiden Kolosse haben meine Taktik endlich durchschaut und nur auf meinen Richtungswechsel gewartet. Schluss mit der Aufführung, aber ich hechte zwischen ihnen hindurch, rolle mich ab und komme hinter Saul wieder hoch, der mich flehend anschaut. Keine Ahnung, was er will, und keine Luft, um ihn zu fragen, weil die beiden immer noch an mir dran sind und ich sie nicht abschütteln kann. Marsch kommt gut zurecht, doch irgendwie muss auch ich mit ihnen fertig werden …


    Aber nicht allein. Dina springt vom Dach des Rovers einem dieser Einzeller, die hinter mir her sind, ins Kreuz. Sie ist nicht besonders groß, aber muskulös, und siebzig Kilo, die einem mit Wucht in den Rücken knallen, strecken auch einen Hünen wie den da nieder, wenn er nicht darauf vorbereitet ist. Ihr Elektroschocker brummt, während sie mit einigem Geschick auf ihn eindrischt, auch wenn ein einziger Schlag genügt hätte. Trotzdem kann ich nicht anders, als ihre Kunstfertigkeit zu bewundern. Der Kerl wird ein hübsches Muster aus kleinen Brandwunden davontragen, vorausgesetzt, sein Hirn funktioniert noch, wenn sie mit ihm fertig ist.


    Ich drehe mich um und sehe gerade noch, wie Marsch den entscheidenden Treffer landet. Der Aufprall reißt den Kopf des Typen herum, Blut und Spucke spritzen aus seinem offen stehenden Mund, die Lippen flattern, als wären sie aus Gummi. Die beiden haben es auf die althergebrachte Art gemacht: keine Elektroschocker, keine Verkünstelungen, sondern ein offener Schlagabtausch, bis einer der beiden umfällt. Bei einem Kampf eins gegen eins dürfte das zumeist Marschs Gegner sein, schätze ich. Er blutet aus seiner aufgeplatzten Unterlippe, und um das linke Auge herum erblüht gerade etwas, das wohl ein schönes Veilchen werden wird, was wahrscheinlich der Grund ist, warum er dem Gunnar noch einen derart harten Tritt mit seinem Stiefel in die Rippen verpasst, dass sogar ich zusammenzucke. Bleibt nur noch einer – gegen uns alle, warum es mir vertretbar erscheint, endlich mit dem Rennen aufzuhören.


    Der Gunnar scheint sich so in etwa das Gleiche zu denken, prallt fast mit mir zusammen und hebt dann entschuldigend die leeren Hände, wohl um zu zeigen, dass er ab jetzt friedliche Absichten verfolgt. »Waffenstillstand?«, fragt er, und mir fällt auf, dass ich zum ersten Mal einen von ihnen etwas sagen höre. »Der Clan der Gunnars erklärt hiermit, von diesem Geschäft zurücktreten zu wollen. Es schien eine vielversprechende Investition, aber die Anfangskosten« – er deutet auf die Gefallenen – »widersprechen diesem ersten Eindruck.«


    »Sie haben meinen Sohn umgebracht!« Mair kommt wieder auf die Beine, steif und erschöpft, zu ihren Füßen liegt ihr ehemaliger Finanzberater – oder vielmehr das, was von ihm übrig ist. Ich habe keinerlei medizinische Ausbildung, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht mehr aufstehen wird. Nie mehr. »Ich will sie alle tot, Marsch. Hier. Jetzt. Jeden Einzelnen von ihnen.«


    »Das Gas war nicht giftig!«, verteidigt sich der Gunnar mit einer gewissen Verzagtheit in der Stimme. »Er muss allergisch darauf reagiert haben. Normalerweise ist es nicht tödlich, das schwöre ich. Ihr anderen lebt ja auch noch.«


    Der Doc steht etwas abseits, ringt zwar noch nicht die Hände vor Verzweiflung, aber er ist kurz davor. Ich frage mich, ob sich Marsch aus einem speziellen Grund mit Pazifisten und unerfahrenen Jungspunden umgibt. Damit er selbst umso besser dasteht vielleicht? Er wirft mir einen verkniffenen Blick zu. Gott steh mir bei, aber ich liebe es ganz einfach, ihn ohne ein einziges gesprochenes Wort aufziehen zu können, selbst in Anbetracht der momentanen Situation.


    »Danke«, sage ich leise zu Dina, während die anderen auf Marschs Reaktion warten. Ich weiß, er denkt nach, wägt all die Fakten gegeneinander ab, die mir in meiner allumfassenden Unwissenheit samt und sonders unbekannt sind.


    Dina zuckt mit den Schultern. »Du hast Mumm, du Miststück, auch wenn du noch weniger Verstand hast als eine Kiste Schraubenschlüssel. Wir können von Glück reden, wenn wir heute nicht alle draufgehen.«


    Ich muss lachen, und verdammt noch mal, ich fange an, sie zu mögen, auch wenn sie mich auf den Tod nicht ausstehen kann. Ich bin froh, dass Dina auf meiner Seite steht, mehr oder weniger.


    »Nein«, sagt Saul in die Stille hinein. Er ist zwischen den Toten, oder denen, die es bald sein werden, hin und her gelaufen und hat ihnen hier und da etwas verabreicht. »Es war Carl Zelaco, der einen ehrenhaften und rechtsgültigen Vertrag mit dem Clan der Dahlgrens gebrochen hat in der Absicht, sich dadurch einen finanziellen Vorteil zu verschaffen. Obwohl der Clan der Gunnars die Abwicklung des neu zustande gekommenen Geschäfts« – er sieht mich an, als wäre ich eine wandelnde Aktienoption – »mit bedauerlicher Härte verfolgt hat, lag es nicht in ihrer Absicht, den Clan der Dahlgrens über den finanziellen Verlust hinaus zu schädigen. Ein Leben für ein Leben, das ist gerechte Selbstjustiz.«


    Zu meiner Überraschung nickt Marsch. Wahrscheinlich fungiert Saul als sein Gewissen. Gott ist mein Zeuge: Als wir zusammen eingeklinkt waren, habe ich nichts dergleichen in seinem Charakter gespürt. Mair faucht, und ich rechne beinahe damit, dass sie Saul an die Kehle geht, stelle mich sogar vor ihn, obwohl ich alles andere als scharf darauf bin, es mit dem alten Drachen aufzunehmen. Sie macht mir verdammt noch mal Angst.


    Doch dann überrascht mich Keri mit einer Entschlossenheit, die ich ihr nicht zugetraut hätte. »Er hat recht«, lässt sie sich vernehmen. »Lasst uns gehen. Wir haben noch jede Menge Dinge zu besprechen.« Während sie das sagt, fällt mir eine gewisse Ähnlichkeit um die Kieferpartie zwischen ihr und Jor auf, und ihre blutunterlaufenen Augen leuchten hart, aber das könnte auch am Licht der untergehenden Sonne liegen, das sich in ihren Pupillen bricht.


    »Ich werde dich nicht vergessen«, sagt der Gunnar, und, ja, er sieht dabei mich an.


    Ich schenke ihm mein breitestes Grinsen. »Das tut niemand.«


    Während der ganzen Zeit hat Loras einfach nur dagestanden und hinauf in den Himmel gestarrt, als würde er in einer Welt leben, die wir anderen nicht wahrnehmen können. Er ist abwesend und verträumt, hat goldene Locken und saphirblaue Augen, ein feenhaftes Gesicht und einen starren Blick, der seinem Antlitz eine seltsame Reinheit verleiht. Jetzt, da ich ihn genauer ansehe, fällt mir auf, dass er weniger jung als zeitlos aussieht. Sein Gesicht zeigt keinerlei Spuren von Alter oder Sorgen. Es liegt jedoch auch ein gewisser Wahnsinn darin, ein Ausdruck, als gäbe es nichts, das ihn berühren könnte, und ich muss wegsehen. Doch als er spricht, wandert mein Blick unwillkürlich zu ihm zurück.


    »Wir sollten los«, sagt er leise und tonlos, während er den Einfallswinkel des Sonnenlichts betrachtet. »Wir müssen den Komplex bis Anbruch der Nacht erreichen. Sie kommen.«


    »Scheiße.« Dieses eine Mal scheint Marsch für uns alle zu sprechen.
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    »Wer – sie?«


    Ich frage jetzt schon ungefähr das zehnte Mal, aber niemand gibt mir Antwort. Stattdessen rennen alle hin und her und verfrachten die Verwundeten in den Landcruiser der Gunnars, während die Toten bereits ohne viel Aufhebens hinten im Laderaum verstaut wurden. Die Art, wie Keri das einfach so hinnimmt, erschüttert mich bis ins Mark. Wenn sie weiß, dass keine Zeit bleibt, um sich der Trauer hinzugeben, dann nur, weil sie ebenso gut weiß, dass etwas Furchtbares auf uns zukommt, etwas, bei dem wir, wenn wir es überleben wollen, perfekt funktionieren müssen, jeder von uns. Wie Seufzer der Hölle quillt mein Atem in kleinen Dampfwölkchen zwischen meinen Lippen hervor, und ich zittere am ganzen Körper. Das Schweigen der anderen macht mir mehr Angst als irgendetwas jemals zuvor.


    »Wir haben hier getan, was wir konnten«, sagt Marsch schließlich. »Alle an Bord jetzt, wir müssen los.«


    »Wir werden es nie schaffen, ihnen zu entwischen«, gibt Keri tonlos zurück. »Kein Landfahrzeug ist schnell genug, und unsere Panzerung werden sie einfach wegreißen …« Es ist also doch nicht Entschlossenheit, die sie handeln lässt. Sie ist wie betäubt vor Verzweiflung, und ich weiß, dass es meine Schuld ist, auch wenn ich nicht ganz verstehe, was gerade vor sich geht.


    Aber die anderen sind zu sehr daran gewöhnt, ausschließlich auf Marsch zu hören, um ihren Worten Beachtung zu schenken. Einer nach dem anderen klettern sie in den Landcruiser, und der Gunnar setzt sich ans Steuer. Es ist eng hier drinnen, das Fahrzeug ist nicht dafür ausgelegt, so viele Leute zu transportieren, und ich finde mich auf jemandes Schoß wieder. Es überrascht mich wenig, dass Marsch Keri festhält, behutsam, aber nicht besitzergreifend. Sie scheint für ihn wie eine kleine Schwester zu sein. Wenn ich einen Bruder hätte, würde er sich vielleicht auf die gleiche Art um mich kümmern.


    Ich blicke hinunter zu Dina, die sofort mit den Augen rollt. »Ich steh einfach so gar nicht auf dich«, lässt sie mich wissen, schlingt aber dennoch ihre Arme um meine Hüfte, wahrscheinlich damit ich mir nicht den Kopf anschlage. »Dürres kleines Biest.«


    »Der Dahlgren-Komplex ist näher«, murmelt der Gunnar, während seine Finger über das Control-Board fliegen; wahrscheinlich gibt er gerade den Kurs ein. »Wir machen uns auf den Weg dorthin und beten.«


    Loras unterbricht seinen leisen Singsang. »Schon dabei.«


    »Könnte mir bitte jemand sagen, was uns erwartet?«


    »Du hast sie gerufen«, sagt Keri, und ihre blassgrünen Augen schimmern gespenstisch im Zwielicht. »Mit dem Blut. Sie leben in den Höhlen und kommen nur zum Fressen raus, in ganzen Horden …«


    Bevor ich explodieren und ihr aus schierer Frustration die Haare ausreißen kann, ergreift Saul das Wort. »Sie sind eine einheimische Lebensform, eine der wenigen, die es hier auf Lachion geschafft haben, sich zu vermehren.« Dabei deutet er zwischen den schmalen Spalten der Panzerplatten hindurch auf die karge Ebene draußen, und ich glaube zu begreifen, warum ein Überleben hier schwierig ist. »Höchstwahrscheinlich, weil sie alles fressen, was sich bewegt.«


    »Oder nicht bewegt«, sagt Mair, fröhlich wie ein Totenschädel.


    Saul fährt fort, als wäre er gar nicht unterbrochen worden, als würde er gerade eine Vorlesung halten und jeder der Anwesenden gut daran tun, alles mit einer Holo-Cam aufzuzeichnen, damit er auch ja nichts verpasst. »In gewisser Weise ähneln sie dem Nyctosaurus gracilis der Oberkreide in Kansas. Das ist der Name eines Gebiets auf Terra Antiqua«, fügt er schnell hinzu, als er mehrere ratlose Gesichter um sich herum bemerkt.


    »Früher gab es große Herden auf Lachion«, erklärt mir die alte Frau. »Bisons. Wir haben sie geklont und hier gezüchtet. Damals wussten wir noch nichts von den Teras, konnten uns nicht vorstellen, warum noch niemand was aus diesem Planteten gemacht hatte. Es schien eine harte Aufgabe, aber machbar.«


    »Man sieht sie nicht kommen«, wirft Keri mit dünner, brüchiger Stimme ein. Marsch streicht ihr sanft über den Rücken, und sein Gesichtsausdruck ist dabei so weich, wie ich es noch nie zuvor bei ihm gesehen habe. »Du hörst nur ihre Flügel.«


    Endlich kann ich mir ein Bild machen von der Bedrohung: Fliegende Kreaturen mit Mäulern voll spitzer Zähne, die sie in ihre Beute schlagen, Klauen, mit denen sie die Panzerung von unserem Landcruiser reißen, und ledrigen Schwingen, die sie schneller vorwärtstragen, als irgendetwas am Boden sich bewegen kann. Und man sieht sie nicht kommen. Das soll besser sein als meine Zelle, besser als Psycho-Offizier Newel? Vielleicht. Ich zittere, aber Dina streicht mir nicht tröstend über den Rücken.


    Stattdessen sagt sie: »Und du hast sie uns auf den Hals gehetzt, du Närrin.«


    »Ähm, ja.« Der Doc sieht niedergeschlagen aus. »Die Teras sind von Natur aus Jäger, und sie haben einen sehr komplexen Tarnmechanismus entwickelt, der sie so gut wie unsichtbar macht. Vollkommene Unsichtbarkeit ist natürlich unmöglich, aber …«


    »Still!« Marsch hebt eine Hand, und alle im Fahrzeug halten den Atem an. Oder beinahe. Ich bin mir sicher, über dem Rattern des Landcruisers so etwas wie das Schlagen von Flügeln zu hören. Um so einen Lärm zu verursachen, müssen es viele sein, mindestens ein paar … »Hunderte«, sagt Marsch. »Kommen schnell näher. Kann diese Mühle nicht ein bisschen schneller fahren?«


    Der Gunnar schüttelt den Kopf. »Turbinen voll aufgedreht. Ich hab ihre Wärmesignaturen auf dem Schirm. Schätze, sie werden unseren Kurs bald kreuzen, etwa zehn Minuten, bevor wir den Komplex erreichen.«


    »Sie werden sich in weniger als vier Minuten auf uns stürzen«, lässt Loras verlautbaren. Keiner fragt ihn, woher er das weiß oder wie er sie überhaupt orten kann, und ich habe es satt, Fragen zu stellen, deren Antworten jeder außer mir bereits kennt.


    »Ich lade die Schockgeneratoren.« Marsch betätigt ein paar Schalter, und ich höre ein neues Summen neben diesem seltsamen Rauschen von Flügelschlägen, die immer näher kommen. Durch die Ritzen zwischen den Panzerplatten sehe ich, wie das Licht langsam schwindet, und wünsche mir, diese Tatsache würde mir nicht solch unerträgliche Angst einjagen.


    »Das wird sie uns eine Weile vom Leib halten.« Der Gunnar hält die Steuerkonsole etwas zu fest, und seine Knöchel schimmern weiß hervor.


    Seine Brüder werden nach und nach wieder wach, ein paar zumindest. Der, dem Mair die Eier frittiert hat, fragt: »Was, zum Teufel, machen die Dahlgrens hier drinnen, Bruder?« Dann verstummt er und lauscht auf das Geräusch. »Heilige Mutter der Anabolen Gnade, sind das Teras?« Er richtet seinen zornigen, stechend blauen Blick auf mich. »Du Hexe! Böses Schicksal haftet dir an, ein mächtiger schwarzer Zauber, verstehst du, Lady?«


    »Nur, wenn jemand versucht, mich zu kidnappen«, gebe ich honigsüß zurück. Als Marsch schnaubt, füge ich noch hinzu: »Oder mich zu retten.«


    »Pfff!«, macht Dina.


    »Oder mit mir reist …« Auf der Suche nach einem Verbündeten lasse ich meinen Blick durch den dunklen Innenraum schweifen, aber niemand ist gewillt, länger als eine Sekunde lang zurückzuschauen, wie es scheint. »Na schön, fickt euch doch alle selber ins Knie – ich bin ein großer böser Zauber und stürze euch alle ins Unglück. Euer Schicksal ist besiegelt.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie uns Unglück bringen«, sagt Saul und legt mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich finde, Sie sind die größte Hoffnung, die wir hatten, seit der Konzern Clericon vor zwanzig Umläufen aufgekauft und dichtgemacht hat.«


    Noch bevor ich fragen kann, was, zum Teufel, er meint, schlägt etwas heftig gegen das Dach und zieht den Landcruiser zur Seite. Ich glaube beinahe, etwas zu hören, gerade außerhalb des für Menschen wahrnehmbaren Frequenzbereichs, da zuckt Loras zusammen. Er zittert heftig, und ich sehe ein dünnes Rinnsal Blut aus seinen Nasenlöchern sickern. Benutzen diese Teras etwa Schall, um …? Jedenfalls kann der arme Loras mit seinen überentwickelten Sinnen sie hören, und – ihre Schreie tun ihm weh? Nun, das ist … gar nicht gut.


    Die von den Generatoren erzeugten Schockfelder zischen, als etwas versucht, sie zu durchdringen, und ich rieche den stechenden Geruch von verbranntem Fleisch. Aber jedes Mal, wenn das passiert, stottern die Turbinen, bis der Gunnar schließlich ruft: »Mach sie aus, Marsch! Sonst bleiben wir liegen. Es sind einfach zu viele. Die Batterien machen das nicht mit.«


    »Du hast uns ein bisschen Zeit verschafft«, sagt Mair leise, als würde sie sich bei einer Gottheit bedanken.


    »Es wird reichen.« Keri hebt den Kopf gerade lange genug von Marschs Schulter, um ihm auf diese Weise ihr Vertrauen auszusprechen. »Marsch hat uns noch nie im Stich gelassen.«


    Es gibt immer ein erstes Mal, denke ich bitter und werde mit einem strafenden Blick belohnt.


    »Der schwierigste Teil wird sein, vom Landcruiser zum Komplex zu kommen«, sagt der Gunnar. Mittlerweile kämpft er regelrecht mit der Steuerung, und es ist fast, als würde einzig und allein seine rohe Kraft den Cruiser auf Kurs halten. Aber er wird allmählich müde, auch das kann ich sehen. »Außer ihr habt umgebaut, so wie ich es vorgeschlagen habe, als ich das letzte Mal bei euch war.«


    Mairs Gesichtsausdruck nach war sie nicht gewillt, von einem Gunnar Ratschläge entgegenzunehmen – ein Umstand, den wir wahrscheinlich schon alle bald bereuen werden. Aber etwas lenkt mich von meinen Gedanken ab, und zwar die Art, wie sich Loras die Ohren zuhält, während er unkontrolliert zittert. Es gab eine Zeit, da hätte ich gedacht, er wäre schwach, hätte einfach Schiss, vielleicht einen Anfall, aber jetzt weiß ich, dass es Schmerz ist, nichts anderes. Er ist kein Mensch, dessen bin ich mir plötzlich sicher. Er ist mehr als ein Savant, und sie behandeln ihn, als wäre er ein Möbelstück, nicht viel wert, schon gar nicht so etwas wie Rücksicht. Selbst der Doc, der diesbezüglich ein paar Eide geschworen haben dürfte und sich deshalb um ihn kümmern müsste, tut es nicht.


    Ich bohre Dina meine Knie in die Brust, während ich über den Sitz nach hinten klettere, und quetsche mich zwischen den Gunnar-Brüdern hindurch, bis ich bei Loras bin. Mit weit aufgerissenen, leeren Augen schaut er mich an, kriegt nichts anderes mit als diese Frequenz, die sein Hirn zu Brei werden lässt. Er hört nicht nur die Schmerzensschreie der Teras, er hört alles: wie sie sich gegenseitig zurufen, ihre Raserei, ihren Hunger. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es sein muss, so etwas am eigenen Leib zu erleben, aber es ist etwas, das uns verbindet, wir, die wir anders sind als alle anderen.


    Und deshalb habe ich das Bedürfnis, ihm zu helfen.
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    »Was kann ich tun?«


    Loras scheint mich nicht zu sehen, geschweige denn, dass er die Frage gehört hat, also nehme ich seine Hand. Sie ist kalt. Beängstigend kalt. Wenn niemand etwas unternimmt, wird er sterben, und es sind schon zu viele meinetwegen draufgegangen. Ich will verdammt sein, wenn es noch jemanden erwischt.


    Denk nach, Jax.


    Eine Minute lang passiert gar nichts, aber dann … Na ja, vielleicht ist die Idee ja bescheuert, aber es ist das Einzige, was mir einfällt. Wenn es ein Laut ist, der ihn umbringt, vielleicht kann ihn dann ein anderer Ton retten. Ich muss nur den richtigen finden. Ich beobachte sein Gesicht und fange an zu singen, gehe mit einem »Ah« die gesamte Tonleiter durch, woraufhin sich alle zu mir umdrehen und mich ansehen, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht habe ich das ja auch.


    Aber als ich beim F am unteren Ende meiner stimmlichen Möglichkeiten angelangt bin, reagiert Loras. Ich spüre, wie sich seine Finger fester um die meinen legen, und er nickt. Er kann immer noch nicht sprechen, aber es scheint ihm zu helfen, also singe ich lauter.


    Ich kann den Ton zwar einigermaßen halten, aber ich bin keine ausgebildete Sängerin, und meine Lunge fängt an zu schmerzen.


    Marsch hebt eine Augenbraue. »Was, zum Teufel, tun Sie da?«


    Ich unterbreche meinen Gesang nicht, um ihm zu antworten, aber Dina hat es auch so bereits kapiert. »Ein Leben retten, du hirnloses Arschloch!« Dann fällt sie in meinen Gesang mit ein und trifft nach ein paar Fehlversuchen sogar den richtigen Ton.


    Schließlich stimmen, einer nach dem anderen, auch die anderen Passagiere mit ein. Die Gunnars, offensichtlich vollkommen taub für jede Art von Musik, grölen nur, aber Mair und Keri erwischen sofort die richtige Tonlage. Marsch gibt sich als Letzter die Ehre – wahrscheinlich hat er so lange gezögert aus Verärgerung darüber, dass es meine Idee war, und nicht deshalb, weil er Loras nicht helfen will. Ich bin überzeugt, sie haben es tatsächlich einfach nicht gemerkt. Ich habe keine Ahnung, wie das sein kann, warum sie ihn so wenig beachten, aber ich werde es herausfinden.


    »Lichter des Komplexes in Sichtweite«, sagt der Gunnar. »Wir können nicht im Fahrzeug bleiben. Sie werden es in Stücke reißen. Habt ihr wenigstens die Schockfelder installiert?«


    »Wir können das gesamte Gelände elektrifizieren plus die Außenwände aller Gebäude«, erwidert Mair. »Das geht auch ferngesteuert, und die Felder haben eine Reichweite von zwanzig Metern.«


    »Dann könnt ihr sie aktivieren, sobald wir durch den Zaun sind?«


    Die alte Frau nickt.


    »Okay, es wäre zwar besser, ihr hättet ein Außengebäude, das groß genug für den Landcruiser ist, wie ich es euch geraten habe, aber so wird’s auch gehen.«


    »Wir hatten vor, bald mit dem Bau zu beginnen«, gibt Mair angespannt zurück.


    »Bei der Menge, die uns auf den Fersen ist, würde das auch nichts nützen.« Marschs Stimme klingt düster. »Sie brauchen nur zu warten und uns zu fressen, sobald wir nach draußen kommen.«


    »Sobald wir auf dem Gelände sind, können wir die Schockgeneratoren auf vollen Touren laufen lassen, ohne uns Sorgen machen zu müssen, dass wir liegen bleiben«, erklärt der Gunnar.


    Zu meiner Überraschung sehe ich, wie Marsch zustimmend nickt. »Aber wenn sie den Cruiser weiter beschädigen, zu viele Panzerplatten abreißen, funktionieren die Schockfelder nicht mehr. Die Leitungen werden unterbrochen.«


    Jetzt ist es der Gunnar, der nickt.


    Den Ton zu halten lässt mich beinahe vergessen, was um mich herum vor sich geht. Ich spüre, wie das Fahrzeug hin und her schaukelt, höre das Kreischen der Metallplatten, an denen die Teras zerren. Ich kann mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben solche Panik verspürt zu haben, und bei den wenigen kurzen Atemzügen, die ich mir gestatte, während ich versuche, Loras unter den Lebenden zu halten, wird mir allmählich schwindelig. Keri ist immer noch dabei und Dina auch, und ich werfe den beiden ein Lächeln zu.


    »Ja«, flüstert Loras plötzlich. »Ich verdanke Ihnen mein Leben.« Er drückt meine Hand. »Ich bin wieder in Ordnung«, fügt er hinzu, lauter. Stärker. »Ich hab eure Stimmen benutzt, um meine eigene Schallbarriere zu errichten. In meinen Gedanken kann ich den Ton halten.«


    »Okay, hier ist der Plan«, sagt der Gunnar. »Wir fahren bis hinter den ersten Zaun, und sobald ich stehen bleibe, aktiviere ich die Schockgeneratoren. Dann fährt Mair die Schockfelder auf dem Gelände hoch, das wird zumindest ein paar von ihnen abhalten. Und dann müssen wir wie die Teufel zum nächsten Außengebäude rennen und beten.«


    »Nein.« Mair schüttelt den Kopf. »Du weißt ganz genau, dass sie erst zu ihren Höhlen zurückfliegen, wenn sie gefressen haben.«


    »Und was schlägst du vor?« Marsch klingt, als wäre er am Ende seiner Geduld.


    Mair schließt für einen Moment die Augen, und als sie sie wieder öffnet, ist sie jemand anderes, eine vollkommen andere Frau. »Ein Opfer.« Mehr ist nicht aus ihr rauszukriegen, ganz egal, wer sie fragt.


    Da bricht eine der hinteren Panzerplatten weg, und es kommt mir vor, als höre ich überall Flügel schlagen, auch wenn ich die Viecher nicht sehen kann. Mir stehen sämtliche Haare zu Berge. Ich höre, wie etwas zupackt, dann ein schleifendes Geräusch, und als Nächstes hüpft Kein-Kinns Leiche aus dem Laderaum, als wäre sie wieder zum Leben erwacht. Es folgt das groteske Geräusch von brechenden Knochen, dann das Schmatzen der Teras, die ihre Beute verschlingen. Der Wind pfeift durch den aufgerissenen Landcruiser, es ist kalt jetzt und dunkel, eine endlose Nacht voll geifernder Dämonen.


    Ich merke gar nicht, wie sehr ich zittere, bis Loras seine Hände auf die meinen legt. »Machen Sie sich keine Sorgen«, flüstert er. »Ich bin jetzt Ihr Shinai. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert.«


    Mein was?


    Noch bevor ich nachfragen kann, fliegt auch die Seitenpanzerung davon, und der Gunnar, der meinte, mir würde ein böses Schicksal anhaften, nun ja, er fängt an zu schreien, fuchtelt wild mit den Armen, das Gesicht verzerrt. Ich werde seinen Blick nie vergessen, als die Teras ihn ins Freie ziehen. Vielleicht bringe ich tatsächlich Unglück.


    »Erreichen das Innere des Komplexes«, sagt der andere Gunnar tonlos. Was für ein Scheiß-Schicksal, seinen Bruder so sterben zu sehen. »Der Cruiser ist zu stark beschädigt, die Schockgeneratoren funktionieren nicht mehr. Was immer ihr Dahlgrens vorhabt, tut es jetzt, sonst überlebt das hier keiner von uns.«


    »Der Dahlgren-Clan bringt ein Opfer, um sein eigenes Überleben zu sichern.« Ich bin mir nicht ganz sicher, was genau Mair meint, bis sie aus dem Fahrzeug springt. Sie sprintet mit schier übermenschlicher Geschwindigkeit davon, ganz und gar nicht wie eine alte Frau. Ich rieche Kupfer – sie muss sich Schnittwunden zugefügt haben, ein unwiderstehlicher Köder für die Teras. Clanoberhaupt, Kriegerin und was immer sie sonst noch sein mag, Mair ist mehr als nur eine alte Frau. Noch nie habe ich jemanden gesehen, der sich so bewegen kann. Zu gern würde ich sie nach ihrem Geheimnis fragen, aber das ist nicht mehr möglich.


    Ich spüre, wie die Teras von dem Fahrzeug ablassen und der lebenden, blutenden Beute nachjagen.


    »Mutter!«, kreischt Keri, und Marsch muss sie gewaltsam mitschleifen, während wir versuchen, die Zeit, die sie uns so teuer erkauft, zu nutzen. Es ist die mutigste und schrecklichste Tat, die ich jemals gesehen habe.


    Mit eingezogenen Köpfen rennen wir los, in dem Wissen, dass die Teras jeden Moment zurückkehren können. Loras hält immer noch meine Hand, reißt das Tor weit auf und schiebt mich hindurch, noch bevor er selbst hineinschlüpft. Ich bin noch vollkommen perplex von dieser neuen Fürsorglichkeit, da höre ich, wie rund um den Komplex die Schockfelder hochfahren. Ich erstarre vor Ehrfurcht und Demut: Mair ist jetzt allein dort draußen mit diesen Monstern und lässt sich in Stücke reißen. Sie stirbt. Um uns andere zu retten.


    Ich habe Tränen in den Augen, und Keri schreit immer noch. Sie schlägt und tritt nach Marsch, der sie einfach nur festhält. Sanft, aber unbeugsam hindert er sie daran, wieder nach draußen zu rennen. An einem einzigen Tag hat sie so vieles verloren: ihren Vater, ihre Großmutter. Und ein großer Teil der Schuld daran geht auf mein Konto. Ich kann von Glück reden, wenn sie nicht irgendwann versucht, mich umzubringen. Ich finde ihr Verhalten nicht mehr hysterisch, nicht mehr lächerlich. Mair mag etwas exzentrisch gewesen sein, aber sie war eine Frau, der man nachtrauert.


    Ich lasse mich auf die Knie sinken und sehe mich um: Nur das Oberhaupt des Gunnar-Clans hat überlebt. Sie waren alle große, kräftige Männer. Aber langsam und behäbig. Unsere Crew scheint noch vollzählig zu sein, auch wenn der Doc blutüberströmt an einer Wand in sich zusammensinkt, als würde er nie wieder aufstehen. Wir befinden uns in einer kleinen Lagerhalle. An den Wänden stehen Kisten übereinandergestapelt, Werkzeuge. Dina sieht zornig aus, was mir überaus angemessen erscheint. Auch wenn ich so gut wie nichts über Lachion weiß, kann ich mit Sicherheit sagen, dass wir das Gebäude erst mal nicht mehr verlassen können. Es gibt keine Garantie, dass alle Teras außerhalb des Geländes waren, als das Schockfeld aktiviert wurde. Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns hier zu verkriechen und zu warten, bis sie alle bei dem Versuch, zu ihren Höhlen zurückzukehren, verschmort sind.


    Ich hoffe, hier drinnen gibt es was zu essen. Ich habe verdammten Hunger. Scheint eine Ewigkeit her, seit ich mir das Stück Schoklaste in den Mund gestopft habe, und zuvor hatte ich den ganzen Tag nichts gegessen. Der Gedanke scheint so völlig unpassend, aber so funktioniere ich nun mal. Der Teil von mir, der sich wertlos fühlt, verwundet und zutiefst erschüttert ist von den Ereignissen, den schiebe ich einfach beiseite, weil er mir in der momentanen Situation kein bisschen weiterhilft. Die Sirantha, die stattdessen in den Vordergrund tritt, ist Pragmatikerin.


    Und sie hat Hunger.
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    Außerdem muss ich pinkeln.


    Aber in dieser Wellblechbox scheint es keine San-Einrichtungen zu geben. Dina hat bereits damit begonnen, sich durch die Kisten zu arbeiten, und sucht nach Dingen, die wir brauchen könnten. Der Hauptkomplex mit all seinen Annehmlichkeiten befindet sich tiefer auf dem Gelände, und ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns zurück nach draußen will, bevor die Drohnen den eingezäunten Bereich nicht nach in der Dunkelheit lauernden Gefahren abgesucht haben.


    Loras sitzt neben mir, es ist beinahe, als erwarte er meine Befehle, und Marsch hält immer noch Keri fest, die offenbar endgültig zusammengebrochen ist. Ausruhen ist jetzt wahrscheinlich das Beste für sie. Ihr Atem geht immer noch stoßweise wie bei einem Kind, das sich in den Schlaf weint. Ich lehne an der Wand und sehe Dina zu, wie sie die Kisten durchwühlt und alles herauszerrt, was nützlich sein könnte. Bis jetzt hat sie ein paar Decken gefunden, Handfackeln und etwas, das aussieht wie Notrationen.


    Ich schnappe mir eine, reiße die Folie auf und … Yepp, es ist diese olivfarbene Paste, die nach nichts schmeckt, das man freiwillig essen würde, aber die komplette Ladung Nährstoffe enthält, die ein Mensch an einem Tag braucht. Warum, zum Teufel, können sie aus diesem Zeug nicht auch Schoklaste herstellen? Ich ziehe eine Grimasse und gebe Loras eins von den Päckchen, der es, ohne mit der Wimper zu zucken, hinunterschlingt. Marsch sieht mich an, also gebe ich ihm auch eines. Ich mag ihn zwar nicht, aber deshalb lass ich ihn nicht verhungern, solange er sich selbst keines holen kann, schließlich hat er immer noch Keri als Ballast am Hals.


    Dina holt noch ein paar mehr heraus und reicht sie dem Gunnar und dem Doc. Alle essen schweigend. Nach so einem Tag ist es schwer, die richtigen Worte zu finden. Der Gunnar hockt einfach nur da wie die Miniaturausführung eines Bergmassivs; wahrscheinlich denkt er an seine Brüder.


    Doch dann erinnere ich mich, dass es da ja noch ein paar Fragen gibt, die ich gern beantwortet hätte, und schaue wieder Marsch an. Er könnte es wissen. »Wie hat Mair …«


    »Sie war eine Chi-Meisterin der obersten Stufe, eine der letzten«, sagt er mit leiser Stimme.


    Ich blinzle unwillkürlich. »Kein Witz?«


    Marsch wirft mir einen vernichtenden Blick zu. Ich habe nicht gewusst, dass es sie wirklich gegeben hat. Habe nur Legenden gehört, über Mönche auf Terra Antiqua, die angeblich ihren Atem verlangsamen und sogar ihr Herz anhalten konnten. Der beste von ihnen soll vollständige Kontrolle über sein Chi gehabt haben, was ihm übernatürliche Fähigkeiten verlieh. Etwa die, sich rasend schnell zu bewegen, wenn es nötig war, so wie ich es bei Mair gesehen habe.


    »Hatte sie einen Schüler?«, frage ich, und Marschs Blick senkt sich auf das Mädchen, das in seinen Armen schläft. Klar, natürlich. Alles läuft auf Keri hinaus.


    Ich seufze. Wie, in aller Welt, soll ich ihren Verlust jemals ausgleichen? Wie kamen sie darauf zu glauben, ich wäre es wert? Zum Teufel, nicht einmal ich glaube das, und dabei bin ich normalerweise die glühendste von allen Befürworterinnen, wenn es um das Überleben von Sirantha Jax geht.


    Da es nun mal nichts gibt, was ich tun kann, widme ich meine Aufmerksamkeit Loras. Er hat mich die ganze Zeit über beinahe auf die gleiche Art und Weise beobachtet, auf die er vorhin den Himmel nach Dingen abgesucht hat, die nur er sehen kann. Ein bisschen beunruhigend, um ehrlich zu sein.


    »Erklär mir die Sache mit dem Shinai.«


    Marsch kichert leise. »Stimmt, er gehört ja jetzt Ihnen. Sie ahnen nicht, wie lange ich auf diesen Tag gewartet habe.«


    Man mag mich für eine Zynikerin halten, aber etwas, das Marsch derart glücklich macht, kann nichts Gutes für mich bedeuten.


    »Ich bin jetzt Ihr Shinai«, erklärt Loras, und es liegt eine gewisse Schärfe in seinem Ton. »Das bedeutet, ich werde Ihr Wohl über das meine stellen und allen Ihren Befehlen gehorchen außer solchen, die von mir verlangen, Schaden anzurichten. Das kann ich nicht, nicht einmal für Sie.«


    Was, zum Teufel …?


    »Klingt irgendwie verdammt nach Sklaverei«, entgegne ich.


    Loras sieht mich einen Moment lang an, als sei er nicht sicher, ob ich ihn verarsche. »Genau das ist es, was Shinai auf La’hengrin bedeutet«, sagt er schließlich. Und ja, da ist immer noch diese Schärfe in seinem Tonfall.


    »Wie kann jemand, der so viel herumgekommen ist, so wenig Ahnung haben?«, fragt Dina in den Raum, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, Marsch wütend anzufunkeln, um etwas auf ihre Beleidigung zu erwidern.


    »Sie können doch nicht im Ernst glauben, dass ich mir jemanden als Sklaven halte!« Maria steh mir bei, ich kann nicht fassen, dass ich auch nur ein einziges Mal mit diesem Monster gesprungen bin. Ich werde meine Seele mit einer Drahtbürste abschrubben müssen, jeden Quadratzentimeter, den er berührt hat. Bastard. »Nein«, sage ich kopfschüttelnd zu Loras. »Wenn es irgendein Ritual oder so etwas gibt, dann lass es uns tun, weil …«


    Blitze zucken in seinen blauen Augen, und er hält mir den Mund zu. »Tun Sie das nicht«, fleht er mich an, auch wenn sein Blick etwas ganz anderes sagt. »Sie dürfen mich nicht zurückweisen, sonst sterbe ich. Die La’heng können nicht existieren, wenn sie nicht von einer anderen Spezies beschützt werden. Das ist Teil des Vermächtnisses, das Ihr Volk uns aufgebürdet hat.«


    Gottverdammt, noch bevor ich etwas dagegen tun kann, schaue ich schon wieder fragend zu Marsch hinüber. Ich hasse es, dass ich das ständig tue. Aber er nickt. »Haben Sie wirklich gedacht, ich befehlige ein Sklavenschiff, Jax?« Er verliert zwar kein weiteres Wort mehr, aber ich spüre seine Enttäuschung. Vielleicht habe ich ihn ja tatsächlich enttäuscht. Es mag keine Sympathie zwischen uns geben, aber vielleicht gab es so etwas wie die Vorstufe von gegenseitigem Respekt.


    »Du meinst es also ernst.« Was für ein idiotischer Kommentar, natürlich meint er es ernst. Und jetzt komme ich mir tatsächlich vor wie jemand, der keine Ahnung hat. Ich habe keinen Schimmer, wer diese La’heng sind und warum sie ihr Dasein als … Shinai fristen müssen. Es widerstrebt mir selbst in Gedanken, das eigentliche Wort zu verwenden: Sklaven.


    »Ja«, antwortet er leise. »Als die ersten Menschen nach La’heng kamen, haben wir ihnen alles andere als einen herzlichen Empfang bereitet. Wir töteten alle Delegationen und machten alle weiteren Versuche, Kontakt aufzunehmen, zunichte. Daraufhin haben sie uns zu Recht als feindselig gesinnte Rasse eingestuft und Maßnahmen ergriffen, um uns zu zivilisieren.«


    Ich habe keine Ahnung, wie lange das schon her ist, weiß nicht das Geringste darüber; bis jetzt habe ich wie auf einer Insel gelebt, in einer Welt, die nur aus Kai und meinem CO bestand, der mir sagte, wohin ich springen soll, und an den ich mich gewendet habe, wenn ich das Gefühl hatte, mal Urlaub zu brauchen. »Was ist geschehen?«


    Ich hasse es, ihn danach zu fragen, da es ihm offensichtlich zu schaffen macht. Tief in mir drinnen weiß ich, was er mir erzählen wird: eine Geschichte von Eroberung und Unterwerfung, eine weitere Sache, wegen der ich mich schuldig fühlen kann, auch wenn sie meine gesamte Spezies betrifft und nicht mich persönlich.


    »Sie haben eine Chemikalie in unserer Atmosphäre freigesetzt, die unseren Kampfeswillen eindämmte.«


    »RC-12«, wirft der Doc ein. »Normalerweise wird es verwendet, um gewalttätige Kriminelle zu sedieren. In so großer Menge wurde es zuvor nie eingesetzt.«


    »La’heng wurde ohne weiteres Blutvergießen erobert«, spricht Loras monoton weiter, »und uns wurden noch mehr Drogen verabreicht, damit wir gehorchten. Aber die Menschen haben dabei unsere Biologie nicht berücksichtigt. Wir passen uns sehr schnell an und binden jede Veränderung in unseren Organismus ein. Das R-12 ließ eine neue Generation auf La’heng entstehen, die nicht mehr in der Lage ist zu kämpfen, nicht einmal zur Selbstverteidigung. Wir sind vollkommen hilflos.«


    Ich beginne zu begreifen, und mir will sich der Magen umdrehen, der randvoll gefüllt ist mit dieser widerlichen Paste und glühender Scham. »Und deshalb hat man beschlossen, jedem von euch einen … einen Beschützer zuzuweisen?« Ich bringe es nicht fertig, »einen Herrn« zu sagen, auch wenn es das ist, worauf hinausläuft, was wir angerichtet haben.


    Loras nickt. »Nach unserer Geburt werden wir in jemandes Obhut gegeben, der zumindest behauptet, uns zu beschützen und gut zu behandeln. Weil so viele von uns eine Begabung für Sprachen haben, sind wir begehrte Besatzungsmitglieder auf Raumschiffen.«


    »Ihr bleibt nicht das ganze Leben lang bei eurem Beschützer?«


    »Normalerweise schon, aber man kann uns auch vererben wie Eigentum. Und wenn uns jemand das Leben rettet, der nicht zu der Familie gehört, an die wir gebunden sind, dann geht der Shinai auf diese andere Person über. Eine Art Blutschuld, wenn man es so nennen will.«


    »Ich habe ihn von meinem Uronkel geerbt«, teilt Marsch mir mit. »Aber jetzt gehört er Ihnen.«


    Mutter Maria der Anabolen Gnade.


    »Und wenn ich mich weigere …«


    »… sterbe ich«, unterbricht mich Loras. »Ein schneller Tod ist dem Schicksal vorzuziehen, das einen La’heng erwartet, der keinen Beschützer hat.«


    Was wiederum erklärt, warum sie ihn zuvor alle so eifrig ignoriert haben. Es entschuldigt ihr Verhalten nicht, aber sie wussten, was passiert, wenn sie ihm helfen. Nur Marsch, der sich um ihn hätte kümmern müssen, hat auf dem Vordersitz wahrscheinlich gar nicht gemerkt, was vor sich ging.


    Ich bin müde. »Okay, mach dir darüber keine Sorgen«, sage ich schnaubend. »Ich werde gut zu dir sein. Oder was auch immer. Ich werde auf dich aufpassen, ansonsten kannst du tun und lassen, was du willst, kapiert? Können wir das Ganze mehr als Freundschaft betrachten und weniger als eine Verpflichtung?«


    Loras sieht mich lange und eindringlich an. »Könnten Sie jemanden als Freund ansehen, dem Sie auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind?«


    Wohl kaum. Mit einem Mal bin ich nicht nur müde, sondern vollkommen erschöpft. Und ich muss immer noch pinkeln.
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    »Wenn Sie mal müssen, gehen Sie am besten nach draußen«, fordert Marsch mich auf. Ein Scherz. Hatte fast vergessen, dass er das draufhat. »Dann können Sie auch gleich nachsehen, ob die Luft rein ist.«


    Maria, oder meint er das etwa ernst? Ich nicke einfach und mache mich auf den Weg zur Tür. Vielleicht ist er ja wirklich der Meinung, das wäre das Einzige, zu dem ich tauge, als Lebendköder, als Püppchen, das man an einer Schnur in die Höhle abseilt, um nachzusehen, ob der Drachen wirklich schläft. Okay, soll mir verdammt noch mal recht sein. Bin gespannt, was als Nächstes passiert.


    Marsch packt mich gerade noch rechtzeitig, bevor ich draußen bin, dann wirbelt er mich herum, sodass wir uns Auge in Auge gegenüberstehen. Keri liegt zusammengerollt auf der Seite, dort, wo er sie offenbar einfach hat umkippen lassen, als er hinter mir hergerannt ist.


    »Sind Sie übergeschnappt?«, faucht er mich an.


    »Ja.« Ich halte seinem Blick stand, bin ganz einfach zu müde, irgendetwas vor ihm zu verbergen, was ich sowieso nicht kann. Er bekommt alles mit, auf die eine oder andere Art.


    Er murmelt etwas, wahrscheinlich einen Fluch, dann nimmt er mich in die Arme, genauso sanft, wie er es zuvor mit Keri gemacht hat. Und als er auch noch mit seinen Händen über meinen Rücken streicht, steht meine Welt endgültig kopf. Marsch ist nicht, ist nie nett zu mir. Ich weiß nicht mehr, wie lange es her ist, dass er mich aus Perlas rausgeholt hat, aber es scheint eine Ewigkeit zurückzuliegen, und ich kann mich an keinen einzigen Moment erinnern, in dem ich ihn nicht gehasst habe. Zumindest an diese Wahrheit kann ich mich klammern.


    »Lass mich gefälligst los, bevor ich dir die Eier platt trete«, sage ich und frage mich, warum meine Stimme auf einmal so seltsam klingt. Weich. Gebrochen. Keine Sirantha-Jax-Stimme.


    »Jetzt vögel sie doch endlich!« Dina wirft eine der Handfackeln nach ihm, und der Knall, mit dem sie ihn seitlich am Kopf trifft, klingt wie Musik in meinen Ohren. Das Ding fällt zu Boden und beginnt Funken zu sprühen.


    Ich liebe diese Frau, denn Marsch lässt mich sofort los, um sie wütend anzustarren, während ich einen Schritt nach hinten mache. »Ich hab nur versucht, sie davon abzuhalten, sich umzubringen.«


    »Natürlich.« Das ist der Doc. »Deshalb haben Sie auch gleich mit den Fingerspitzen Schultern und Wirbelsäule eingehend nach möglichen Verletzungen abgesucht.«


    Ich kann ein Kichern nicht unterdrücken.


    »Ich hasse euch alle«, knurrt Marsch. Und auf seinem Gesicht steht geschrieben: Womit habe ich das verdient?


    Dina scheint es auch zu sehen und beantwortet seine stumme Frage. »Hast du uns nicht auf Gehenna angeheuert, wo es nur Arschlöcher gibt? Du warst schließlich auch dort, oder?«


    »Gute Antwort«, erkläre ich. Seltsamerweise fühle ich mich jetzt besser, weniger allein. Ich muss immer noch pinkeln, aber ich bin nicht mehr gewillt, mich deshalb an die Teras zu verfüttern.


    Wir alle sind überrascht, als der Gunnar plötzlich etwas sagt. Er ist so lange still gewesen. »Wir müssen die Drohnen herholen und uns ihre Kameraaufzeichnungen ansehen«, schlägt er vor. »Wenn es einigermaßen sicher aussieht, können wir riskieren, zum Hauptgebäude zu laufen. Am besten wäre es, bis Tagesanbruch hierzubleiben. Wird eine lange Nacht, aber dann schaffen wir es zumindest sicher ans Ziel.«


    Er gibt ein paar Befehle in ein Terminal ein, und etwa fünf Minuten später ertönt ein metallisches Scheppern, als die Drohnen versuchen, durch das geschlossene Tor zu gelangen. Schlau sind sie nicht. Wir öffnen es gerade so weit, dass sie durch den Spalt passen, dann verriegeln wir es wieder.


    Alle schauen auf den Bildschirm, während Gunnar die Aufzeichnungen abspielen lässt. Sie sind pixelig, low-tech, aber draußen scheint alles ruhig.


    »Glauben Sie, sie sind alle tot?«, will Loras wissen.


    Ihm ist diese Frage verständlicherweise besonders wichtig, schließlich kann er nicht kämpfen, kein bisschen. Nicht einmal gegen Monster. Er ist jetzt voll und ganz auf meinen Schutz angewiesen, und wenn das nicht der beschissenste Streich ist, den mir das Schicksal je gespielt hat, dann weiß ich nicht, was sonst.


    »Schwer zu sagen. Wenn sie alle was zu fressen abbekommen haben …« Der Gunnar verstummt. Ich weiß, dass er jetzt an seine Brüder denkt. »Dann haben sie sich vielleicht alle wieder zurückziehen wollen und sind in den Schockfeldern verbrannt.«


    Marsch verschränkt die Arme vor der Brust. »Wir müssen uns entscheiden. Ich werde Keri tragen. Sie wird nicht so bald wieder aufwachen, und selbst wenn, wird sie kaum laufen können.«


    Saul stimmt zu. »Vor allem jetzt, nachdem ich sie sediert habe.«


    »Wir sollten noch warten«, sage ich leise. »Es ist bescheuert, nach draußen zu gehen, solange wir hier drinnen ausharren können. Jeder von uns blutet, und wenn noch welche von ihnen innerhalb des Geländes sind, werden sie das Blut wittern.«


    »Das Tageslicht wird uns dann aber auch nicht retten«, wirft Loras ein. »Wir werden nur umso länger hier hocken und uns fürchten.«


    »Bei Tagesanbruch werden sie zu ihren Höhlen zurückwollen.« Dieses eine Mal scheint Marsch mit mir einer Meinung. »Wenn wir warten, stehen die Chancen besser, dass wir es alle schaffen.«


    Die Lösung ist so einfach, und ich frage mich, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin. »Ich hab ’ne Idee. Saul, kann ich Ihr Hemd haben?«


    Ich bin nicht pervers oder so was, aber Sauls Klamotten sind am meisten mit Blut verschmiert. Er zögert ein paar Augenblicke, dann zieht er sich das Hemd über den Kopf, und ich werfe ihm seinen Mantel zu. Die anderen beobachten aufmerksam, wie ich das Hemd um eine der Drohnen knote und sie zurück nach draußen schiebe. Der Gunnar nickt, als würde er es ebenfalls für einen guten Einfall halten …


    Und dann … Heilige Scheiße, ich höre Flügel, und Loras beginnt zu zittern. Er presst sich beide Hände auf die Ohren; ihre Schreie müssen direkt hinter der Tür erklingen. Einer der Teras schlägt mit unglaublicher Wucht auf das verstärkte Metall ein, und ich muss schlucken, hoffe, dass sie uns hier drinnen nicht wittern und mit ihren Klauen durch die Wände brechen. Dann höre ich, wie die Drohne in Stücke gerissen wird.


    O nein, Mutter Maria, bitte lass es mich nicht verbockt haben.


    Ich merke gar nicht, wie ich vor- und zurückschwanke, bis Marsch mir eine Hand auf die Schulter legt, um mich festzuhalten. »Die Idee war gut«, flüstert er mir zu. »Wir wären alle draufgegangen bei dem Versuch, zum Hauptgebäude zu gelangen. Hier drinnen sind wir sicher. Und zumindest denkt jetzt keiner mehr heimlich, wir wären zu vorsichtig.« Etwas lauter fügt er hinzu: »Ich werde den anderen Dahlgrens mitteilen, dass sich Teras auf dem Gelände befinden und sie alle warnen sollen.«


    Ich nicke, spüre einen Klumpen in der Kehle. Es ist mir eben erst klar geworden: Ich wollte nach draußen gehen und pinkeln, und das, was der Drohne widerfahren ist, na ja, das wäre dann mir passiert. Marsch hat mir tatsächlich das Leben gerettet. O verdammt. Mir liegt schon ein wahnsinnig witziger Kommentar auf der Zunge, ich wäre seine Shinai oder so, doch ich ziehe es wahrscheinlich zum ersten Mal in meinem Leben vor, die Klappe zu halten. Nicht nur, weil Marsch etwas anderes verdient hat als meinen Spott – das hat er tatsächlich –, sondern weil ich über das, was den La’heng angetan wurde, keine Witze machen will. Maria sei Dank habe ich mich noch rechtzeitig eingekriegt, bevor ich mich zur größten Idiotin aller Zeiten machen konnte.


    »Danke«, erwidere ich, und ich sage das nicht nur, weil er mich zu meiner Idee beglückwünscht hat. Dem Schimmern in seinen dunklen Augen nach weiß er das auch.


    Ansonsten zuckt er lediglich mit den Schultern, aber es fühlt sich an wie eine Entschuldigung, als wüsste er, dass er es übertrieben hat. Das genügt mir.


    Dina beobachtet uns und rollt genervt mit den Augen. Alles, was sie sagt, ist jedoch: »Dann lasst uns mal der Biologie Genüge tun, wenn wir schon die Nacht über hierbleiben.« Damit weist sie auf zwei leere Eimer, und wir kriegen uns darüber in die Haare.


    »Okay, anscheinend stehst du drauf, wenn Männer dir beim Pinkeln zusehen. Sorry, wusste ich nicht«, sage ich schließlich.


    »Zicke.« Aber während sie mir hilft, ein paar Decken über ein Stück Draht zu hängen, das ich zwischen zwei Regalen gespannt habe, lächelt sie.


    Ich darf den Dameneimer als Erste ausprobieren, und – Mann o Mann – ich kriege beinahe einen Orgasmus, als ich endlich laut stöhnend meine Blase entleeren kann. Die Männer grinsen alle, als ich wieder rauskomme. Klar haben sie mich gehört, aber scheiß drauf. Können wir vielleicht versuchen, uns ein bisschen wie Erwachsene zu benehmen, bitte?


    Marsch scheint über meinen stummen Vorschlag nachzudenken und schüttelt grinsend den Kopf. Dann zieht er seine Jacke aus und legt sie unter Keris Kopf.


    Es gefällt mir nicht, die weiche Seite an ihm zu sehen, macht es viel schwieriger, ihn zu hassen, dabei bin ich darin so richtig gut geworden. Ich gebe mir alle Mühe, ihn und Loras zu ignorieren, der mir anscheinend völlig absichtlich mit seinem zuvorkommenden Sklavengetue auf die Nerven zu gehen versucht, marschiere an den beiden vorbei und hocke mich neben den Gunnar, der so traurig aussieht, wie ein Mensch überhaupt nur aussehen kann, ohne zu weinen. »Wir heißen Sie eigentlich?« Natürlich wird es irgendwas mit Gunnar sein, aber diese riesigen Kerle werden doch wohl auch so etwas wie einen Vornamen haben, nicht nur Nummern.


    »Lex«, antwortet er niedergeschlagen. »Alexander.« Sein Blick wandert zu Keri hinüber, und ich frage mich, an was er gerade denkt. »Ich werde sie heiraten müssen«, sagt er, als er bemerkt, dass ich in die gleiche Richtung schaue. Er klingt ungefähr so erfreut, wie ich es bei der Aussicht auf eine Zwangsheirat mit Marsch tun würde.


    Dieser wütende Blick gefällt mir immer besser.


    »Warum das?« Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mir mehr erzählen wird, als ich wissen will, aber das ist schon in Ordnung.


    »Die Rivalität zwischen den Clans hier ist gnadenlos, wie Sie sich wahrscheinlich schon gedacht haben«, antwortet er. »Wir bekriegen uns um neue Technologie, Ressourcen. Alles. Es gibt eine ziemlich starre Hierarchie, und unsere beiden Clans kämpfen schon seit Jahren um den ersten Platz. Deshalb waren wir auch so vehement hinter Ihnen her. Wir konnten nicht zulassen, dass sich die Dahlgrens an die Spitze setzen.«


    »Und was, zum Teufel, qualifiziert mich so sehr?«


    »Handel«, erwidert er. »Im Moment kommt man nur über den Konzern an ausgebildete Springer heran. Er kontrolliert den gesamten Handel, mehr oder weniger, auch wenn sie nie zugeben würden, dass das genau die Absicht ist, die hinter ihrer Weigerung steckt, unabhängige Akademien zuzulassen. Stellen Sie sich vor, wie viel Geld man machen kann, wenn man eine Alternative anbieten könnte.«


    »Sie wollen also nicht nur herausfinden, wie ich ticke, sondern ich soll auch Springer für Sie ausbilden.«


    Jetzt habe ich das Puzzle endlich zusammen. Mein Versagen auf Matins IV muss eine geradezu traumhafte Gelegenheit gewesen sein. Wie oft kommt man auf diese Art an einen Springer ran? Normalerweise besteht kaum eine Möglichkeit, einen von uns umzudrehen – fester Teil der Ausbildung ist es, uns eine Der-Konzern-geht-über-alles-Mentalität einzutrichtern. Das ist es, was Kein-Kinn gemeint hat, als er sagte, die Gunnars würden mehr bezahlen und es wäre für alle Beteiligten das Beste, wenn ich bei ihnen unterzeichne. Ausbilderin … Nie auch nur daran gedacht. Natürlich hat der Konzern Ausbilder, ehemalige Springer, die lieber in Rente gegangen sind, als auszubrennen, und die den Neuen erklären, was sie über den Grimspace wissen müssen. Mit ihnen machen wir unsere ersten Trainingssprünge, eingeklinkt in einem Ausbildungsschiff, in dem simuliert wird, was wir eines Tages ohne fremde Hilfe tun müssen.


    Lex nickt. »Wir könnten neue Handelsrouten einrichten. Es gäbe einen freien Markt. Wäre ein großer Vorteil für viele Außenposten, wenn sie für ihre Versorgungstransporte nicht die Tarife des Konzerns bezahlen müssten. Aber, Mutter Maria, so viel Tote an einem einzigen Tag …« Lex schließt die Augen. »Das Einzige, was wir und die Dahlgrens jetzt noch tun können, ist, dass wir uns vereinigen. Wir werden zu Gunnar-Dahlgrens, heiraten untereinander und bündeln unsere Kräfte. Sonst löschen die anderen Clans uns aus.«


    »Wenn ’ie Hölle schufriert«, nuschelt Keri in ihrem Sedativa-Rausch.


    »Dann zieh dir schon mal ’nen dicken Mantel an, Schätzchen.«


    Schwer zu sagen, wer am meisten geschockt dreinschaut, als er diesen Satz aus Marschs Mund hört.
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    Der unvermeidliche Streit wird noch einmal verschoben, weil Keri wieder in Bewusstlosigkeit versinkt.


    Marsch zieht sie an sich; eigentlich ganz normal, sich in diesem unbeheizten Schuppen gegenseitig zu wärmen, doch alle schauen ihn misstrauisch an, fragen sich, was er vorhat. Aber Marsch bleibt Marsch – konfrontiert mit so unverhohlener Neugier lehnt er seinen Oberkörper gegen die Wand in seinem Rücken, schließt die Augen und schläft ein. Einfach so.


    Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Das ist eine Fähigkeit, die vor allem Soldaten auszeichnet: sich einfach an- und ausschalten zu können. Eine unschätzbare Gabe, die es ihnen erleichtert, ihre Wachen durchzustehen, aber es braucht Jahre im Einsatz, um sie zu entwickeln, normalerweise auf Missionen von der härteren Sorte. Ich mustere ihn, und meine Stirn legt sich in Falten, während ich versuche, das Puzzle weiter zu vervollständigen. Er ist eindeutig ein Söldner, und – jede Wette – auf seiner Brust würde ich jede Menge Kampfnarben sehen, wenn ich sie je nackt zu Gesicht bekäme. Nicht, dass ich – Maria bewahre – Marsch oben ohne sehen möchte. Aber wie schafft es ein Psiler, sich so lange versteckt zu halten? Außerdem scheint er seine Fähigkeit perfekt kontrollieren zu können, sonst hätte er längst den Verstand verloren. Irgendetwas nagt an mir, ein Gedanke, der mir helfen könnte, Marsch zu durchschauen, aber im Moment bin ich einfach zu müde, um ihn zu Ende zu denken. Also sitze ich einfach nur da und reibe mir mit den Händen die nackten Arme, bis Loras mir eine der Decken bringt. Ich wünsche mir, er würde es aus echter Fürsorglichkeit tun, aber ich sehe es nur zu deutlich an seinem Gesicht: Das gehört zu diesem Shinai-Getue. Kein Wunder, dass Marsch so erleichtert war, ihn endlich loszuhaben. Von jemandem bedient zu werden, bei dem sich jede Körperfaser gegen dieses Dienerdasein sträubt … tja, das nervt irgendwie. Natürlich bin ich froh über die Decke, murmle ein »Danke« und wickle mich darin ein. Aber die Tatsache, dass Loras glaubt, mich bedienen zu müssen, ist mir absolut zuwider.


    Es ist kalt hier drinnen, und ich kann meinen eigenen Atem sehen. Wegen all der Dinge, die mir durch den Kopf gehen, habe ich es bis jetzt gar nicht bemerkt, aber ich habe dem Doc seinen Mantel zurückgegeben, bevor ich sein Hemd an die Teras verfüttert hab, und jetzt ist mir kalt.


    Loras bleibt einen Moment lang vor mir stehen und starrt auf mich hinab. Er trägt lediglich eine einfache Hose und einen Pullover, und ich frage mich, warum seine Zähne nicht klappern.


    Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen und sehe Dina, die ziemlich angepisst dreinschaut, weil sie zwischen Doc und dem Gunnar eingeklemmt ist wie in einer Dreischichtentorte.


    »Wenn du jetzt ›Sahnefüllung‹ sagst, bring ich dich um. Im Ernst.«


    Ich unterdrückte ein Lachen, aber es gelingt mir tatsächlich, es nicht zu sagen. Irgendwie.


    »Wünschen Sie, dass ich …?« Loras deutet auf die anderen, die sich bereits aneinandergekuschelt haben.


    Dass er glaubt, um Erlaubnis fragen zu müssen, ist mir sogar noch mehr zuwider. Heilige Maria, allein der gesunde Menschenverstand gebietet es. Ich blicke ihn finster an, schließlich bin ich nicht persönlich für das verantwortlich, was meine Spezies ihm angetan hat. »Okay, du musst meinen Befehlen gehorchen, oder?« Er nickt, und ich spreche weiter: »Dann verbiete ich dir hiermit, irgendetwas anderes zu tun als das, was du willst. Und wenn du dich hier zu mir setzen möchtest, damit uns beiden warm wird, dann tu es. Wenn nicht, dann mach, was du willst. Ich habe diese Scheiße satt.«


    Marsch reißt die Augen auf, und jetzt ist er es, der extrem angepisst dreinschaut. »Ich fasse es nicht! Dass ich nie selbst darauf gekommen bin …«


    Der Bastard hat also nur so getan als ob, damit er keine Fragen beantworten muss. Grinsend schließt er wieder die Augen, während Loras immer noch dasteht, völlig perplex. »Es wäre dumm, wenn wir beide weiterhin frieren«, sagt er schließlich und hockt sich neben mich.


    Mich beschleicht das Gefühl, als wäre dies das erste Mal gewesen, dass jemand etwas Derartiges zu ihm gesagt hat. Ich hoffe, das macht es leichter für ihn – und für mich. Ich bin einfach nicht dafür geschaffen, herumzulaufen und ständig wegen jeder Kleinigkeit Befehle zu erteilen. Wenn ich das zu lange mache, werde ich ihn eines Tages umbringen, statt ihn zu beschützen. »Eine weise Entscheidung.«


    Er setzt sich neben mich, Schulter an Schulter, und wir wickeln uns in die Decke. Es dauert ein bisschen, aber dann spüre ich, wie mir warm wird, und je mehr meine Körpertemperatur steigt, desto schläfriger werde ich. Ich mache nur mal kurz die Augen zu …


    Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich mich wohlfühle, unglaublich wohl, und nicht genau weiß, wo ich bin. Aber das macht nichts, weil mir warm ist wie einem Vögelchen in seinem Nest und ich in jemandes Armen liege. Ich kuschle mich mit meiner Nase an seinen Hals und rekle mich behaglich. Ich will Sex haben, langsam und sanft. Mein halb dämmriges Hirn sagt mir, das muss Kai sein, weil er der Einzige ist, neben dem ich jemals so gut geschlafen habe, dann meldet sich der wache Teil zu Wort und weist mich darauf hin, dass das unmöglich ist.


    Ich reiße die Augen auf.


    In der Mitte des Schuppens leuchtet eine Handfackel und spendet ein wenig Licht. Genug, dass ich Marschs Gesicht über meinem erkennen kann, während ich in seinen Armen unter der Decke hocke. Er weiß es. Täte sich nur eine Erdspalte auf, um mich zu verschlingen, ich wäre dankbar. Er muss Keri irgendwann Loras überlassen haben, damit er sich zu mir gesellen kann. Warum er das getan hat, weiß nur er selbst.


    »Sie haben im Schlaf gewimmert«, flüstert er. »Und mit den Ellbogen um sich geschlagen. Hätten ihm fast die Nase gebrochen.«


    »Und Sie dachten, wenn Sie mich halten, würde es mir besser gehen?« Ich spreche mit gesenkter Stimme, weil die anderen immer noch schlafen, aber diese Dreistigkeit macht mich wütend – und die Tatsache, dass ich in seinen Armen besser geschlafen habe als in all den Nächten zuvor seit Kais Tod.


    Marsch zuckt mit den Schultern. »Zumindest bin ich größer als er, sodass Sie mich nicht verletzen können.« Auf meinen Blick hin fügt er hinzu: »Okay, zu groß, als dass Sie mich unabsichtlich verletzen könnten.«


    Er braucht mir nicht zu sagen, dass ich mich sofort an ihn gekuschelt habe, sobald er neben mir saß. Ich weiß es selbst. Habe noch eine blasse Erinnerung an die beklemmenden Träume, sehe noch undeutlich den gefassten Ausdruck in seinem Gesicht, mit dem er mich in seine Arme geschlossen und an seine Brust gezogen hat, höre beinahe das leise Seufzen, mit dem ich mich entspannt habe, als wäre ich endlich dort, wo ich hingehöre. Ich muss tatsächlich verrückt sein. Mir fällt wieder ein, wie ich Dina sagen hörte, Marsch hätte jemanden bei dem Absturz verloren, und ich will mehr wissen. Gibt er mir die Schuld? Sollte er das?


    Nicht einmal ich kenne die Antwort.


    »Warum hasst du mich so sehr?« Einen Moment lang kann ich nicht glauben, dass ich ihn das gefragt habe. Es muss an der trügerischen Intimität liegen, dem leisen Atem der anderen, daran, dass ich in der Dunkelheit in seinen Armen liege.


    »Ich … hasse dich nicht.« Seine Stimme klingt rau.


    Ich blicke auf und versuche, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber der Schlagschatten der Handfackel lässt mir keine Chance. »Du hegst also nur eine tiefe und innige Abneigung gegen mich, und das schon, bevor wir uns das erste Mal begegnet sind?«


    »Bitte, ich habe jetzt keine Lust auf diese Art von Unterhaltung. Schlaf einfach, Jax.«


    »Fahr zur Hölle, Marsch«, erwidere ich, aber mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Während ich wieder eindöse, glaube ich, ihn sagen zu hören: »Da war ich schon und hab vorsorglich einen Platz für dich reserviert, Herzchen.«


    Als ich das nächste Mal aufwache, höre ich: »Nein! Wie kannst du das von mir verlangen, Marsch? Das ist furchtbar, barbarisch!«


    Klasse. Anscheinend schmieden sie gerade Hochzeitspläne. Meine Augenlider fühlen sich verklebt an, und ich bin – glücklicherweise – allein. Vielleicht habe ich dieses ganze seltsame Intermezzo von heute Nacht nur geträumt. Bitte, lass es mich geträumt haben. Weil ich nicht mit dem Wissen leben will, dass Marschs Brust das ideale Kissen für mich ist und ich zum Geräusch seines Herzschlags schlafe wie ein Baby. Noch viel weniger will ich mich daran erinnern, wie ich mein Gesicht an seinen Hals gepresst und es auch noch genossen habe. Ich werde ihn wohl umbringen müssen. Einen Moment lang versuche ich mir vorzustellen, wie er von einem riesigen Fels erschlagen wird, aber ich … Verdammt, ich muss endgültig verrückt geworden sein. Ich kann mir nicht einmal mehr vorstellen, wie ihm etwas zustößt. In Wahrheit habe ich eine Höllenangst davor, ihn zu verlieren. Wenn alles aus den Fugen gerät, ist er der Fels in der Brandung. Unerklärlicherweise habe ich das Gefühl, mich auf ihn verlassen zu können.


    Ich habe meinen Biss verloren, was ihn betrifft. Oder etwas in der Art. Es tut weh, wenn ich meinen Finger darauf lege, auf diese Wunde, von der nicht einmal ich selbst etwas wusste. Ich will mich nicht auf ihn verlassen, in keinerlei Hinsicht. Maria ist meine Zeugin, ich hab auf die harte Tour gelernt, dass nichts für immer ist.


    »Wenn du nur eine Minute lang aufhören könntest, wie ein kleines Kind zu denken«, sagt der Gunnar, »würdest du begreifen, dass das die einzige Möglichkeit ist, unsere beiden Clans zu retten.«


    Langsam, Lex. So kriegst du das Mädchen nie.


    »Ich bin kein kleines Kind – ich hasse dich nur! Was, nebenbei bemerkt, meiner Meinung nach der beste Beweis für meinen funktionierenden Verstand ist.«


    Ich frage mich, ob Marsch und ich genauso klingen. Wenn das der Fall ist, könnte das auch der Grund sein, warum manche denken, wir wollen miteinander ins Bett. Vielleicht liegen sie damit nicht einmal so falsch. Ich kann nicht abstreiten, dass er eine gewisse, wenn auch ziemlich rohe Ausstrahlung hat. Wie dem auch sei, ich bin mir sicher, Keri wird als Gunnar enden. So viel steht fest.


    Ich kletterte aus meinem warmen Nest und fange an, die Decken zusammenzulegen. Jemand war bereits draußen und hat die Eimer ausgeleert, also ist das Gelände wohl wieder sicher, schätze ich. Alle scheinen da zu sein. Dina, der Doc und Loras nuckeln an ihrer Paste und sehen dabei wesentlich zufriedener aus, als ich es wäre, wenn ich an ihrer Stelle wäre. Zu dritt haben sie sich um das lustige Liebes-Trio aufgestellt; lustig deshalb, weil Marsch offenbar erst jetzt aufgefallen ist, dass es sich mit seinem Beschützergehabe eine glühende Verehrerin eingehandelt hat. Was mich wiederum zu der Frage bringt, wie ihm das als Psiler entgehen konnte. Er kann sich nicht verkneifen, in meinem Kopf herumzuwühlen wie in einem Selbstbedienungsladen, und ist gleichzeitig absolut blind dafür, was in Keri vorgeht? Interessant.


    Natürlich dreht er sich um und schaut mich wütend an.
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    Als wir den Lagerraum endlich verlassen, fällt tonnenweise Schnee vom Himmel. Nach einer Nacht, die kein Ende nehmen wollte, treten wir hinaus in einen grau-weißen Morgen. Ich habe das Gefühl, in dem Ganzen könnte eine Lehre verborgen liegen: Ganz egal, wie verfahren eine Situation scheint, alles kommt zu einem Ende, immer. Manchmal ist es ein gutes Ende, manchmal ein schlechtes. Manchmal muss man einfach durchhalten, und manchmal bricht es einem das Herz, und das Leben wird nie wieder sein wie zuvor.


    Die anderen marschieren gerade los, da hebt Marsch die Hand, damit ich anhalte. Ich bin überrascht und warte, ohne zu protestieren, aber nicht wegen dem, was letzte Nacht zwischen uns war; das ist nicht der Grund. Oder doch? Marsch geht zurück in die Lagerhalle und holt eine Decke, in die er mich einwickelt wie in einen Poncho.


    Ich verziehe den Mund zu einem Lächeln, verstehe die Veränderung in seinem Verhalten nicht, murmle ein »Danke«, dann laufen wir hinter den anderen her, und Marsch passt seine ausladenden Schritte meinen weitaus kürzeren an. Unser Schweigen fühlt sich seltsam vertraut an.


    Überall auf dem Gelände liegen verkohlte Tera-Kadaver. Sie sind krepiert, als sie letzte Nacht versucht haben, zu ihren Höhlen zurückzukehren, und wenn sie tot sind, verlieren sie ihre Tarnung. Schwarz und hässlich sind sie, wie Ungeheuer aus einer Kindergeschichte. Schwer zu glauben, dass die Natur hier so etwas hervorgebracht hat. Es stinkt grauenvoll, und mehr als einmal schlucke ich aufsteigende Magensäure hinunter, die einen ausgewachsenen Kotzanfall ankündigt, dabei gibt es gar nichts, das ich erbrechen könnte. Das Zeug aus der Tube wird sofort verstoffwechselt, damit dem Körper die Nährstoffe schnell zur Verfügung stehen, und heute Morgen habe ich es vorgezogen, die Finger davon zu lassen. Ich hoffe auf besseres Essen im Hauptkomplex.


    »Ich war nicht fair zu dir«, sagt Marsch so leise, dass ich es beinahe nicht mitbekomme. Aber er hat es gesagt. Ich weiß es.


    Ich bleibe stehen, überlege kurz und glotze ihn an. »Du …«


    »Du hast mich schon verstanden.« Marsch starrt mich finster an, und ich weiß, es ist ihm nicht leichtgefallen, das zu sagen, so wie es mir nicht leichtgefallen wäre. »Ich werde mich mehr anstrengen.«


    Unsere Blicke begegnen sich, und zum ersten Mal fällt mir auf, dass seine Augen nicht gleichmäßig dunkel sind; ich sehe goldene Tupfer und einen bernsteinfarbenen Ring um die Iris. Außerdem hat er die lächerlichsten Wimpern, die ich je bei einem Mann gesehen habe. Ein ziemlicher Kontrast zu seinem hart geschnittenen Gesicht. Eigentlich fast zu hart geschnitten, außer man konzentriert sich auf diese langen Wimpern. Nach diesem langen Blickwechsel fällt es mir schwer, mir eine schnippische Antwort auszudenken. »Na ja, schlimmer kann’s wohl kaum werden. Komm«, sage ich schließlich.


    Wir gehen weiter, und ich beschleunige meinen Schritt, damit wir die anderen einholen. Ich will Dina keinen Anlass geben zu denken, ich hätte gerne etwas Zeit allein mit Marsch. Maria steh mir bei.


    Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, und letzte Nacht hatte ich auch nicht wirklich Gelegenheit, mich umzusehen. Das Gelände scheint aus einer Aneinanderreihung von Außengebäuden entlang einer Art Straße zu bestehen, die zum Hauptkomplex führt, einem altmodischen Steingebäude. Das Ganze wird nach außen hin abgeschirmt von haufenweise Stacheldraht und Stahlzäunen, deren elektrisches Brummen und Knistern wir im Vorübergehen hören. Während wir auf den Hauptkomplex zugehen, kommen uns andere Clanmitglieder entgegen. Ich kenne ihre Namen nicht. Anscheinend leben sie in den Außengebäuden. Keri begrüßt sie und lädt sie ein, uns zum Hauptgebäude zu begleiten. Wir anderen stiefeln hinterher, und als wir drinnen sind, bin ich nicht wenig überrascht über dieses geschmackvolle Heim: Die Böden sind aus Marmor, die Wände mit Holz getäfelt, und auch wenn es kein echter Marmor und kein echtes Holz sein sollte, ein so hochwertiges Imitat kostet auf jeden Fall ein Vermögen. Im Vorbeigehen klopfe ich mit den Knöcheln gegen die Vertäfelung. Das Holz ist echt.


    Ich sehe Bilder von Giovanni und Skulpturen aus der Qing-Dynastie, aus der Zeit, kurz bevor China Taiwan für sich beansprucht hat oder so, wie mein lückenhaftes Wissen über die Geschichte von Terra Antiqua mir vorgaukeln will. Ein unglaublicher Ort. Allein über diesen Teppich zu laufen bereitet mir ein schlechtes Gewissen. Meine Stiefel sinken zentimetertief ein, und wer weiß, was an den Sohlen klebt.


    Wir gehen weiter und gelangen in eine Versammlungshalle, die beinahe aussieht wie ein Senatssaal. Nur wenige Plätze sind unbesetzt. Keri geht zum Sprecherpodium, und das mit einer Würde, die ich ihr niemals zugetraut hätte. Mit ernster Miene übermittelt sie den Clanmitgliedern die Hiobsbotschaften, die sie ihrerseits über weitere Verluste der letzten Nacht in Kenntnis setzen. Eines Tages wird sie eine unglaublich starke Frau sein, schätze ich. Der Gedanke, dass ich eine alte Schachtel sein werde, wenn sie ihren Zenit erreicht, deprimiert mich, das heißt, wenn ich überhaupt so lange überlebe.


    »Führungsstärke ist das, was einen starken Clan von einem schwachen unterscheidet«, lässt sie ihre Leute wissen, nachdem sich die anfängliche Unruhe gelegt hat. »Doch es ist noch zu früh, als dass meine Stimme im Clansrat Gehör finden würde. Zudem glaube ich nicht, dass ich unsere bisherige starke Position werde halten können. Also schlage ich schweren Herzens eine Konsolidierung vor. Indem wir uns durch Heirat mit dem Clan der Gunnars verbinden, verdoppeln wir unseren Besitz, verdoppeln unsere Zahl und verdoppeln unsere Ressourcen. Von diesem Zeitpunkt an werden die Blutlinien unserer Clans vereinigt sein unter dem Namen Gunnar-Dahlgren. Hiermit bringe ich diesen Vorschlag zur Abstimmung, denn er wird Auswirkungen haben auf euer Leben genauso wie auf meines.«


    Keri beendet ihre Rede, und das Stimmengewirr schwillt wieder an. Ich habe keine Ahnung, wie sich das hier auf mein Leben auswirken wird, aber ich spüre eine seltsame Anspannung, während ich die Szene vom hinteren Teil des Raumes aus beobachte und Keris Gesichtsausdruck mustere. Ein Blick hinüber zu dem Gunnar erinnert mich an seinen Anteil an dieser Entwicklung: Beide Clans haben unglaublich viel verloren. Offenbar schreiten sie sofort zur Abstimmung, eine schwarze Glasperle für Nein, eine weiße für Ja, eingesammelt in einer silbernen Schale; erstaunlich einfach und elegant. Nachdem er die Perlen gezählt hat, erhebt sich ein dunkelhaariger Mann. Ist wohl der Sprecher, entweder aufgrund einer stillschweigenden Übereinkunft oder vielleicht auch schon immer.


    »Rydal.« Mit einem Nicken erteilt Keri ihm das Wort.


    »Die Abstimmenden haben sich mehrheitlich für eine Konsolidierung entschieden«, verkündet er mit trauriger, würdevoller Stimme. »Wir ziehen sie einer feindlichen Übernahme vor.«


    Wahrscheinlich bedeutet eine feindliche Übernahme eine Auslöschung des Clans, zumindest den Verlust aller Besitztümer und Gebiete. Marsch fängt meinen Blick auf und nickt, was mir das Gefühl gibt, Zeugin einer bedeutsamen Veränderung im Gefüge des Universums zu sein, und das verwirrt mich. Soweit ich weiß, hat Lachion für den Rest der Galaxie nie eine besondere Rolle gespielt; das hier ist Schlammwühler-Lokalpolitik, nichts, das irgendwelche weitreichenden Konsequenzen hat.


    Wieder nickt Keri, dann richtet sie ihre blassgrünen Augen auf den Gunnar. »Schick deine Anführer zu denen meines Clans. Wir haben Verträge auszuhandeln.«


    »Meine Anführer sind auf der Nejanna-Ebene gestorben«, erwidert der Gunnar knapp. »Es wird einige Zeit dauern, bis die Nachfolger bestimmt sind.«


    Ich kann regelrecht sehen, wie zwischen ihnen die Funken sprühen. Sie werden wohl eine ganze Weile aufeinander einhacken, länger, als ich zuzuhören gewillt bin, und ich scheine nicht die Einzige zu sein, der es so geht, denn die Mitglieder des Dahlgren-Clans verlassen nach und nach in Zweier- und Dreiergrüppchen den Saal. Selbst der Doc balanciert unbehaglich auf seinen Fußballen.


    »Frühstück?«, schlage ich nach einem Räuspern vor, ohne dabei jemanden direkt anzusehen.


    Aber Loras löst sich sofort von der Wand und bedeutet mir, ihm zu folgen. Als ich mich ihm anschließe, sagt er: »Ich zeige Ihnen den Speisesaal. Normalerweise wird dort immer etwas vorbereitet.«


    »Gemeinsame Mahlzeiten für alle?« Ich will mir gar nicht ausmalen, wie viel Arbeit das für die Küche bedeutet. Außer … »Haben sie hier Nahrungs-Synthetisierer?«


    »Die kleineren Clans nicht. Manche davon leben erstaunlich primitiv. Aber bei den Dahlgrens gibt es sogar Reinigungs- und Wartungs-Bots.«


    Loras’ Worte erinnern mich an die KI in meiner Zelle, und meine Lippen werden schmal. »Fantastisch. Ob wir wohl damit rechnen können … Oh, das riecht aber gut.«


    Irgendwo köchelt ein seidig-süßes Gebräu vor sich hin. Ich erkenne den Geruch, habe schon einmal davon gekostet: Es ist ein heißes Getränk, das direkt ins Blut geht wie eine intravenös verabreichte Droge, lässt einen sofort voll Energie loslegen, bis man schließlich zusammenbricht. Man muss aufpassen, nicht süchtig danach zu werden. Außerdem rieche ich Honig-Gebäck, gebratenes S-Fleisch und irgendeine exotische Frucht, scharf und saftig.


    Wir gelangen in einen großen, offenen Raum, in dem ein paar Bots umherschwirren, die anscheinend für das Buffet auf einer langen Tafel zuständig sind. Der Raum ist hell, hat Fenster an drei Seiten, davor runde Tische.


    Ich mache mir ein Sandwich aus Fleisch und Honigbrot, und Loras starrt mich entsetzt an. »Ich glaube nicht, dass das besonders …«


    »Hauptsache, es erfüllt seinen Zweck«, gebe ich mit einem Schulterzucken zurück und verschlinge einen großen Bissen. Schmeckt besser, als ich gedacht hätte, diese Mischung aus süß und salzig.


    Seufzend begutachtet Loras die Obstschale, beäugt die Früchte kritisch und greift schließlich hinein.


    Als der Rest der Crew ankommt, haben wir beinahe schon fertig gegessen, und ich nehme mir noch ein Glas von dem dunklen, scharfen Gebräu; mir egal, wenn ich davon einen Tatterich bekomme. Der Geschmack ist nicht leicht zu bestimmen, erinnert aber ein wenig an Schoklaste.


    Was jetzt wohl als Nächstes passiert? Keine Ahnung.


    Mit einem Lächeln lässt sich Marsch in den Stuhl genau gegenüber meinem fallen. Das kann nichts Gutes bedeuten.
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    »Und das ist dein Ernst?«, frage ich, nachdem ich mir angehört habe, was er vorhat.


    Marsch nickt. »Das ist der Plan.«


    Der Doc schaut mich entschuldigend an, als hätte er meine Reaktion bereits geahnt, und falls er sich dabei gedacht hat, die Vorstellung einer Zehn-Planeten-Tour, alle in verschiedenen Quadranten und ohne zwischenzeitliche Ruhephasen, wäre der reinste Horror für mich, nun, dann liegt er damit völlig richtig. Ganz zu schweigen davon, unregistrierte S-Gen-Träger für unsere noch nicht einmal existierende Akademie zu rekrutieren. Und was ist mit der Grauen Schwadron, die hinter mir her ist? Sobald mich unterwegs ein Scanner des Konzerns erfasst, werden sie sofort vom nächsten Stützpunkt einen Trupp losschicken.


    Mit einiger Anstrengung gelingt es mir, meine Argumente ruhig vorzutragen und nicht nur einfach draufloszuschimpfen, wie es mein erster Impuls war. »Sieh mal, zuallererst bedeutet das einen ziemlich ausgedehnten Trip. Normalerweise hatte ich immer lange Erholungsphasen zwischen den Sprüngen, aber in diesem Fall wissen wir noch gar nicht, wie unser Zeitplan aussehen wird. Ich weiß ganz einfach nicht, was das in meinem Gehirn anrichten könnte.«


    Dina beugt sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Es wird dich umbringen.«


    Etwas in ihren grauen Augen sagt mir, dass sie von Edaine spricht, aber dieses Thema werde ich jetzt bestimmt nicht aufgreifen. Es ist nicht meine Schuld, dass sie es sich so schwergemacht hat. Ihr letzter Sprung war ein Opfer, für mich, mag sein, aber ich bin nicht dafür verantwortlich, dass sie dabei ausgebrannt ist. Es war ihre Entscheidung, ich bin nur ein bequemer Sündenbock.


    »Jeder muss eines Tages sterben«, gebe ich zurück. »Die Frage ist nur, wann, und ob man bis dahin etwas Vernünftiges zustande gebracht hat.« Damit lasse ich es bewenden, was ich als Entgegenkommen meinerseits betrachte, und frage: »Was soll ich denen überhaupt erzählen? ›Hey, kommt doch auf unsere freie Akademie. Nein, einen Campus gibt es noch nicht, aber wir arbeiten dran, während ich die Mitglieder der Gründungsklasse zusammentrommle.‹«


    »Ich denke, Sie könnten noch etwas an Ihrer Wortwahl feilen«, meint Loras. »Das gehört doch zu Ihren besonderen Fähigkeiten, oder? Deshalb waren Sie so gut darin, Erstkontakte herzustellen.«


    Der Teufel soll ihn holen, er hat recht. Ich habe in der Tat ein Händchen dafür, das Glück auf meine Seite zu ziehen, hatte ich schon immer, was auch einer der Gründe ist, warum ich Situationen überlebe, bei denen alle anderen um mich herum draufgehen.


    »Aber die Graue Schwadron …«, will ich gerade widersprechen, doch Marsch schüttelt energisch den Kopf.


    »Die Erster-Klasse-Reisen sind vorbei, Jax. Keine geschniegelten konzerneigenen Raumstationen mehr.«


    Es dauert eine Minute, aber dann verstehe ich, was er meint: Wir werden die registrierten Routen meiden, uns durch das unserem Ziel am nächsten gelegene Sonnenfeuer katapultieren und unsere Spuren verwischen, so gut es geht, damit sie uns nicht folgen können. Zwar kommen nur wenige Ziele in der Nähe der Sonnenfeuer infrage, also könnten sie uns mit Suchtrupps immer noch aufspüren, aber dabei verlieren sie kostbare Zeit. Indem wir in Bewegung bleiben, sind wir ihnen immer einen Sprung voraus. Buchstäblich. Trotzdem werde ich nicht viel Zeit haben, die Unregistrierten dazu zu bewegen, sich uns anzuschließen.


    Hört sich alles ziemlich verrückt an. Der Konzern ist einfach zu groß, wie können wir auch nur eine Sekunde lang glauben, es würde uns gelingen, genügend Ressourcen aufzutreiben, um Farwans Monopol ins Wanken zu bringen? Der Grimspace gehört dem Konzern, das ist die unumstößliche Realität, war es schon immer, seit ich lebe, und bei dem Gedanken fällt mir auf, dass ich nicht einmal weiß, wie Clericon Stellar überhaupt zugrunde gegangen ist. Clericon war ein neues, aufstrebendes Unternehmen, wie wir es gern wären, doch ihr Vorhaben ging gründlich schief. Wenn wir das also wirklich durchziehen wollen, muss ich herausfinden, wie das geschehen konnte. So viele Informationen sammeln wie möglich, das dürfte unsere einzige Hoffnung sein. Vielleicht gibt es ja noch andere abtrünnige Springerinnen, auch wenn ich noch nichts dergleichen gehört habe, denn immerhin hat der Konzern ein vitales Interesse daran, solche Kunde möglichst geheim zu halten. Offiziell gelte ich inzwischen wahrscheinlich als tot, also haben sie die Grauen Schwadronen vielleicht von mir abgezogen und machen mit anderen Mitteln, weniger offiziellen, Jagd auf mich. Wie ich in meiner Ausbildung gelernt habe, überwacht eine spezielle Abteilung des Konzerns alle Sprünge in den Grimspace. Männer laufen mit verkniffenen Gesichtern zwischen flackernden Bildschirmen hin und her und gleichen Daten miteinander ab. Diese Information sollte uns natürlich die Sicherheit geben, dass wir nicht einfach verloren gehen können, doch jetzt frage ich mich, wie viele unregistrierte Springerinnen diese Datenfreaks bei ihrer Arbeit aufgespürt haben und was mit denen passiert ist, die sie erwischten.


    Eigentlich muss es mir niemand sagen, denn tief in mir weiß ich es. Und wenn ich nicht das gleiche Schicksal erleiden will, muss ich dafür sorgen, dass das hier funktioniert. Dies ist ein anderes Leben. Keine Sirantha Jax mehr, der Superstar des Konzerns ist tot. Ich bin nur noch Jax, und ich muss noch mal ganz von vorn anfangen. Schon in Ordnung. Ich habe schon Schlimmeres überlebt.


    Nein, jetzt nicht an Kai denken.


    Ich schaue von meinem silberfarbenen Becher auf und merke, wie sie mich alle anstarren. »Okay«, sage ich, dann wandert mein Blick zu Doc hinüber. »Wie heißt der erste Planet auf der Liste? Und wie haben Sie ihn gefunden? Der Konzern hat tonnenweise Leute, die genau das suchen. Es gibt nicht genug S-Gen-Träger, um die Nachfrage zu befriedigen. Zu viele brennen aus. Noch zehn Umläufe, und es gibt nicht mehr genug ausgebildete Springer.«


    Saul zieht ein faltbares Datapad aus einer seiner Hosentaschen und schiebt es mir über den Tisch hin. Ich drücke auf die linke untere Ecke, um die Auflösung zu vergrößern, damit ich die Schrift lesen kann, und im ersten Moment sehe ich nur eine Liste von Namen: Marakeq, Gestalt, Freely, Darengo, Collins, Sureport, Venetia, Lark, Belsev, Quietus. Dann, nach ein paar Momenten, begreife ich: »Das sind alles Planeten mit nichthumanoiden Lebensformen oder Klasse-P-Welten.«


    Von Klasse-P-Welten, deren technischer Entwicklungsstand irgendwo zwischen Bronzezeit und vorindustrieller Ära liegt, lässt der Konzern die Finger. Nach dem Erstkontakt katalogisieren wir, was wir vorgefunden haben, dann wird der Planet als »primitiv« eingestuft. Meistens lässt sich das auch schon vom Orbit aus feststellen, aber der Konzern möchte den genauen Entwicklungsstand wissen: Werkzeuge, Bräuche, alles, was wir bei einem einzigen Besuch herausfinden können. Danach unterbleibt fürs Erste jeder interstellare Handel und Verkehr, bis die Bewohner ihre Technologie weit genug entwickelt haben, um von sich aus Kontakt zu uns aufzunehmen. Außerdem habe ich bei diesen fünf Klasse-P-Welten den Erstkontakt hergestellt, und ich habe nicht vor, dorthin zurückzukehren und Söhne und Töchter nichtsahnender Familien ins All zu entführen. Welches Recht hätte ich dazu? Allein der Kulturschock könnte sie umbringen, ganz zu schweigen vom Grimspace.


    »Ich glaube, du hast das Ausmaß von Mairs Vorhaben noch nicht ganz begriffen«, unterbricht Marsch meine Gedanken.


    »Dann klär mich auf.«


    »Wir haben nicht vor, nur hier und da ein paar abenteuerlustige Gesellen aufzugreifen«, erklärt Saul. »Wir wollen ganze Dörfer umsiedeln, aus entlegenen Gegenden, wo ihr Verschwinden für immer ungeklärt bleiben wird. Gewisse Anomalien auf Terra Antiqua lassen mich vermuten, dass so etwas schon einmal passiert ist. Haben Sie schon einmal etwas von Roanoke Island gehört?«


    Ich schüttle nur den Kopf, und Saul spricht weiter: »Macht nichts. Sie müssen die Fakten auch nicht so eingehend studieren, wie ich es getan habe. Jedenfalls ist das der Grund, warum das mit der Gunnar-Dahlgren-Verbindung klappen muss: Es wird einen beträchtlichen Bevölkerungsanstieg auf Lachion geben, denn wir wollen nicht nur eine Akademie gründen, auch wenn das Teil des Plans ist.«


    »Sie wollen eine Springer-Kolonie werden.« Eine Mammutaufgabe. Ich frage erst gar nicht, wie sie all die Leute transportieren wollen. Wenn sie es ernst meinen, haben sie irgendwo auf diesem gottverlassenen Planeten auch Personenfrachter, aber ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Ein Teil von mir denkt, dass jeder Versuch einer wie auch immer gearteten Eugenik von vornherein zum Scheitern verurteilt ist, und – Maria ist meine Zeugin – wir haben im Lauf der Geschichte genügend Beispiele dafür gesehen. Der ursprüngliche Zweck wird verfremdet, und selbst ein Wissenschaftler mit den besten Absichten – so einer wie Saul – kann der Versuchung, Gott zu spielen, nicht auf Dauer widerstehen. Man soll Menschen nicht dazu benutzen, eine bestimmte Art von Nachkommenschaft zu produzieren. Das ist meine tiefste Überzeugung.


    »Niemand wird zu etwas gezwungen«, sagt Marsch mit einem widerwilligen Seufzer. »Der Doc ist auf etwas gestoßen, das der Konzern bisher übersehen hat. Jahrelang ist er ihre medizinischen Aufzeichnungen durchgegangen.«


    Was nicht ganz erklärt, wie er darauf gekommen ist, aber vielleicht ist Saul einfach schlauer als die Wissenschaftler, die für den Konzern arbeiten. Da es sich bei denen mittlerweile größtenteils um Bürokraten handelt, scheint mir der Gedanke nicht mal allzu weit hergeholt. »Es gibt ein Merkmal, an dem sich ablesen lässt, wie lange jemand im Grimspace durchhält, ja?«, vermute ich. »Und dieses Merkmal ist ebenfalls im Erbmaterial verankert, richtig?«


    Schweigend starren Saul und ich einander an, und ich habe den Verdacht, er wartet darauf, dass ich selbst den Gedankensprung mache, als würde es ihn schwer enttäuschen, wenn ich nicht von allein dahinterkomme. Dann dämmert es mir, beeindruckend und ehrfurchtgebietend wie ein Sonnenaufgang auf Ielos. Ich war einmal mit Kai dort. Wir lagen in den Thermen und haben dem rötlich-orangefarbenen Leuchten zugesehen, wie es sich über das Eis der Gletscher ausbreitet. Genauso geht es mir jetzt.


    »Keine Eugenik«, sage ich langsam. »Sie wollen eine neue Spezies züchten. Mit Menschen von Klasse-P-Planeten, die das S-Gen in sich tragen, und Alien-DNA, die das Ausbrennen verhindert.«


    Marsch betrachtet mich intensiv. Wahrscheinlich liest er gerade meine Gedanken und wird mir bestätigen, wenn ich auf den Trichter komme. Ich taufe das unbekannte Merkmal L-Gen, L für Langelebigkeit, diese Eigenschaft, die nichtmenschliche Navigatoren so viel besser mit dem Grimspace zurechtkommen lässt. Es gibt nicht wenige außerirdische Rassen, die die Sonnenfeuer aufspüren können, aber viele von ihnen verachten uns wegen unseres Konquistadoren-Gehabes, und für die anderen sind wir nichts als Futter. Schließlich spreche ich es laut aus, damit die anderen es auch mitbekommen. »Sie wollen menschliches mit außerirdischem Erbgut mischen und daraus etwas Neues erschaffen. Damit habe ich doch recht, oder?«


    Dina stopft sich den Rest ihres Honiggebäcks in den Mund und nuschelt zwischen den Zähnen hindurch: »Hey, du bist ja doch nicht so blöd, wie du aussiehst.«


    Vielleicht war ich in meiner Zelle tatsächlich besser dran.
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    Wir fliegen also nach Marakeq.


    Ich wünschte, ich könnte behaupten, der Aufenthalt auf Lachion hätte mir gefallen, aber da Lex und Keri sich den Rest der Zeit über nur angeknurrt haben wie zwei anduvianische Eismarder zur Paarungszeit, hielten wir anderen uns lieber ein bisschen zurück. Als ich sehe, wie sie ganze Kisten voll Nutri-Paste wegschleppen, wahrscheinlich um unsere Vorräte aufzufüllen, zucke ich zusammen. Super. Damit überstehen wir jede auch nur erdenkliche Notsituation. Könnte nur sein, dass es uns andersrum lieber gewesen wäre.


    Am Morgen unserer Abreise laufe ich vor den Toiletten im Trainingsbereich Keri über den Weg. Ich habe eine Menge Zeit dort beim Training verbracht. Erstens bringt es meinen Kreislauf in Schwung, und zweitens hält körperliche Anstrengung mich vom ständigen Nachdenken ab. Etwas in Keris Gesicht sagt mir, dass mir nicht gefallen wird, weshalb sie gekommen ist, und ich gehe instinktiv in Hab-Acht-Stellung. Ohnehin ein Wunder, dass sie sich mich nicht schon früher vorgeknöpft hat; an einigen ihrer Probleme bin ich nicht ganz unschuldig.


    Sie sagt nicht einmal Hallo, sondern mustert mich nur mehr oder weniger verächtlich von oben bis unten. Ich weiß, was sie sieht: eine Frau, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hat, und Brandnarben, die unter ihrer Trainingskleidung hervorlugen. Aber ich knicke nicht ein unter dem Gewicht ihres Blicks. Ich stehe einfach nur da und warte.


    »Ich mag Sie nicht«, sagt sie schließlich. »Aber wir brauchen Sie, um die Vision meiner Großmutter zu verwirklichen. Täuschen Sie sich nicht. Das ist der einzige Grund, warum Sie noch am Leben sind.«


    Mir liegt eine bissige Erwiderung auf der Zunge, aber ich schlucke sie hinunter. Ich habe den ganzen Ärger auf diesem Planeten angefangen, ohne die Regeln zu kennen. Hätte ich mich auf anderen Welten genauso leichtsinnig verhalten, wäre ich schon längst tot. Ihre Familie hat den Preis für meine unberechenbaren Launen bezahlt. Ich stehe in ihrer Schuld, und sie hat jedes Recht, mich so sehr zu hassen, wie sie nur will. Im Moment bin nicht einmal ich selbst besonders gut auf mich zu sprechen. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue, weiß ich, dass ich eine Katastrophe überlebt habe, bei der dreiundachtzig Leute gestorben sind, und einer davon war der Mann, den ich liebte. Ganz zu schweigen vom Tod Miriam Jocastas, dieser unglaublich feinfühligen und eloquenten Diplomatin. Ohne sie wäre der Frieden nach den Achsenkriegen nie zustande gekommen. Die Frau war eine Ikone, und ich habe sie umgebracht. Vielleicht. Zumindest die Psychiater waren dieser Meinung, ihren Fragen nach zu urteilen.


    Verdammt, ich wünschte, ich könnte mich erinnern.


    »Lust auf ein paar Runden auf der Matte mit mir?« Ich schüttle mir den Schweiß vom Leib und gehe zurück in den Trainingsraum, ohne ihre Antwort abzuwarten.


    Sie war Mairs Schülerin, ist jünger, schneller und wahrscheinlich auch stärker als ich. Keri wird mir einen Tritt verpassen, dass ich aus der Umlaufbahn fliege; ich werde schlucken, was immer sie austeilt, aber ich werde mich ihr nicht auf dem Silbertablett servieren. Sie wird es mehr genießen, mir den Hintern zu versohlen, wenn sie sich dabei ein bisschen anstrengen muss.


    Ihr Lächeln sieht irgendwie angespannt aus, von boshafter Vorfreude erfüllt. »Gerne. Und sollte einmal der Tag kommen, an dem ich Sie nicht mehr brauche, leg ich Sie um.«


    Keine Worte mehr, sie geht in eine halb gehockte Kampfstellung, die ich nie zuvor gesehen habe. Kein Wunder – mein Kampftraining war nur oberflächlich, größtenteils auf eventuelle Schlägereien in Raumhafenkneipen ausgelegt. Maria steh mir bei, sie ist schnell, knallt mir ihre Handkante auf die Nasenwurzel, bevor ich überhaupt mitbekommen habe, dass sie sich bewegt, und noch während ich taumele, fegt sie mir die Beine unterm Körper weg.


    Ich falle auf den Rücken, hart, mit einem »Uff!« entweicht die Luft aus meiner Lunge, aber es gelingt mir, mich zur Seite zu rollen, bevor sie mir ihre Ferse in die Magengrube rammen kann. Ich zucke innerlich mit den Schultern, packe ihren Knöchel und ziehe daran in der Absicht, den Kampf am Boden fortzusetzen, aber Keri macht nur eine kleine, elegante Bewegung und entwindet sich meinem Griff. Das Mädchen ist gut.


    Von da an ergebe ich mich in mein Schicksal. Mein Kampfstil ist, gelinde gesagt, tollpatschig im Vergleich zu ihrem. Als sie, vielleicht eine Stunde später, endlich zufrieden ist, läuft mir der Schweiß in Strömen herunter. Ich habe Schmerzen an Stellen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sich dort Muskeln befinden, und auf meiner Hüfte bildet sich dort, wo sie mir einen saftigen Kick verpasst hat, ein ebenso saftiger Bluterguss.


    »Wenn Sie gewollt hätten, hätten Sie es ganz allein mit diesen Gunnars aufnehmen können«, sage ich.


    Keri schüttelt den Kopf, ihre perfekten Wangen schimmern lediglich blass rosafarben. Wie mich das ankotzt. »Ich hätte Großmutters Unterstützung gebraucht, und im Freien zu kämpfen war der Gipfel der Dummheit. Es gibt einen Grund, warum wir Waffen benutzen, die nur die Fahrzeuge unserer Gegner lahmlegen, anstatt körperliche Verletzungen zuzufügen. Es gibt einen Grund, warum wir unsere Kämpfe drinnen austragen, in der Sicherheit einer Clan-Arena.«


    »Das wusste ich nicht«, erwidere ich demütig. »Das mit Ihrem Vater tut mir leid. Und mit Ihrer Großmutter. Und was meinen Tod betrifft … Tja, alles, was Sie brauchen, ist ein bisschen Geduld. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass dieser Zehn-Sprünge-Trip die Sache für Sie erledigt.«


    Keri scheint zwischen Vorfreude und Verärgerung hin und her gerissen. »Das hoffe ich nicht, denn wir brauchen Sie noch, um unsere Springer-Akademie zu leiten, sobald unser Projekt weit genug fortgeschritten ist.«


    »Also sind Sie nur gekommen, um mir zu sagen, dass Sie sich damit abgefunden haben, mit mir zusammenzuarbeiten, um den Lebenstraum Ihrer Großmutter zu erfüllen?«


    Einen Moment lang blitzt etwas Königliches in ihrer Miene auf und in der Art, wie sie ihre Schultern strafft. Unwillkürlich stelle ich mir eine zum Tod verurteilte Prinzessin vor, die ihrem Scharfrichter mit ebendieser Mischung aus Schicksalsergebenheit und Würde gegenübertritt. Kann sein, dass ich Keri nicht besonders mag, aber zumindest respektiere ich sie jetzt.


    Sie scheint das zu merken, denn ein Lächeln lässt ihre Mundwinkel zucken wie bei einem fehlerhaften Holo-Bild. »Ihnen den Hintern zu versohlen hat gutgetan. Ich habe hier zu viel zu tun, um euch zu begleiten, aber ich wünsche euch viel Glück. Nicht, dass ihr es mit Marsch als Expeditionsleiter brauchen werdet.«


    Vielleicht war es gar nicht ihre Absicht, aber das klang wie ein kleiner Seitenhieb, und ich erwidere: »Schon klar. Aber dafür haben Sie ja Lex, der sich um alles kümmern wird.«


    Keri atmet scharf ein, es klingt wie ein Zischen.


    Ja, ich weiß schon: Ich kann von Glück sagen, dass sie mir nicht noch eins in die Fresse haut. Vielleicht habe ich ja sogar ein zweites blaues Auge verdient, aber ich habe noch nie viel von dem antiquierten Dogma gehalten, auch die andere Wange hin zu halten. Warum jemandem die Chance geben, dich ein zweites Mal zu schlagen? Mein Credo lautet: Wenn dir jemand was antun will, dann hau ihn vorher um, und zwar sofort. Durchaus möglich, dass diese aggressive Haltung einer der Gründe für meine momentane Situation ist …


    Doch zu meiner Überraschung lacht Keri. »So sehr ich den Bastard auch hasse, er verfügt über eine gewisse Charakterstärke.«


    »Ein Mann wie ein Berg.«


    »Hat sogar ein eigenes Gravitationsfeld«, scherzt Keri, und ich registriere, dass wir einander anlächeln.


    Das Leben geht weiter, ob wir wollen oder nicht. Und lachen ist eine angenehme Konstante.


    »Viel Glück beim Neustart«, sage ich zu ihr. »Ich werde mich mal waschen gehen und mir dann ein schönes Plätzchen im Rover suchen. Würd gern sehen, wie es auf den hinteren Sitzen aussieht.«


    »Ich wünschte …« Keri zögert, und ich warte, bis sie die richtigen Worte gefunden hat. »Ich meine, Großmutter hatte so viele Ideen im Kopf, bestimmte Taktiken, die Sie verfolgen sollten. Vorgehensweisen für die verschiedenen Planeten. Sie hat intensive Nachforschungen betrieben, über Kulturen, Traditionen, sowohl bei den Primitiven als auch bei den Aliens …«


    »Deshalb wollte sie mich unbedingt kennenlernen«, vermute ich. »Um alles durchzugehen, bevor wir uns auf den Weg machen.«


    Keri nickt. »Aber das meiste davon war in ihrem Kopf. Es ist noch nicht lange her, da wurde sie misstrauisch gegenüber Datapads und Sys-Terminals. Sie sagte, der Konzern könnte alles auslesen, was man gespeichert hat, auch die Suchanfragen.«


    Früher hätte ich das als die paranoiden Wahnvorstellungen einer alten Frau abgetan, die ein paar Anti-Aging-Behandlungen zu viel ausgelassen hat. Jetzt denke ich einen Moment lang nach, bevor ich einräume: »Möglich. Haben Sie zumindest ein paar von ihren Aufzeichnungen? Vor allem, was sie über Ziel Nummer zehn ausgegraben hat. Das würde mir ’ne Menge Arbeit ersparen.«


    »Ich gebe Ihnen ihren PA. Alles, was sie eventuell aufgezeichnet hat, ist da drin. Datapads und Sys-Terminals hat sie nicht mehr benutzt. Nur einen Moment.«


    Vielleicht fünf Minuten später kommt Keri mit einer glatten, silberfarbenen Kugel zurück. Ich habe solche Dinger schon mal gesehen, aber nie eines in der Hand gehalten. Sie sind wahnwitzig teuer, absolut unzugänglich für jedes andere System, und um an die Daten zu gelangen, muss man sich durch drei Ebenen von Verschlüsselung arbeiten.


    »Ich hoffe, Sie haben ihre Codes. Ich kenne niemanden, der so ein Ding hacken kann.«


    Keri beugt sich zu mir und flüstert mir etwas ins Ohr.


    »Danke.« Ich speichere alles in meinem Gedächtnis ab, nicke und stecke die Kugel in meine Tasche.


    Ich winke ihr noch einmal zu, dann mache ich mich auf den Weg zu der San-Dusche in meiner Unterkunft. Sie ist um einiges hübscher als alle anderen, die ich bisher hatte. Die Konzern-Quartiere sind immer irgendwie steril, ganz egal, auf welchem Planeten, als würden sie nicht wollen, dass man sich dort zuhause fühlt. Ist natürlich praktisch, sie so einzurichten, dass sie bei dem ständigen Kommen und Gehen der Besatzungen leicht sauberzuhalten und zu warten sind, aber das Ergebnis bleibt immer das gleiche: Man will einfach nicht dort bleiben. In den Kleiderschränken fanden sich immer nur Standardklamotten, aber ich habe lieber meine eigenen Materialien, Farben und Schnitte, die ich selbst ausgesucht habe. Es ist nicht leicht, selbstbewusst aufzutreten und alles im Griff zu behalten, wenn man Kleidung trägt, die ein anderer ausgesucht hat. Man fühlt sich wie ein Kind.


    Beiläufig schmeiße ich mein frisches Zeug in die Tasche, die Dina mir überlassen hat. Eigentlich hätte ich erwartet, dass das Ding in die Luft fliegt, sobald ich es anfasse, aber bis jetzt hat es das nicht getan. Die Tasche scheint auch ansonsten in Ordnung, also werfe ich sie mir über die Schulter und mache mich auf den Weg zum Rover. Ich werde nicht zuerst nach den anderen sehen; als ich nach Kais Tod auf der Medizinischen Station aufgewacht bin, habe ich mir geschworen, nie wieder jemanden so nah an mich ranzulassen.


    Außer mir ist niemand da. Ich scheine früh dran zu sein. Ich klopfe gegen die Tür, eine Panzerplatte gleitet zur Seite, und ich kann es mir auf einem der hinteren Plätze bequem machen. Falls jemand auf diesem Trip das Feuer auf uns eröffnen sollte, was hier immer möglich ist, möchte ich nicht noch mal unter der Kanonenluke sitzen. Es ist verdammt kalt, also wickle ich mich in meinen zweireihigen S-Wolle-Mantel und warte. Aber schon bald ist meine Geduld erschöpft, und mir fällt der PA in meiner Hosentasche wieder ein. Ich fische ihn heraus und schalte ihn mit einem Daumendruck ein. Summend fährt das Gerät hoch, an der Vorderseite klappt eine winzig kleine Tastatur heraus. Aus irgendeinem Grund erinnert sie mich an Zähne. Soweit ich weiß, explodieren die Dinger, wenn man den falschen Code eingibt, und meine Finger fühlen sich schwerfällig an, ungeschickt. Ich tippe alles ein, aber nichts passiert, ich höre nur das Geräusch von aufschnappenden Sicherungsschlössern. Mit einem Klicken klappt das Ding auf, ein Touchpad und ein kleiner Bildschirm kommen zum Vorschein.


    Als ich auf das Pad drücke, erklingt eine sanfte, geschlechtslose Stimme: »Willkommen, Mair Dahlgren. Seit Ihrem letzten Eintrag sind siebzehn Tage vergangen.«


    Ist das eine KI, oder ist die Begrüßung Teil der Eingabe-Software? Ob sich die Kugel einsam fühlt, wenn man sie vernachlässigt? Ich überlege kurz, dann sage ich: »Ich bin nicht Mair. Sie ist vor einer knappen Woche gestorben. Ihre Enkelin hat mir das hier gegeben, als Unterstützung bei der Verwirklichung ihres letzten Vorhabens.«


    »Verzeihung«, sagt die kleine Maschine in einer mehr oder weniger gelungenen Imitation eines ernsten Tonfalls, »bitte identifizieren Sie sich mit Fingerabdruck und Stimme. Sprechen Sie langsam Ihren Namen, damit ich meine Daten bezüglich eines Eigentümerwechsels aktualisieren kann.«


    »Sirantha Jax.«


    Es folgt eine kurze Pause, dann schießt ein fahler gelber Lichtstrahl aus dem Monitor und fährt über die obere Hälfte meines Gesichts. Augenscan. Scheiße. Mein Herz fängt an zu rasen, wahrscheinlich übermittelt das Ding jetzt die Daten zusammen mit meinem Aufenthaltsort an den Konzern, und alles war umsonst. Ich lande doch noch in einem Irrenhaus, unter Newels sorgsamer Obhut. O Mutter Maria …


    »Glückwunsch«, unterbricht das Gerät meinen Beinahe-Panikanfall. »Sie wurden als neue Eigentümerin von PA-245 bestätigt. Sollten Sie Ihre Passwörter verlegen oder vergessen, drücken Sie den Notfall-Zugangsknopf an der Unterseite des Geräts. Sie erhalten dann die Optionen Augenscan, Stimmerkennung oder Fingerabdruck-Vergleich als Möglichkeit, Ihre Zugangscodes zurückzusetzen.«


    Richtig. Ein geschlossenes System.


    »Was, wenn ich Mairs alte Passwörter überschreiben will?« Schließlich kennt Keri sie, und ich bin von Natur aus misstrauisch. Dieses Maschinchen gehört jetzt mir, und ich möchte, dass alle Daten, die ich dort hinterlege, streng vertraulich bleiben.


    »Wollen Sie das?«, fragt der PA.


    »Yepp. Lass es uns hinter uns bringen.«


    Was für ein cleveres Programm. Nie und nimmer ist das ein Standard-Softwarepaket. Es kann interagieren und Dinge hinterfragen. Die meisten Programme hätten einfach die entsprechenden Anweisungen heruntergebetet.


    »Ich gebe Ihnen die Eingabe-Parameter auf den Schirm. Geben Sie die neuen Codes über die Tastatur ein und bestätigen Sie diese dann durch nochmalige Eingabe.«


    Wow. Vielleicht gebe ich dem Ding ja zu viele Vorschusslorbeeren, aber es scheint zu begreifen, warum ich die neuen Passwörter nicht laut aussprechen möchte, auch wenn Stimmerkennung ebenfalls zu seinem Repertoire gehört. Ich denke mir drei neue Passwörter aus, tippe sie ein, zweimal, und frage mich, wo die Beschränkungen dieses PA liegen. »Bist du so was wie eine KI?«


    Ist es unhöflich, das zu fragen?


    »Neue Zugangscodes bestätigt«, versichert mir die silberfarbene Kugel. Und dann, beinahe freundlich: »Ich bin Künstliche-Intelligenz-245, persönlicher Assistent und Datenverwaltungs-Manager, ausgerüstet mit dem neuesten Ihr-hilfsbereiter-Administrator-Chip. Benötigen Sie weitere Hilfe?«


    »Ja. Zeig mir, was Mair über Marakeq herausgefunden hat. Bitte.« Wegen des letzten Wortes komme ich mir wie eine Idiotin vor, aber ich kann nicht anders. Etwas an dieser kleinen Maschine ist … anders.


    Ich lehne mich zurück und beginne zu lesen …
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    Ich sitze also ein weiteres Mal im Cockpit, ein weiteres Mal mit Marsch.


    Während der vergangenen Woche habe ich ihn kaum gesehen, und allmählich bekomme ich das Gefühl, dass er mir die ganze Zeit über aus dem Weg gegangen ist, auch wenn ich nicht weiß, warum. Wenn, dann bin ich diejenige, die Grund hat, betreten zu sein, wie mir scheint, aber diese Tatsache ignoriere ich geflissentlich. Ich habe nicht noch mal ganz von vorn angefangen, um zu etwas zu werden, das ich nicht bin. Ich habe mich nie darum gekümmert, was andere von mir halten, und bei Marsch werde ich ganz sicher nicht damit anfangen.


    Ich sitze im Nav-Sitz, und Marsch beobachtet mich von der Seite. Wir kreuzen, sind bereits ein gutes Stück von Lachion entfernt. Ich habe mir Zeit gelassen auf dem Weg ins Cockpit, habe sogar gewartet, bis er mich geholt hat, worüber er sichtlich angepisst war. Und jetzt überprüfe ich erst mal die Anschlüsse, auch wenn ich genau weiß, dass sie in Ordnung sind. Eine kalte Faust wühlt sich in meine Eingeweide, und ich zögere. Ich spüre, wie sich auf meiner Oberlippe Schweißperlen bilden, während eisiges Unbehagen meinen Nacken hinaufkriecht wie eine schleimige Schnecke. Es wird nicht leichter. Der einzige Unterschied zum letzten Mal ist, dass mich diesmal kein Feindfeuer ablenken wird.


    Mit Kai war jeder Start perfekt. Er beugte sich zu mir, eine Locke seines aschblonden Haars im Gesicht, dann schenkte er mir dieses zärtliche, verlegene Lächeln, das ich bald so sehr geliebt habe, und mit den Worten »als Glücksbringer« hauchte er mir einen Kuss auf die Lippen. Nur hatte ich nie das Gefühl, dass ich mit Kai Glück nötig hätte. Er war mein Glück. Wir ergänzten uns perfekt, nichts konnte uns etwas anhaben. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, was, zum Teufel, auf Matins IV passiert ist, ob ich ihn umgebracht habe …


    »Ganz ruhig«, sagt Marsch und legt mir eine Hand auf den Unterarm.


    Reflexartig ziehe ich den Arm weg. Die Wärme seiner Berührung bleibt, aber ich will nicht von ihm getröstet werden, falls das seine Absicht war. Er hat kein Recht dazu, und er sollte die Dinge gar nicht wissen, die er weiß. Ich habe sie ihm nicht anvertraut.


    »Mir geht’s gut«, sage ich bissig.


    »Er ist tot«, knurrt Marsch. »Er kommt nicht zurück, Jax. Ich bin alles, was du hast.«


    Plötzlich muss ich heftig schlucken, zweimal hintereinander, und mir wird schwindlig. Sosehr ich Marsch auch verachte, ich respektiere ihn. Oder habe es zumindest getan. Ich schaue ihn lange an, und meine Kiefermuskeln zucken. Glaubst du, ich weiß das nicht? Glaubst du, ich würde auch nur eine Sekunde lang nicht daran denken? Meine Wangen werden heiß, und ich spüre, wie ich an einem Abgrund entlangtaumel, und wenn ich den überschreite, werde ich losheulen. Oder ihn umbringen.


    Keine Frage, was mir lieber wäre.


    »Die Crew soll sich anschnallen.« Ich schaue ihm immer noch fest in die Augen. »Und wenn du noch mal so mit mir redest, katapultiere ich uns bis hinter das Polaris-System. Wenn du glaubst, ich hätte Skrupel, jeden hier an Bord umzubringen, dann schau dir noch mal das Wrack der Sargasso auf Martins IV an.«


    »Du redest, als ob …«


    »Als ob was?« Ich springe aus dem Nav-Sitz, Nasenspitze an Nasenspitze stelle ich mich vor ihn. »Sieh genau hin, Arschloch. Glaubst. Du. Ich. Bluffe?«


    Er will es nicht, aber ich merke sofort, dass er es dennoch tut, denn er verliert die Kontrolle über sein Gesicht, wird aschfahl. »Du willst sagen, du hast das mit Absicht …?«


    Ich schüttele heftig den Kopf und lasse mich wieder in meinen Sitz fallen. »Aber dieses Mal hab ich nichts zu verlieren außer meinem eigenen Leben. Es ist mir scheißegal, ob du es lächerlich findest, dass ich …« – meine Stimme beginnt zu zittern, aber ich werde nicht zulassen, dass Marsch meine Tränen zu Gesicht bekommt – »… dass ich ihn vermisse. Behalt deine Meinung gefälligst für dich, kapiert?« Du bist es nicht mal wert, seinen Namen auszusprechen. Das sage ich nicht laut, aber der Gedanke steht zwischen uns. Er hat ihn mitgekriegt.


    Zu meiner Überraschung ist er es, der als Erster wegschaut. »Mach einfach deinen Job«, murmelt er. »Heute noch, wenn’s geht.«


    Ohne ein weiteres Wort wende ich mich den Sternenkarten zu.


    Ohne Springerin an Bord würde die Reise nach Marakeq ein paar Monate dauern – ist also gar nicht mal so weit weg. Laut den Daten aus Mairs Aufzeichnungen besteht Marakeq hauptsächlich aus Sümpfen, dazwischen ein paar vereinzelte Flecken Zivilisation, und die am höchsten entwickelte Spezies scheint eine Art intelligenter Amphibienwesen zu sein. Zwei Probleme auf einmal: ein Klasse-P-Planet, bewohnt von Nichthumanoiden. Ist doch toll, wenn die Latte richtig schön hoch hängt, oder? Während ich mich einklinke, höre ich, wie Marsch der Crew den Befehl gibt, sich anzuschnallen, dann bin ich wieder blind, warte auf ihn. Hasse ihn. Der Phasenantrieb fährt hoch, und ich bin bis oben hin mit ihm angefüllt. Kurz bevor Marsch diese Mauern hochzieht, die uns so wirkungsvoll voneinander abschotten – etwas, das es mit Kai nie gab –, bemerke ich etwas. Etwas, das ich nicht sehen sollte. Und es verändert alles.


    Aber es bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken. Das Schiff zittert, und ich muss mich darauf konzentrieren, uns heil zum nächsten Sonnenfeuer zu bringen. Also schiebe ich das, was ich gesehen habe, in den hintersten Winkel meines Bewusstseins und mache mich bereit für den Grimspace. Oh, ist das gut, ein Rausch, den ich jedes Mal beinahe wieder vergesse, sobald er vorüber ist. Aber, Maria, diese Farben, ich spüre den Rhythmus, die kosmischen Gezeiten und die Abfolge der Schwingungen, die mir unmissverständlich sagen: »Dort lang!«


    Marsch setzt meine Anweisungen um, als wäre er eine Erweiterung meines eigenen Bewusstseins. Seine Hände sind meine, ruhig und sicher steuern sie uns durch die Ursuppe. Sosehr ich ihn auch hasse, ich wünschte, ich könnte ihm zeigen, was ich dabei fühle.


    Das tust du bereits …


    Ich bin nicht sicher, wie er das meint, möchte gegen die Barriere anrennen, die er zwischen uns errichtet hat, aber ich muss mich voll und ganz aufs Navigieren konzentrieren, also beobachte ich weiter die Lauffeuer um uns herum. Alles erscheint winzig klein, unser Schiff wirkt, als müsste es jeden Moment explodieren, während es durch den Äther pflügt, aber das glühende Farbenspiel tut uns nichts. Ab und zu sehe ich etwas schimmern, Spiegelungen von anderen Schiffen, vielleicht fliegen sie gerade neben uns, vielleicht sind es nur Zeitstreifen. Grimspace-Geister. Manchmal frage ich mich, ob ich eines Tages meine eigenen Schatten sehen werde, wie sie als Echos von einem anderen Schiff zurückgeworfen werden. Der Konzern hat uns davon abgeraten, dieses Paradoxon näher zu erforschen, und in diesem Moment wird mir klar, warum.


    Wir sind da.


    Ich spüre Marschs Bestätigung, dann erzittert das Schiff, während wir in den nicht gekrümmten Raum zurückspringen. Ich muss nicht erst einen Blick auf die Sternenkarte werfen, um zu wissen, dass wir eine Punktlandung hingelegt haben, doch noch bevor ich mich über den gelungenen Sprung freuen kann, höre ich, wie der Phasenantrieb kurz aufheult und dann runterfährt. Ich kenne das Geräusch. Sein Echo hallt immer noch in meinem Schädel. Bei der Mutter Maria hoffe ich, dass wir hier nicht schnell verschwinden müssen. Im Orbit haben wir von dem Froschvolk kaum etwas zu befürchten, aber wenn uns die Graue Schwadron oder sonst wer auf den Fersen ist, könnte es ohne Phasenantrieb ziemlich haarig werden.


    Mit einem Seufzer ziehe ich den Anschluss aus meinem Handgelenk, und einen Moment lang ist mir schwindlig, während ich mich darauf einstellen muss, wieder mit meinen eigenen Augen zu sehen. Alles verschwimmt, bevor es scharf wird, und einmal mehr frage ich mich, ob ich real bin oder ein Programm, das jemand für ein interaktives Holo geschrieben hat. Der Gedanke ist so absurd: Wer, zum Teufel, sollte ausgerechnet mich spielen wollen?


    Marsch drückt auf die Sprechtaste vom Schiffs-Intercom: »Dina, du solltest …«


    »Schon dabei«, unterbricht sie ihn gereizt. »Glaubst du, ich bin bescheuert? Das war übrigens ’ne rhetorische Frage. Ich geb dir Bescheid, sobald ich weiß, wo das Problem liegt.«


    Anders als beim letzten Mal verlasse ich das Cockpit nicht sofort. Stattdessen drehe ich mich ein Stück weit in meinem Sitz herum und schaue Marsch dabei zu, wie er sich mit dem Kontrollpult beschäftigt. Ich weiß, dass es vollkommen überflüssig ist, was er da treibt, denn er hat den Kurs bereits eingegeben. Alles, was er in den nächsten paar Stunden tun muss, ist den Flug zu überwachen. Ich lächle: Marsch scheint nervös zu sein.


    »Ich weiß, was du getan hast«, lasse ich ihn wissen. »Und warum.«


    »Keine Ahnung, wovon du redest. Warum bist du nicht einfach ein braves Mädchen und holst mir was zu trinken?«


    Ah, er versucht mich also abzulenken, indem er mich wieder mal provoziert. Aber das wird nicht funktionieren, nicht diesmal. »Erzähl mir keinen Mist, Marsch. Ich hab’s gesehen.«


    Er wendet mir das Gesicht zu, und ich sehe ein überraschend verletzliches Zucken um seine Mundwinkel. »Du warst durcheinander«, murmelt er. »Ich wollte nur verhindern, dass du uns alle umbringst.«


    »Also hast du dich selbst zum Ziel meines Unwollens gemacht. Besser, ich bin wütend auf dich, hasse dich, als dass ich trauere, richtig?«


    »Exakt«, antwortet er, etwas zu leise.


    Absurderweise kommt mir das vor wie das Netteste, das jemals irgendwer für mich getan hat. Ja, ich weiß, wie sich das anhört. Aber ich … ich bin nun mal nicht ganz richtig im Kopf. War ich nie, auch nicht, bevor ich Kai begegnet bin, und jetzt noch viel weniger. Egal, es rührt mich, dass er sich dafür entschieden hat, meinen Zorn und meine Trauer auf sich zu ziehen. Ganz langsam atme ich aus. »Mach das nicht noch mal, Marsch. Bitte. Ich verstehe deine Sorge, ehrlich, aber … Ich werde nie darüber wegkommen, wenn ich mich nicht damit auseinandersetze. Und wenn ich dich hasse, dann will ich einen richtigen Grund dafür haben und nicht diese Spielchen. Ich weiß, du bist gut darin, besser als ich, aber ich will nicht spielen, wirklich nicht.«


    Er verkneift seine dunklen Augen zu schmalen Schlitzen und schaut mich an. »Ich werde tun, was immer nötig ist, um dieses Schiff und seine Crew zu beschützen. Ich verspreche dir nichts, Jax. Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass du nicht eine Gefahr bist, dass wir nicht auf jemanden hätten warten sollen, der psychisch stabiler ist, auch wenn das noch eine ganze Weile hätte dauern können.«


    Das tut weh. Soll es auch. Aber ich zucke mit keiner Wimper, weil ich weiß, was mit ihm los ist, auch wenn er noch so sehr versucht, den knallharten Kerl raushängen zu lassen. Ich habe es gesehen. Gespürt. Gerade genug, dass es mich neugierig darauf macht, was es dort wohl noch so alles zu entdecken gibt. Und dann hat er die Tür so hart zugeknallt, dass ich wusste, er hat etwas zu verbergen.


    Und ich werde herausfinden, was.
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    Wie gewöhnlich befinden wir uns mal wieder mitten in einem Streit.


    Nur dass ich diesmal lediglich Beobachter der Auseinandersetzung bin. Einen Fuß auf das Knie des anderen Beins gelegt, sitze ich da und sehe, wie Dina mit gesträubten Augenbrauen Nasenspitze an Nasenspitze vor Marsch steht. Fehlt nur noch, dass sie die erhobene Faust schüttelt, wobei sie sich wahrscheinlich nicht lange mit einer solchen Vorwarnung aufhalten würde. Wollte sie ihm eine verpassen, würde sie ihrer Faust das Reden überlassen. Die Frau hat mir einiges an Respekt abgenötigt, seit wir zusammen unterwegs sind.


    »Und ich sage dir, wir müssen landen«, faucht Dina. »Wenn ihr die Kapsel nehmt, und sie finden uns, bevor ihr zurück seid, dann bin ich am Arsch. Und was, wenn ich an der Außenhülle des Schiffs was reparieren muss? Willst du, dass ich den Spaziergang allein mache, ohne Rückendeckung? Außerdem kann ich einige Systeme nicht abschalten, solange sich das Schiff in einer stationären Umlaufbahn befindet, und das heißt, dass sie uns umso leichter aufspüren können.«


    »Da hat sie nicht unrecht.« Der Doc zuckt mit den Schultern, und alle schauen ihn an. »Ich verstehe, wenn Sie sich Sorgen machen, das Schiff könnte auf dem Planeten beschädigt werden, aber wenn hier oben etwas passiert, sind wir auch nicht besser dran, und wir verlieren Dina.«


    »Und das will schließlich keiner.« Ich wollte das gar nicht so bissig sagen, aber Dina grinst nur. Für sie hat es sich wahrscheinlich wie eine Liebeserklärung angehört, und ich kann nicht anders, als zurückzugrinsen.


    Jetzt, da sie Unterstützung bekommen hat, schaltet Dina einen Gang zurück. »Bring uns einfach runter und such einen Platz zum Landen. Am besten eine Lichtung, die uns ein bisschen Deckung gibt.«


    »Sonst noch was, Euer Majestät?« Marsch legt eine Verbeugung hin, die sich auf jedem königlichen Empfang sehen lassen könnte.


    »Fick dich«, gibt sie ohne jeden Anflug von Zorn zurück. »Meine Familie ist vor fünfzehn Jahren entthront worden.«


    Marsch geht zurück ins Cockpit, und ich ziehe die Augenbrauen hoch, aber Dina macht sich schon wieder an die Arbeit am Phasenantrieb. Also schaue ich den Doc fragend an, aber der schüttelt nur den Kopf und geht zurück zur Med-Station. Bleibt nur noch Loras.


    Er seufzt. »Soweit ich weiß, ist Dina Angehörige der Kaiserfamilie von Tarnus. Oder vielmehr der ehemaligen Kaiserfamilie. Es gab einen Volksaufstand auf ihrem Planeten, ungefähr vor zwanzig Umläufen, und …«


    »Der endete in einem blutigen Staatsstreich«, rate ich. Natürlich würde ich mir auch gern einen zweistündigen Vortrag über tarnusische Geschichte anhören, aber, nun ja, ich weiß einen Dreck über den Rest des Universums, und mehr will ich auch gar nicht wissen. Das Einzige, womit ich mich auskenne, ist der Grimspace, und der wird mich eines Tages umbringen.


    »Das ist zu vereinfacht ausgedrückt«, merkt Loras mit einem Hauch von Missbilligung an, »aber im Großen und Ganzen korrekt. Ich glaube, Dina war gezwungen, ins Exil zu gehen, weil sie … Umgang mit ihren Dienerinnen pflegte und ein zu starkes Interesse an Alien-Technologie hatte. Zum fraglichen Zeitpunkt weilte sie jedoch gar nicht in der Hauptstadt.«


    »Umgang pflegte, wie?« Ich kann mir die Bemerkung nicht verkneifen.


    »Es überrascht mich nicht, dass Sie sich eher für die schlüpfrigen Details interessieren als für das Trauma, das Dina durchlebt hat.«


    »Trauma?« Ich habe das Wort noch gar nicht zu Ende gesprochen, da komme ich mir schon vor wie eine Vollidiotin.


    »Sie ist die einzige Überlebende der kaiserlichen Familie, und ihr wurde nur aus zwei Gründen freies Geleit gewährt: wegen ihrer Vorliebe für das eigene Geschlecht und ihres Versprechens, niemals zurückzukehren.«


    »Wegen ihres Versprechens?« Scheint mir keine besonders zuverlässige Garantie zu sein, selbst in Anbetracht der alten Ehrencodices, denen sich Dina, so wie ich sie einschätze, sicherlich ohnehin nicht verpflichtet fühlt. Mir fällt auf, dass ich Loras’ Worte nachplappere wie ein hirnloser Papagei, aber wahrscheinlich bin ich ganz einfach zu überrascht, dass an Dina noch mehr dran sein soll, als mit bloßem Auge ersichtlich ist.


    »Sobald sie auch nur einen Fuß auf Tarnus setzt, detoniert das Implantat in ihrem Kopf«, teilt Loras mir emotionslos mit. »Jeder Versuch, es zu entfernen, führt ebenfalls zur Detonation. Man hat also dafür gesorgt, dass sie Wort hält.«


    Ich habe ja schon einige fiese Geschichten gehört, aber diese hier lässt mich trotzdem erschauern. Intuitiv weiß ich, die Sache mit dem Implantat war sicher mit irgendeinem Ritual verbunden, wahrscheinlich mit einem ziemlich erniedrigendem. Ich bekomme diese Fakten zwar nicht mit unserer raubeinigen Schiffsmechanikerin unter einen Hut, aber ich bin mir sicher, dass Loras die Wahrheit gesagt hat. Oder zumindest größtenteils. »Und was ist es, das du mir nicht sagst?«


    Er verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Sie können etwas von Dinas Geschichte lernen, Jax: Niemand hier an Bord ist das, was er oder sie zu sein scheint.«


    Noch bevor ich nachfragen kann, schlingert das Schiff, und ich höre Marschs Stimme über Intercom: »Alles anschnallen, es wird ein bisschen ungemütlich.«


    Und dieses eine Mal tue ich, was er sagt, ohne ihm vorher ins Gesicht zu springen oder mit ihm darüber zu streiten. Schon wenige Momente später bin ich froh, diese Entscheidung getroffen zu haben, denn das Schiff ruckt heftig hin und her, während es in die Atmosphäre eintaucht. Loras murmelt etwas von Hitzewolken, aber sein Gesichtsausdruck verrät nichts darüber, wie schlimm es ist. Marsch versucht wahrscheinlich, die Nase des Schiffs oben zu halten, um einen möglichst hohen Luftwiderstand zu erzeugen, ohne dabei die Außenhülle zu überhitzen. »Den Autopiloten benutzt er wohl nicht gern, wie?«


    Loras blickt von den Instrumenten auf und beschließt offenbar, dass es jetzt auch für ihn an der Zeit ist, sich anzuschnallen. »Das weiß ich nicht. Wir sind noch nicht öfter mit ihm geflogen als Sie.«


    »Stimmt.« Ich komme mir vor wie ein Stück Scheiße, weil ich den armen Teufel, der auf Perlas gestorben ist, ganz vergessen habe. Noch bevor wir weitersprechen können, macht das Schiff einen jähen Satz, und nur die Gurte verhindern, dass ich gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert werde. Sieht so aus, als werde ich ein beeindruckendes Muster von Blutergüssen an Hals und Schultern davontragen. Das erinnert mich an …


    Mein Magen beginnt sich nach außen zu stülpen.


    Nein. O nein. Das ist wie in der Traumtherapie, alles noch mal von vorn.


    Meine Schuld … Warum glauben die, es wäre meine Schuld? Ich habe uns sicher nach Martins IV gebracht, oder nicht? Ich habe Kai nichts getan. Nie hätte ich das fertiggebracht. Aber was …? Ich kann mich nicht erinnern. Alles um mich herum ist rot. Ich habe starke Schmerzen, und ich fühle mich, als ob …


    Wir schlagen hart auf, das Schiff schlittert dahin. Metall kreischt, etwas zerreißt. Wo es einen Raumhafen oder zumindest einen Hangar gibt, bekommt man wenigstens ein bisschen Hilfe, einen Leitstrahl vom Computer, rechtzeitige Fernzündung der Bremstriebwerke, aber hier sind wir einzig und allein auf Marsch und dessen Fähigkeiten als Piloten angewiesen. Ich halte einen Schrei zurück, meine Kehle scheint zuzuschwellen. Ich sehe nichts als Dunkelheit, die sich über mein Gesichtsfeld ausbreitet wie Verwesungsfäulnis.


    Sie schreit. Ich höre Schreie. Ich kann mich nicht bewegen. Meine Arme fühlen sich an, als wären sie abgerissen, aber ich kann ihre Schreie hören. Ich muss ihr helfen. Maria, gib mir Kraft, hilf mir, das hier wegzuräumen. Schmerzen. Ich muss kriechen. Nein. Nein. Zu spät … Ich kann es riechen, ich rieche …


    Es gibt hier kein brennendes Menschenfleisch, Jax. Du bist in Sicherheit. Allen geht es gut.


    Zum ersten Mal vernehme ich ihn mental, ohne dass wir eingeklinkt sind. Plötzlich ist mein Kopf voll von ihm, und ich weiß nicht mehr, wo ich bin. Aber ich spüre meine Arme, ich bin noch in einem Stück. Ich höre jemanden weinen, abgehackte, nervenzerfetzende Schluchzer.


    Mutter Maria, das bin ich.


    Es wird eine Weile dauern, bis ich wieder sprechen kann, und ich will nicht mal daran denken, wie es ist, wenn ich die Augen öffne, weil die gesamte Crew mich wahrscheinlich mit genau der Faszination anstarrt, die normalerweise der interstellaren Freakshow vorbehalten ist. Aber ich spüre die Verneinung, noch bevor Marschs Antwort in mein Bewusstsein vorgedrungen ist. Sie überprüfen gerade die Folly. Die Landung hat ein wenig Schaden angerichtet.


    Wenn ich daran denke, dass ich gerade einen ausgewachsenen Nervenzusammenbruch hatte, scheint mir das eine ziemliche Untertreibung. Ich spüre seine Hände auf meinem Rücken, wie er mich streichelt, beruhigt. Wahrscheinlich hat er recht: Ich bin alles andere als psychisch stabil und eine Gefahr für die Mission. Verdammt, ich halte nicht mal eine etwas raue Landung aus.


    Du bist einer der stärksten Menschen, denen ich jemals begegnet bin. Der Schock darüber reißt mich aus meinem Selbstmitleid. Ich frage mich, warum er das behauptet, und als hätte ich die Frage laut ausgesprochen, fährt er fort: Ich habe deine Schreie bis ins Cockpit gehört. Und als ich dich berührt habe … Jax, ich habe es gesehen, alles.


    Scheiße. Hab ich das wirklich getan? Ihm das Leichenhaus von Martins IV gezeigt und alles? Mutter Maria, kennt der Schmerz, den ich anderen zufüge, denn überhaupt keine Grenzen?


    Er schüttelt mich sanft, und ich öffne die Augen. Ich bin immer noch im Passagierraum, aber ich sitze auf seinem Schoß, gleich neben der Konsole. Außer uns ist niemand da, wie er gesagt hat, und mir wird klar, dass Marschs Wort Gold wert ist. Er mag vieles sein, aber soweit ich es beurteilen kann, ist er kein Lügner.


    »Habe ich geschrien?« Ich kann mich nicht erinnern. Mein Hals tut nicht weh, dafür der gesamte Rest meines Körpers.


    »Nein«, sagt der Doc. Er steht auf einmal in der Tür. »Zumindest nicht so, dass wir es gehört hätten.« Ich spüre Marschs Überraschung, aber Saul spricht einfach weiter und betrachtet uns mit undurchdringlicher Miene. »Er ist einfach aus dem Cockpit gerannt und hat Sie aus Ihren Gurten gerissen. Was ist passiert, Jax?«


    »Nervenzusammenbruch.« Es kommt mir vor, als würde ich mit diesem Geständnis eine Verfügung zu meiner eigenen Sicherheitsverwahrung unterzeichnen, als hätte der Konzern gut daran getan, mich wegzusperren.


    Aber der Doc nickt nur. Er sieht nachdenklich aus. »Ich schlage vor, wir bringen Sie auf die Med-Station.«


    Erst jetzt merke ich, dass ich immer noch auf Marschs Schoß sitze. Langsam, ganz langsam geben seine Arme mich frei. Er bewegt sie wie in Zeitlupe, mit der verlorenen Unsicherheit eines Schlammwühlers, der gerade lernt, sich in der Schwerelosigkeit zurechtzufinden. Und in der abgeschlossenen Sicherheit meines Gehirns sage ich leise: Danke. Ich rechne nicht damit, dass er es hört, doch zu meiner Überraschung vernehme ich eine leise Antwort, während ich mich mühsam hochrapple, um Saul zu folgen. Vielleicht will er gar nicht, dass ich sie mitkriege.


    Ich werde immer ein Auge auf dich haben, Jax.
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    Zehn Minuten vergehen, und es fällt kein einziges Wort.


    Der Doc verhält sich ein wenig seltsam, aber eigentlich ist er ja auch eher Genetiker als Arzt, das sollte ich nicht vergessen. Nachdem er seine lange Testreihe endlich abgeschlossen hat, begutachtet er mich mit einem Blick, den ich nur als verwirrt bezeichnen kann. »Es gibt ein paar ungewöhnliche Aktivitäten in Ihrem Schläfenlappen, sowohl in der Amygdala als auch im akustischen Kortex. Wir könnten versuchen, die abnormen Muster zu neutralisieren, aber ich bin nicht sicher, ob wir damit das Problem behandeln oder nur das Symptom.«


    »Wohl eher das Symptom. Ich habe … ein paar schlechte Erinnerungen.«


    »Ja, das scheint mir nur logisch«, erwidert er sanft. Zu meiner Überraschung legt er nicht die gleiche morbide Neugier an den Tag wie der Unit-Psychiater. »Anscheinend wurden diese Erinnerungen von der harten Landung getriggert. Gibt es noch irgendwelche anderen Ereignisse, die eine ähnliche Reaktion in Gang setzen können?«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich dachte, ich wäre dagegen immun, nachdem sie mich den Unfall auf Perlas so oft haben durchleben lassen.«


    »Was haben sie getan?«


    Ich runzele die Stirn und erzähle, was während meiner Zwangsunterbringung auf Perlas geschehen ist, und als ich fertig bin … Tja, ich glaube, ich habe den Doc noch nie so außer sich gesehen. Er stellt mir ein paar Fragen über Häufigkeit und Zeitpunkt der Behandlungen. »Barbaren«, murmelt er vor sich hin. »Hätte ich das nur früher gewusst. Das erklärt ein paar Dinge.«


    »Zum Beispiel?«


    Er schweigt eine Weile. »Ohne weitere Tests kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, und ich weiß nicht, ob ich Sie diesem Prozedere aussetzen will, aber … Jax, ich glaube, sie könnten in Ihrer Traumtherapie mit unterschwelliger Suggestion gearbeitet haben, um Ihren endgültigen Zusammenbruch herbeizuführen.«


    »Für den Fall, dass die Psychologen und die Einzelhaft nicht ausreichen?« Die Bitterkeit in meiner Stimme überrascht mich, und was noch erstaunlicher ist: Ich zweifle nicht daran, dass es im Bereich des Möglichen liegt. Aber im Moment gibt es eine noch dringlichere Frage.


    Der Doc schaut mich ernst an. »Wir sollten unbedingt herausfinden, was auf Matins IV passiert ist. Der Konzern glaubt, Sie wüssten etwas, und vielleicht stimmt das ja.«


    »Warum haben sie mich dann nicht einfach umgebracht?« Es ist das erste Mal, dass ich diese Frage laut ausspreche.


    »Das weiß ich nicht, meine Liebe. Aber ich habe den Verdacht, auch das müssen wir herausfinden.«


    »Halten Sie mich also für verrückt? Oder gefährlich?«


    »Nicht mehr als jeden anderen«, antwortet er mit freundlicher Stimme. »Unter den entsprechenden Umständen.«


    Ich weiß nicht, warum, aber das beschwichtigt meine Ängste mehr als alles andere, das er hätte sagen können. Menschen sind in der Lage, die schrecklichsten Dinge zu tun, aber seit Matins IV fühle ich mich, als hätte ich einen Ehrenplatz in einer Monstergalerie verdient. Und ich weiß nicht einmal, warum. Nüchtern betrachtet gibt es keinen Grund für dieses Gefühl. Ich weiß, dass der Sprung gut verlaufen ist. Als wir ankamen, war noch alles in Ordnung, dann ist … etwas passiert, als Kai versuchte, uns runter auf den Planeten zu bringen. Ich kann mich nur nicht erinnern, was. Aber wie, in aller Welt, sollte das meine Schuld gewesen sein?


    Mein Blick wandert durch den sterilen Untersuchungsraum: weiß, glänzend, synthetisch. Sauls Instrumente liegen mit geometrischer Präzision fein säuberlich aufgereiht da, was eine Menge über seinen Charakter sagt. Ich lasse mich vom Untersuchungstisch gleiten und lehne ab, als er mir ein Beruhigungsmittel anbietet. »Nein danke. Wenn ich mich jetzt in meiner Kajüte aufs Ohr lege, erreiche ich gar nichts. Wenn ich anfange, um Vergessen zu bitten, dann …« Ich lächle bitter. »Hätte ich genauso gut auf Perlas bleiben können.«


    »Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass Sie den leichteren Weg einschlagen«, merkt der Doc an und legt den Scanner weg, mit dem er meine Amygdala durchleuchtet hat, was auch immer das sein mag. »Das ist es, was Sie für Marsch so unwiderstehlich macht, verstehen Sie? Dieser Biss.«


    »Er benimmt sich, als könnte er mich nicht aussteh…«


    »Dafür gibt es Gründe.« Noch bevor ich meine Frage stellen kann, schüttelt er den Kopf. »Nein, ich habe schon zu viel gesagt. Verschwinden Sie jetzt aus meinem Untersuchungsraum, Sie sind vollkommen gesund.«


    »Nein, bin ich nicht. Aber ich glaube, dass ich es vielleicht … bald wieder sein werde.«


    Saul schenkt mir ein dünnes, wissendes Lächeln, und ich gehe den Korridor entlang zurück zum Zentralbereich. Irgendwo im Schiff höre ich Dina fluchen, und Loras ist am Com-Terminal mit seinem Statusbericht beschäftigt. Nun ja, so schlimm kann die Sache nicht stehen, wenn zumindest ein paar Dinge noch funktionieren, oder?


    Loras ignoriert mich, was ich sehr tröstlich finde. Viel schlimmer wäre es, würde er sich Sorgen um mich machen. Ich habe immer noch weiche Knie, bekomme aber langsam Abstand. Zeit, mich davon abzuschotten, es zu verdrängen und die Erinnerung an die Frau, die zusammengebrochen ist, jemand anderem zuzuschreiben, einer anderen Jax. Ich straffe die Schultern und mache mich auf die Suche nach Marsch. Schließlich finde ich ihn im Cockpit, doch was er dort treibt, beunruhigt mich: nichts. In sich zusammengesunken hockt er auf dem Pilotensitz und starrt auf Anzeigen, die mir nicht das Geringste sagen. Diesen Blick habe ich noch nie in seinen Augen gesehen, eine leere Wüste, trostlos und kalt. Ein Schauer rieselt mir über den Rücken. Bei jedem anderen würde ich es Verzweiflung nennen, aber das passt nicht zu dem, wie ich Marsch kenne.


    »Was ist das Problem?«


    Eigentlich habe ich wissen wollen, wie unser Plan aussieht, wie die Reparaturen vorankommen, wie lange wir aller Voraussicht nach auf diesem Planeten ausharren müssen und wann wir versuchen, Kontakt mit den Eingeborenen aufzunehmen. Aber der Ausdruck in Marschs Augen fegt all das vom Tisch. Jetzt will ich nur noch wissen, was es mit diesem Blick auf sich hat.


    »Die bessere Frage wäre, was nicht das Problem ist. Ließe sich schneller beantworten.« Er bringt eine schlechte Imitation seines finsteren Lächelns zustande, aber ich nehme es ihm nicht ab.


    »Im Ernst. Erzähl mir, was los ist, und keinen Scheiß.«


    Mit einem Seufzen beugt er sich nach vorn und tippt mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. Eine Grafik erscheint. »Das ist die Populationsdichte. Etwas Schreckliches ist hier passiert, Jax. Auf diesem Planeten ist nichts mehr am Leben, das mehr als fünf Kilo wiegt.«


    Eine knappe Minute lang begreife ich nicht einmal die Bedeutung seiner Worte. Die Amphibienwesen, die wir, geschützt vor den neugierigen Blicken des Konzerns, besuchen wollten, der Genpool, den wir anzapfen wollten – einfach weg? Herauszufinden, was hier passiert ist, dürfte eine Aufgabe für mehrere Generationen von Ethnologen sein.


    »Wie ist so was möglich?« Ich habe nicht die geringste Ahnung.


    Marsch schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die Mareq waren eine Stammeskultur, hatten gerade mal herausgefunden, dass es in Gehweite ihrer Dörfer noch andere Siedlungen gibt. Unterschiedliche Traditionen, unterschiedliche Dialekte. Keine Ahnung, wie sich hier eine Seuche ausbreiten konnte, bei dem wenigen Kontakt, den sie untereinander hatten. Und soweit unsere Aufzeichnungen Rückschlüsse zulassen, waren sie eine friedliebende Rasse.«


    »Du glaubst, jemand ist dafür verantwortlich.« Das war keine Frage. Ich bin mir verdammt sicher, dass das der Grund für den Ausdruck in seinen Augen ist.


    »Es ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt«, erwidert er, viel zu leise.


    Ich denke einen Moment lang über seine Worte nach und merke plötzlich, wie meine Hand nur wenige Millimeter über seiner Schulter schwebt. Ist es das, was ich will? Marsch trösten? Vielleicht überschätze ich meine Wirkung auf ihn, wenn ich glaube, ich könnte es.


    Es ist über einen Standard-Monat her, dass ich jemanden in voller Absicht berührt habe. Der Letzte war Kai, als wir uns mitten in den Vorbereitungen für den Sprung nach Matins IV befanden. Wie ich meine Hand so in der Luft halte, sehen die Finger daran dünn aus, spinnenbeinartig, und die blauen Venen auf dem Handrücken stechen viel zu stark hervor, wie ein Straßennetz, auf dem jede falsche Abzweigung verzeichnet ist, die ich genommen habe. Vielleicht fließt in diesen Adern irgendein Gift, das alles kontaminiert, das ich anfasse. Also lasse ich die Hand wieder sinken, und dieses eine Mal merkt Marsch nichts, starrt noch immer auf den Bildschirm.


    Es gibt da eine Frage, die ich ihm stellen muss; noch vor wenigen Monaten wäre sie mir nicht einmal in den Sinn gekommen, aber jetzt bin ich wie neu geboren, voller Verdächtigungen und paranoider Gedanken. Sie kribbeln unter meiner Haut, und mein Hirn nährt jeden neuen Verdacht wie sein liebstes Hätschelkind. »Hatte Zelaco Zugang zu den Daten, die Mair gesammelt hat?«


    Marschs Kopf fährt herum. »Möglich.«


    »Nehmen wir an, es war so«, sage ich so neutral, wie ich kann. »Wäre es ihm zuzutrauen, für einen entsprechenden finanziellen Ausgleich dem Konzern ein paar Informationen zukommen zu lassen?«


    Marsch atmet ein, ganz langsam, während er die Hände zu Fäusten ballt. »Absolut. Unsere Operationsbasis hätte er niemals verraten, denn er hätte es nicht riskiert, dass sie zuschlagen, solange er selbst noch auf Lachion ist. Aber wenn er das Risiko, dass wir scheitern, höher eingeschätzt hat als unsere Erfolgschancen, hat er sein Budget sicher nicht nur damit ein wenig aufgebessert, dich an die Gunnars zu verkaufen, sondern auch dem Konzern erzählt, was er von unserem Vorhaben wusste.«


    Ich fühle mich wie betäubt. »Also könnten wir es eventuell mit zehn toten Planeten zu tun haben. Wenn du mit der Konkurrenz nicht fertig wirst, zerstör ihre Ressourcen. Marsch, was, wenn sie Proben genommen haben? Was, wenn sie von Sauls Genkreuzungsplänen wussten?«


    »Ich bezweifle, dass Zelaco den wissenschaftlichen Hintergrund verstanden hat. Der Doc war damit äußerst zurückhaltend.« Er klingt nicht besonders überzeugt, sieht eher aus, als wäre er vollkommen am Boden zerstört, und ich begreife, dass es ein Kompliment ist, wenn er sich mir in diesem Zustand präsentiert. Vielleicht ist das eine Art quid pro quo. Er hat mich gesehen, als ich am Boden war, deshalb kann er es jetzt auch anders herum zulassen. Was auch immer der Grund ist, ich werde ihn nicht damit aufziehen, nicht jetzt.


    »Sehen wir uns trotzdem ein bisschen auf dem Planeten um?«


    »Kann nicht schaden«, erwidert Marsch. »Dina wird noch ein paar Tage brauchen, um das Schiff wieder flugtauglich zu machen. Die Außenhülle ist bei der Landung beschädigt worden, und der Phasenantrieb …«


    »Ist passenderweise ausgefallen«, beende ich den Satz. »Hatte Zelaco oder – das wohl eher – jemand, den er bezahlt hat, Zugang zur Folly, als wir noch auf dem Weg zum Dahlgren-Komplex waren?« Als Marsch nickt, füge ich hinzu: »Dann können wir wohl davon ausgehen, dass bereits ein Trupp Graue hierher unterwegs ist.«


    Marsch lächelt dünn. »Das wäre doch wenigstens mal ein Lichtblick.«


    Ich stimme ihm zu. »Ja, denn es würde beweisen, dass wir beide nicht unter Verfolgungswahn leiden.«
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    Schwer vorstellbar, dass dieser Planet angeblich mal der Schlüssel zu irgendetwas war.


    Auf dem Schirm sehe ich, wie das Moos, das überall auf dem Boden wächst, im Regen Blasen wirft. Alles ist grün, aber es ist ein ungesundes Grün, triefend, nasskalt. Die Atmosphäre dürften wir gerade noch atmen können, aber wir werden Masken brauchen, um die Substanzen herauszufiltern, die unseren Lungen schaden könnten. Deshalb protestiere ich auch nicht, als Saul mir die Nasenlöcher zustopft. Auf diese Art wollte ich noch nie sterben.


    Meistens stelle ich mir vor, dass ich dahinscheiden werde, während ich eingeklinkt bin und einen letzten Blick auf den Grimspace werfe. Manchmal bin ich, wenn ich sterbe, auch betrunken, und ich sehe mich dann als alte Frau, die einfach vornübersinkt, während sie zuvor noch seidig-süße Kavi-Scheibchen verspeist und den gut aussehenden Kellnern hinterhergeschaut hat. So ein Tod wäre gar nicht mal schwer zu arrangieren, vor allem nicht auf Venetia Minor. Eigentlich könnte ich jemand anheuern, damit er sich darum kümmert.


    »Du denkst zu oft daran«, sagt Marsch, während wir unsere Ausrüstung überprüfen.


    »Jeder braucht ein Hobby.«


    Er wirft mir einen Blick zu, der mir wohl sagen soll, dass ich unerträglich makaber sei, aber ich zucke nur mit den Schultern. Laut der Schiffssensoren befindet sich in ungefähr vier Kilometern Entfernung eine Siedlung, also werden wir einen kleinen Spaziergang unternehmen. So etwas wie ein Landefahrzeug gehört nicht zur Ausrüstung der Folly, wir haben nur den Shuttle, doch den können wir nicht nach draußen fliegen, denn dank unserer Bruchlandung sind die Frachtraumtüren blockiert. Wir könnten rumsitzen und warten, bis Dina sie repariert hat, aber weder Marsch noch ich sind besonders geduldig. Außerdem haben wir ja bereits herausgefunden, dass dort draußen nichts Großes mehr herumläuft.


    Was sollte also schiefgehen?


    Loras wirft einen Blick nach draußen und weigert sich, auch nur einen Fuß auf den Planeten zu setzen. Er gibt sich nicht einmal die Mühe, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, während der Doc wortreich erklärt, es seien schließlich keine Mareq mehr am Leben und er uns deshalb nur ein Klotz am Bein. Dina hat die beste Entschuldigung dafür hierzubleiben, immerhin muss sie das Schiff reparieren.


    Einen Moment lang habe ich das Gefühl, als wenn sie uns mit voller Absicht allein gehen lassen, als gehöre es zu einem Plan, dass wir die Nacht in den Überresten der Siedlung verbringen. Selbst wenn dort draußen nichts Gefährliches mehr herumläuft, könnten wir immer noch in ein Loch fallen oder im Sumpf versinken, und was auch immer Marsch sagt, ich gehe nicht im Dunkeln zurück. Aber mir fällt nichts auf, keine verstohlenen Blicke, kein konspiratives Grinsen, also ist das Ganze wohl doch keine Art Kuppel-Aktion. Wahrscheinlich haben sie ganz einfach keine Lust, durch dieses Schlammbad zu stapfen, und als ich den ersten Fuß auf die Oberfläche des Planeten setze, verstehe ich sie: Ich versinke Zentimeter tief im Dreck, und der Gestank von verrottender Vegetation haut mich beinahe um, trotz der Maske.


    »Wie ein Stück vom Himmel, nur für uns beide, hm, Jax?«


    Der Regen fällt in riesigen Tropfen und kleistert mir die Haare an die Kopfhaut. Seufzend schultere ich meinen Rucksack. »Ja.«


    Das hier muss für die Amphibienwesen wie ein Paradies gewesen sein. Wieder spüre ich einen Schmerz, als wäre es meine Schuld, als wäre ich der Schmetterling, dessen Flügelschlag den Hurrikan ausgelöst hat, und das nicht zum ersten Mal. Ich versuche, den Gedanken wegzuschieben. Das Gefühl, dass mein Leben zu einem Fluch geworden ist, zu einem Faden, der auf Matins IV hätte durchtrennt werden sollen, und ich so lange weiteren Schaden anrichten werde, bis ich endlich Vernunft annehme und sterbe, ist nicht leicht loszuwerden. Doch selbst, wenn das alles zutreffen sollte: Ich bin einfach zu egoistisch, um das Problem aus der Welt zu schaffen.


    Marsch fummelt an einem Navigationsgerät herum und bestimmt unsere Position zur Siedlung. Ich bin fast ein wenig überrascht, weil ich wegen meiner Gedanken nichts von ihm zu hören bekomme, aber andererseits kann er ja auch nicht ständig in meinem Kopf sein, oder? Anscheinend habe ich mich so sehr an diese Vorstellung gewöhnt, dass ich automatisch davon ausgehe, er wüsste alles über mich.


    Und jetzt, da ich weiß, dass keins von beidem zutrifft, fühle ich mich … einsam.


    »Wir sollten los. Je eher wir aufbrechen, desto eher sind wir dort und können versuchen herauszufinden, was hier vorgefallen ist.«


    Mit einem Nicken folge ich ihm. Nicht, weil ich Marschs Autorität in irgendeiner Weise anerkenne, sondern für den Fall, dass wir uns doch getäuscht haben und irgendwas Hässliches noch durch diese Sümpfe stapft. Ehrlich gesagt ist es mir lieber, wenn es ihn zuerst frisst. Vielleicht bleibt mir dann noch genug Zeit zum Weglaufen.


    »Nett von dir«, sagt Marsch und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Echt nett.«


    Natürlich, das hat er gehört.


    Während wir so gehen, kommt mir zum ersten Mal in den Sinn, dass es vielleicht nicht nur an Marsch liegen könnte, dass er in mir, in meinen Gedanken ist. Vielleicht hat es was mit mir zu tun, vielleicht ist es irgendeine verborgene Fähigkeit, von der ich bisher gar nichts weiß. Ich denke an die Male zurück, als er in meinen Gedanken war. Oft waren es Gedanken, von denen ich wusste, dass sie ihn ärgern oder gar verletzen würden. Und jetzt habe ich ihn wieder vernommen, einfach so, dabei waren wir nicht einmal eingeklinkt. Ich habe keine Ahnung, was genau das zu bedeuten hat.


    »Es bedeutet, dass unsere Theta-Wellen kompatibel sind«, antwortet er zu meiner Überraschung. »Es funktioniert fast ausschließlich nur in eine Richtung. Ich höre die Gedanken von anderen Leuten, welche und wie viele, hängt davon ab, wie weit sie ihren Geist unter Kontrolle haben und wie viel ich wissen will. Früher konnte ich es nicht kontrollieren, konnte es nicht abstellen.«


    »Und wie hast du …«


    »Mair. Die höheren Stufen wollte sie mir nicht beibringen, aber sie hat gesehen, in was für einem Zustand ich war, und mir beigebracht, Ruhe in meinen Kopf zu bringen. Den Hintergrundlärm auszublenden, durch Meditation.«


    Nun, das erklärt eine ganze Menge. »Tut mir leid. Wusste ich nicht.«


    Die nächsten Worte kommen ihm schwer über die Lippen: »Als mich Mair an die Hand genommen hat, war ich nicht mal mehr ein Mensch, Jax. Ich bin in Köpfe eingedrungen, nur um zu beweisen, dass ich es kann, zum Spaß, oder weil ich jemanden umbringen wollte, heimlich, still und leise. Jahrelang war ich auf Nicuan, Söldner in ihren endlosen Kriegen. Als ich schließlich ein Schiff gestohlen habe, weil sie mein Gehalt gekürzt hatten, war nichts mehr von mir übrig. Mair hat mich wieder aufgebaut, Stein für Stein.«


    Ein kalter Schauer durchzuckt mich, kälter als der eisige Regen, der meinen Nacken hinunterläuft. Ich habe die Echos dieser dunklen Vergangenheit in seinen Augen gesehen, manchmal, eine seelenlose Leere, die er gerade so im Zaum hält. Bin ich hier draußen wirklich sicher mit ihm?


    »Wen habe ich dir noch genommen?« Könnte ich sein Gesicht sehen, hätte ich wahrscheinlich nicht den Mut, ihn das zu fragen. Aber solange ich nur seinen breiten Rücken in der abgewetzten Pilotenjacke vor mir habe, kriege ich es gerade noch hin. »Ich weiß das mit Edaine. Und Mair. Ich wusste nicht, dass sie deine Mentorin war, das macht es nur noch schlimmer. Aber es gibt noch jemanden, oder nicht?«


    Das ist ein Teil dessen, was er immer vor mir versteckt hat, wenn wir eingeklinkt waren. Ein Teil dessen, warum er mich hassen will. Ich kenne ihren Namen: Svet. Dina hat ihn vor ein paar Wochen erwähnt. Aber was hat sie ihm bedeutet?


    Mit angehaltenem Atem gehe ich weiter, ducke mich unter herabhängenden Ranken und Farnwedeln hindurch, die an meiner Kleidung hängen bleiben. Die Geräusche um uns herum scheinen lauter zu werden, das Summen und Zirpen der Insekten verschmilzt mit den Geräuschen unserer durch den Matsch schmatzenden Stiefel zu einer kleinen Symphonie.


    »Darüber spreche ich nicht mit dir, Jax. Nicht jetzt.«


    »Warum nicht?« Zum zweiten Mal hör ich nun schon diese Antwort, beinahe wortwörtlich.


    Er dreht sich um und schaut mich an. »Weil wir mitten im Nirgendwo sind«, sagt er langsam. »Es gibt keine Zeugen, nichts, das mich aufhalten könnte, außer meinem Gewissen. Und ich bin erst vor Kurzem zu dem Schluss gekommen, dass du es nicht verdienst, getötet zu werden.«


    Die Luft entweicht aus meiner Lunge mit einem Geräusch, das man nicht wirklich einen Seufzer nennen kann. Es ist mehr ein Wimmern, und ich schäme mich, weil ich klinge wie ein verwundetes Tier. Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe. Dass seine Feindseligkeit zumindest teilweise gespielt war? Dass ich ihm irgendetwas bewiesen hätte? Er hat mich aus den Fängen der Gehirn-Metzger auf Perlas befreit, weshalb ich wahrscheinlich geglaubt habe, ich könnte zumindest ein Stück weit auf ihn als meinen Beschützer zählen.


    Aber wie sich herausstellt, steht Marsch an allererster Stelle derer, die mich tot sehen wollen.


    Und wie ließe sich das besser bewerkstelligen, als mich, das nichtsahnende Opferlämmchen, hinaus in die Wildnis zu führen? Kein Wunder, dass niemand mitkommen wollte. Hat es jemals irgendwelches Leben auf diesem Planeten gegeben? Und warum ist ihm das Fehlen von Lebenszeichen nicht schon aufgefallen, als wir noch im Orbit waren? Ich erinnere mich wieder daran, wie Keri mir den PA gegeben hat. Sie kannte die Codes. Vielleicht hat sie die Daten über Marakeq dort hinterlegt. Vielleicht sind sie mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass ich zu nichts zu gebrauchen bin, nicht mal für den Grimspace, und haben die ganze Zeit über ein Spiel mit mir getrieben. Vielleicht ist Marsch der große Plan auch vollkommen egal. Für seine schauspielerische Leistung im Cockpit bekommt er auf jeden Fall die volle Punktzahl. Ich hab’s ihm abgekauft, mit allem, was ich hatte. Habe sogar geglaubt, das Schicksal dieser Sumpfratten würde ihn berühren. Ich bin so bescheuert. Ich hätte wissen müssen, dass es einen Grund für diese plötzliche Veränderung gibt, einen Grund, warum er angerannt kam, um mir zu helfen.


    Seine tröstenden Worte – Ich werde immer ein Auge auf dich haben, Jax – bekommen einen reichlich schalen Beigeschmack.


    Wahrscheinlich gibt es ab jetzt gar keinen großen Plan mehr, und alle ihre Hoffnungen auf eine Springer-Akademie sind mit Mair gestorben. Vielleicht ist das die Art, wie sie in Ordnung bringen wollen, was auf Matins IV schiefgelaufen ist. Schließlich hatte ich den gleichen Gedanken: Ich hätte nicht überleben dürfen, wo doch so viele andere draufgegangen sind, die es viel eher verdient gehabt hätten, am Leben zu bleiben.


    Ich frage mich, wie weit wir vom Schiff entfernt sind und ob die Crew sich gegen mich wenden wird, wenn ich allein zurückkomme. Wissen sie, was Marsch vorhat? Bei Saul und Loras kann ich mir das nicht vorstellen. Der Doc war von Anfang an die Fürsorglichkeit in Person, und Loras, verdammt, Loras wird ohne mich sterben. Die beiden haben auf keinen Fall was damit zu tun.


    Hat er vor, ohne mich zurückzukommen? Was von einem tragischen Unfall zu erzählen und dann das sinkende Schiff zu verlassen? Der Konzern würde die Jagd auf sie wahrscheinlich abbrechen, sobald sie ihm einen Beweis für meinen Tod präsentieren. Eine blitzsaubere Angelegenheit, nicht, Marsch? Und dann kannst du endlich warten, bis jemand kommt, der stabiler ist als ich, genau wie du gesagt hast.


    Tabula rasa.


    Mein Gesicht glüht vor Hitze, und zum ersten Mal sehe ich alles bis ins kleinste Detail, sogar die Regentropfen, die über sein braunes Gesicht laufen. Ich gehe einen Schritt zurück, dann noch einen, wühle in meinem Rucksack nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen könnte. Nichts. Ich bin viel weniger verängstigt als wütend, vor allem auf mich selbst, dafür, so verdammt naiv gewesen zu sein. Wenn er auch nur einen einzigen Schritt auf mich zumacht, bring ich ihn mit bloßen Händen um oder sterbe bei dem Versuch.


    Ich weiß, was mir lieber wäre.


    

  


  
    


    21


    »Das meinst du doch nicht ernst?«


    Aber er rührt sich nicht von der Stelle, weshalb ich glaube, er weiß ganz genau: Mit dem Verarschen ist es jetzt endgültig vorbei. Er hat mich einmal getäuscht, und dafür sollte er sich schämen, aber ich falle nicht noch mal drauf rein. Stattdessen schätze ich die Entfernung ab und suche nach einer Taktik, mit der ich gegen seine pure Körperkraft bestehen kann. Allerdings sollte ich ehrlich zu mir sein: Es sieht nicht gut aus. Wahrscheinlich wäre ich besser beraten, wenn ich weglaufe, und mein Selbsterhaltungstrieb ist einfach zu stark ausgeprägt, um noch länger darüber nachzudenken. Überleben ist Überleben, und er hat gerade gesagt, dass er mich tot sehen will. Also täusche ich links an und tauche nach rechts ab. Doch noch bevor ich an ihm vorbei bin, packt er mich um die Hüfte und hält mich fest, mühelos, wie ein widerspenstiges Kind, das sich weigert, sein Zimmer aufzuräumen.


    »Jax.« Sein Tonfall ist ganz sanft, beruhigend. »Du drehst wieder durch. Vielleicht kein Nervenzusammenbruch, aber was du denkst, ist vollkommen irrational. Wenn ich vorhätte, dir was zu tun, warum sollte ich es dann vorher ankündigen?«


    Ich reagiere nicht, schlage nur mit Fäusten um mich und strampele mit den Füßen, während mein Herz rast, als würde es jeden Moment explodieren. Ich sitze in der Falle. Ich prügle auf ihn ein, doch meine Fäuste prallen ab wie von einer Betonwand, als wäre er ein Bergmassiv und kein Mensch. Und seine einzige Reaktion ist, mich festzuhalten, damit ich nicht hinfalle, als ich endlich zusammenbreche.


    Denn er hat recht: Ich bin vollkommen durchgeknallt. Ich hasse es, wenn ich mich so fühle. Zum ersten Mal, seit ich aus Perlas raus bin, kommen die Tränen, und ich kann sie nicht aufhalten. Schluchzend stehe ich da, während sich der immer stärker werdende Regen über uns ergießt. Ich höre Donner, weit weg, als hätte ich mich unter eine Decke verkrochen. Der einzige Grund, warum ich ihm in die Augen sehen kann, ist, dass er nicht versucht, mich zu trösten. Er flüstert mir keine tröstenden Worte zu und streichelt mir auch nicht den Rücken, hält mich nur aufrecht, raus aus dem Dreck, und sobald er den Eindruck hat, ich kann wieder allein stehen, lässt er mich los.


    »Tut mir leid«, sage ich leise. »Ich weiß nicht, ob es an dem Unfall liegt oder dem, was der Konzern danach mit mir angestellt hat, aber …«


    »Halt die Klappe, wir müssen weiter.«


    Aus irgendeinem Grund muss ich lächeln über diese Erwiderung, aber Marsch wartet meine Reaktion nicht einmal ab. Allein stehe ich da und starre auf seinen Rücken, während er auf einem etwas weniger dicht bewachsenen Streifen Boden zwischen all den unfassbar dicken Baumstämmen weitermarschiert. Seltsamerweise fühle ich mich erleichtert. Ich habe keine Ahnung, was die Unit-Psychiater mit mir angestellt haben, aber mein Gehirn scheint ein einziges Minenfeld aus Triggern zu sein, und falls ich jede einzelne dieser Explosionen überstehen sollte, ist das, was danach aus den Trümmern geklettert kommt, vielleicht mein echtes, wahres Ich.


    In diesem Moment wirbelt Marsch herum und durchbohrt mich mit seinem Blick. Seine Augen glühen, wie ich es noch nie gesehen habe, bei niemandem. Das ist kein Verlangen, sondern etwas Tieferes, Dunkleres. Instinktiv mache ich einen Schritt zurück.


    »Nicht ›falls‹«, knurrt er mich an. »Ich hab’s satt, immer wieder mitzubekommen, wie du übers Sterben nachdenkst. Ja, bevor wir uns getroffen haben, wollte ich dich tot sehen. Aber nicht, weil ich dir die Schuld für Matins IV gab. Sondern weil du überlebt hast. Aber – krieg das endlich in deinen Kopf, Jax – ich werde niemals zulassen, dass dir etwas zustößt, nicht jetzt. Du gehörst zu meiner Truppe, ob mir das gefällt oder nicht.«


    Meine Beine wollen mich nicht länger tragen. Vielleicht ist es auch der beständige Strom von Wasser, der überall zwischen den knorrigen Wurzeln hindurchschießt, der mir die Füße wegzieht. Kniend hocke ich im Schlamm, das Gesicht nach oben gerichtet, nicht auf Marsch, sondern in den Regen, und ich bete beinahe, dass er mich reinwaschen möge. Unsere Overalls sind zwar angeblich wasserdicht, aber nichts kann auf Dauer den Wassermassen auf Marakeq während der Regenzeit standhalten. Wir sind beide nass bis auf die Knochen, und ich habe das Gefühl, mir wird nie wieder warm werden.


    »Marsch, bitte«, sage ich flüsternd unter dem Lärm des Regens. Ich weiß nicht einmal, ob er mich hören kann. »Du musst es mir sagen.« Ich schaue zu ihm auf, berühre ihn nur mit meinem Blick und sehe, wie er das Unvermeidliche akzeptiert. Zum ersten Mal begreife ich, dass Nachgeben nicht unbedingt Schwäche bedeutet, Trotz nichts mit Stärke zu tun hat. Und noch bevor er antwortet, weiß ich, er wird mich kein drittes Mal zurückweisen.


    Wie Tränen überziehen die Regentropfen sein hartes Gesicht, und als er die Hand nach mir ausstreckt, lasse ich mir von ihm auf die Beine helfen. Mit ineinander verknoteten Fingern stehen wir da, und er sagt mit zitternder Stimme, einer Nicht-Marsch-Stimme: »Okay. Okay, Jax. Du hast gewonnen.«


    »Es geht mir nicht ums Gewinnen. Ich will nur verstehen.«


    »An wie viel von dem Flug kannst du dich erinnern, vor dem Unfall?« Seine Finger drücken fester, tun mir weh, doch ich weiß, er merkt es nicht einmal.


    Ich spüre einen Knoten im Hals, schlucke ihn mit aller Kraft hinunter. »Es ist nichts Besonderes passiert.« Der Teil ist Routine, ich habe ihn so oft wiederholt, gegenüber den Psychiatern, meinem CO, in der Stille meines Kopfes. »Wir kamen gerade von einer Erholungsphase zurück, und ich war bestens ausgeruht. Kai und ich wollten« – ein Zucken, als ich in der Vergangenheit von ihm spreche; ja, er ist unwiederbringlich tot – »uns aus dem Pool des Konzerns einen Mechaniker und einen Arzt suchen und auf einen Routine-Forschungsflug gehen. Dann wurde jemand krank, eine Springerin, die einen Passagierflug hätte machen sollen. Jede Menge Diplomaten und Würdenträger warteten schon auf ihren Sprung von der Raumstation nach Matins IV. Mein CO fragte mich, ob es mir was ausmachen würde, den Sprung zu übernehmen, mit Urlaubsausgleich, weil er wusste, dass ich nicht gerade scharf auf Passagierflüge bin.«


    »Fragte er, oder gab er dir die Anweisung?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Macht keinen Unterschied.«


    »Und was ist schiefgegangen?«


    Er drückt so fest zu, dass ich die Hand wegziehe und meine Finger kneten muss, bis sie wieder durchblutet sind. Bald werden dort, wo er die Haut gegen die darunterliegenden Knochen gequetscht hat, Blutergüsse zu sehen sein. Einst war dort Fleisch, Muskeln, aber jetzt bin ich verwelkt, sehe aus wie eine dieser Hexenpuppen, die Kinder aus vertrockneten Früchten basteln.


    »Ich weiß es nicht.« Es tut weh, das zum gefühlt tausendsten Mal zu sagen. »Alle Sicherheits-Checks waren okay, der Flug selbst … nichts Ungewöhnliches, wenn man bedenkt, dass wir fünfundsiebzig Passagiere hatten und nur acht Crew-Mitglieder, von denen die meisten wenig Erfahrung mit Passagierflügen hatten.«


    »Dann war es ein großes Schiff.«


    »Ein schwerer Transporter, X-Klasse. Kai ist so ein Ding vielleicht zwei- oder dreimal in seinem Leben geflogen, mal abgesehen von den Simulationen auf der Akademie.«


    »Aber er hatte einen Schein dafür, konnte mit so einem Schiff umgehen?« Als ich, ohne zu zögern, nicke – denn schließlich war Kai der verdammt beste Pilot, den ich je kannte –, fragt Marsch: »Und du?«


    Ich lächle bitter. »Die Größe spielt für eine Navigatorin keine Rolle. Auf das Zusammenspiel kommt es an.« Erst jetzt merke ich, wie zweideutig das klingt, und ich muss Marsch zugutehalten, dass er beim Thema bleibt, auch wenn ich nicht weiß, wohin dieses Gespräch führen soll. Er hätte genauso gut meine Krankenakte durchlesen können, um all das zu erfahren.


    »Du hast also den Sprung gemacht, und dann ging es sofort nach Martins IV?«


    »Ja. Dort fand eine Konferenz statt, hatte irgendwas zu tun mit … Ich weiß es nicht mehr, aber ich bin sicher, das lässt sich in irgendeinem Archiv rausfinden.«


    »Erzähl mir den Rest, Jax.« Vielleicht merkt er gar nicht, wie fordernd er klingt.


    »Das ist alles. Wenn ich in meinen Erinnerungen wühle, fühlt sich mein Kopf an wie ein einziges großes rotes Loch. Ich erinnere mich, wie ich mich auf den Landeanflug vorbereite, Kai küsst mich, um uns Glück zu wünschen, und ich …« Zischend sauge ich die Luft ein. O Maria, kann ich das wirklich laut sagen? Ja, kann ich. Quid pro quo. »Ich verarsche ihn. Als er sich am Steuerpult zu schaffen macht und dabei extra vorsichtig ist, weil er mit dem Schiffstyp nicht vertraut ist – er ist viel größer als die, die er kennt –, frage ich ihn: ›Hast du Angst, wir könnten runterfallen, Baby?‹« Meine Stimme beginnt zu zittern, und ich spüre, wie Tränen in mir aufsteigen, salzig, heiß, was in diesem Regen aber keinen Unterschied macht. »Und er antwortet: ›Nein, ich hab Angst vor der Landung.‹ Er … er lacht, und ich lächle. Danach erinnere ich mich an nichts mehr. Beim Leichentuch der Heiligen Maria, an nichts. Das Nächste, was ich weiß, ist, wie ich auf dem Boden liege, wie festgenagelt. Die Passagiere, sie … sie …«


    »Schhhh«, flüstert Marsch, ohne mich zu berühren, worüber ich froh bin, denn dann würde ich zusammenbrechen. »Das weiß ich alles bereits. Hör auf jetzt. Hör auf.«


    »Du bist dran.« Ich bin nicht bescheuert. Ich weiß, dass jemand auf dem Flug gestorben ist, der ihm wichtig war. Die Frage ist nur, wer? Die Verlustliste von Matins IV hat zweiundachtzig Einträge, und der Planet hätte auch mein Grab sein sollen. Ich werde den Rest meines Lebens mit Narben von Verletzungen herumlaufen, die mich eigentlich hätten töten müssen. Zweimal. Denn auf Matins IV gibt es nicht die notwendigen Einrichtungen, um derartige Verletzungen zu behandeln, also brachten sie mich nach Perlas. Mir wurde gesagt, dass ich zwölf Stunden auf Matins IV gelegen hätte, bis das Rettungsteam endlich eintraf. Die Raumlotsen hatten keine Eile mit der Landegenehmigung, denn sie waren überzeugt davon, dass unmöglich jemand das Unglück überlebt haben könnte.


    »Ich werd’s dir erzählen, Jax.« Er schenkt mir ein Lächeln, das nur so trieft vor Sarkasmus. »Beim Leichentuch der Heiligen Maria, das werde ich. Aber jetzt müssen wir los.«


    Ich folge seinem nach unten gerichteten Blick und sehe, wie wir immer mehr in der butterweichen Erde von Marakeq versinken. Die Lianen um uns herum bewegen sich auf eine Weise, die ich, gelinde gesagt, etwas verstörend finde, als wäre der Planet lebendig und würde sich gerade auf sein Abendessen vorbereiten.


    Scheiße.


    Mit einem heftigen Ruck zieht Marsch mich aus dem Schlamm, dann rennen wir, so schnell wir nur können, tiefer hinein in den Wald. Ich hoffe nur, er weiß, was er da tut.


    »Ich auch«, murmelt Marsch.


    Hm, seltsam, aber irgendwie ist mir nicht ganz wohl bei der Sache.
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    Durch Zufall stolpern wir mitten in die Siedlung hinein.


    Meine Beine schmerzen. Wir mussten mit riesigen Schritten laufen oder eher springen, um nicht zu versinken, während wir durch den strömenden Regen rutschten und schlitterten. Noch immer spüre ich die Tropfen auf meiner Haut, lange nachdem der Wolkenbruch nachgelassen hat. Und meine Finger sind vollkommen verkrampft, weil Marsch meine Hand nicht eine Sekunde lang losgelassen hat. Ich weiß, warum. Sich hier zu verlaufen wäre ein Todesurteil.


    Das Dorf sieht ungefähr so aus, wie ich es erwartet hatte, dennoch sind diese Erdhügel zweifellos das Beste an Biotektur, das ich jemals gesehen habe. Klasse P hin oder her, diese Amphibienwesen hatten eindeutig begriffen, wie wichtig ein angenehmes Zuhause ist. Wir durchstreifen die vollkommen verlassene Arkologie und entdecken keinerlei Anzeichen für einen Kampf, auch keine Verwüstungen in der Umgebung. Ich weiß nicht, wie Marsch die Sache sieht, aber ich frage mich, was, zum Teufel, hier passiert ist.


    Wenn wir eins der Gebäude betreten wollen, dann müssen wir’s auf Händen und Knien. Die Öffnungen sehen aus, als wären sie für Kinder gemacht, und ich erinnere mich, gelesen zu haben, dass ein erwachsener Mareq selten größer als zweiundneunzig Zentimeter wurde. Da kommt mir in den Sinn, dass wir jetzt womöglich die einzigen intelligenten Wesen auf diesem Planeten sind, und ein kalter Schauer rieselt mir über den Rücken. Ich habe schon öfter ausgestorbene Planeten gesehen, Einträge über die verlassenen Ruinen ins Logbuch geschrieben, aber das ist nicht zu vergleichen mit dem Gefühl, wenn du gerade am Totenbett einer eben erst erblühenden Zivilisation stehst.


    Während wir durch die Siedlung streifen, verdunkelt sich der Himmel zu einem tiefen Blaugrau, und der blasse Stern, der für diesen Planeten als Sonne fungiert, versinkt hinter dem Horizont. So sieht also eine Nacht auf Marakeq aus, ein traumzeitartiges Zwielicht, das die Bäume in den fantastischsten Formen erscheinen lässt.


    »Ich dachte, wir könnten auf diesem Trip irgendwas herausfinden«, sagt Marsch schließlich. »Welche Art von Waffen benutzt wurde, wo sie hin sind …« Mit einem Seufzen holt Marsch seinen Kommunikator hervor und ruft die Folly.


    »Alles in Ordnung?« Es ist beruhigend, die Stimme des Doc zu hören, selbst in vier Klicks Entfernung.


    »Ja und nein. Wir sind in Sicherheit, aber wir haben nichts gefunden. Werden die Nacht hier verbringen und morgen früh zum Schiff zurückkehren. Marsch Ende.«


    »Dann wollen wir mal einen Platz für unser Nachtlager suchen«, sage ich und schaue in Richtung eines der größeren Hügel. »Dort drinnen könnte passen.«


    »Ja? Und wenn die hier wirklich einer Seuche zum Opfer gefallen sind?«


    »Wo sind dann die Leichen?« Ich schüttele den Kopf. »Außerdem – eine Krankheit, die einen Mareq tötet, würde uns gar nichts tun. Unsere Organismen sind grundverschieden, die Mareq waren nicht mal Warmblüter.«


    Als wir durch den niedrigen Eingang kriechen, denke ich noch mal über das nach, was ich gerade gesagt habe. Mitten in dem schmalen Tunnel halte ich an, und Marsch knallt mit dem Kopf gegen mich.


    »Mach, dass du weiterkommst, Jax. Es ist verdammt kalt, und es fängt wieder an zu regnen.«


    Aber ich warte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit im Inneren gewöhnt haben, hoffe, dass ich recht habe. Und – yepp – da sind überall kleine Hügelchen auf dem erdigen Boden. Ich lache leise, selig. »Sie wurden nicht ausgerottet. Du hast es selbst gerade gesagt, Marsch, es ist kalt. Sie haben sich unter die Erde verkrochen. Schlafen, bis es wieder wärmer wird.«


    »Und ihre Wärmesignaturen haben wir nicht messen können, denn ihre Körpertemperatur hat sich der des Bodens angepasst. Scheiße, du hattest recht. Es war Verfolgungswahn, bei uns beiden.«


    »Ja, zumindest teilweise. Und ich sage dir, ich war noch nie so glücklich, dass ich falsch gelegen hab.« Ich drehe den Kopf und strahle Marsch über die Schulter hinweg an.


    Er lächelt zurück, ein echtes Lächeln, nicht diese Karikatur davon, zu der er sonst seinen Mund verzieht, während die Augen kalt und ausdruckslos bleiben. »Ich auch.«


    Wir kriechen also wieder nach draußen und machen eine kurze visuelle Bestandsaufnahme der anderen Behausungen. Die meisten sind belegt, und die Bewohner schlafen gemütlich unter der Erde. Schließlich finden wir einen Bau, der leer ist, vielleicht ein Versammlungsort. Wir beschließen zu bleiben. Unsere Hände und Knie sind vollkommen verdreckt von dem ganzen Gekrieche, aber hier drinnen, zwischen diesen sanft gerundeten, moosbewachsenen Wänden, ist es überraschend gemütlich, richtig kuschelig.


    »Und was jetzt? Ich bezweifle, dass wir sie wecken können, und außerdem weiß ich nicht, ob das eine gute Idee wäre, selbst wenn wir’s könnten.«


    »Als Erstes wärmen wir uns auf«, antwortet Marsch und wühlt in seinem Rucksack. »Sonst sterben wir an Unterkühlung. Schnapp dir ’ne Decke, Jax, deine Lippen sind schon ganz blau.«


    Das kann er gar nicht sehen, viel zu düster hier drinnen, alles ist grau. Aber ich tue, was er mir befiehlt, ziehe meinen angeblich wetterfesten Schlafsack heraus und wickle mich darin ein. Manchmal hat es keinen Sinn zu streiten. Und wie kommt’s, dass ich nicht im Mindesten überrascht bin, als er mir das Abendessen in einer Tube überreicht. Seufzend würge ich das Zeug hinunter.


    Ein wenig später ist mir um einiges wärmer, und mein Körper ist mit ausreichend Nährstoffen versorgt, wenn auch nicht gerade befriedigt. Marsch sitzt mir gegenüber, den Rücken an die Wand gelehnt, die Augen geschlossen, aber er schläft nicht. Ebenso gut könnte er sich ein Schild an die Stirn kleben, auf dem steht: »Ich will jetzt nicht reden!«


    Also schließe auch ich die Augen und bin schon beinahe eingedöst, als er plötzlich murmelt: »Ich finde es unerträglich, wie gut du mich verstehst.«


    »Du bist ja auch nicht gerade undurchschaubar.«


    »Der Rest des Universums ist da anderer Meinung.«


    Ich muss grinsen und öffne die Augen. »Stimmt, ich vergaß. Du bist der Inbegriff des Männlich-Mystischen. Besser so?«


    Ein kaum wahrnehmbares Aufblitzen sagt mir, dass er wahrscheinlich lächelt. »Ist nicht das, was ich gemeint habe, aber ich akzeptier’s. Hast du mal einen Blick auf die Schiffspapiere geworfen?«


    Das nenn ich mal einen Gedankensprung.


    Ich schüttele den Kopf. »Warum auch?«


    »Es ist auf Gehenna als Privatfahrzeug registriert, vollständiger Name: Svetlana’s Folly.«


    Jetzt ergibt das Ganze schon mehr Sinn. Marsch ist offenbar auch nicht besser im Überleiten als ich. »Wer war Svetlana?«


    »Meine Halbschwester.« Er seufzt. »Eine lange Geschichte. Wichtig ist nur: Sie gehörte zu deiner Crew auf der Sargasso.«


    Ich würde gern Mitgefühl zeigen, aber er würde es nur zurückweisen, also frage ich lediglich: »Sie war beim Konzern?«


    Ich spüre sein Nicken eher, als dass ich es sehe. »Sie hatte es satt, von der Hand in den Mund zu leben. Hat gesagt, eines Tages würde auch ich die Vorteile erkennen, fürs Establishment zu arbeiten. Ich war dagegen, aber sie ließ sich noch nie gern dreinreden. Als ich mir schließlich mein eigenes Schiff leisten konnte, habe ich es so genannt – Svetlanas Dummheit –, um ihr zu zeigen, dass sie es genauso hätte schaffen können wie ich, verstehst du? Ohne ihre Seele an den Konzern zu verkaufen. Wir wollten uns treffen, nach dem Flug nach Matins. Sie meinte, sie hätte mir was Wichtiges zu erzählen und dass sie den normalen Kommunikationswegen misstraue.«


    Ich zucke zusammen. Marsch, es tut mir so leid. Aber ich sage es nicht laut, weiß nicht mal, was genau mir eigentlich leidtut. Dass ich noch am Leben bin? Ich erinnere mich nicht, was passiert ist. Ehrlich und aufrichtig. Offensichtlich wollte der Konzern mir die Schuld in die Schuhe schieben, und nach der Behandlung, die man mir angedeihen lassen wollte, wäre ich auch nicht mehr in der Lage gewesen, mich dagegen zu wehren. Was auch immer sonst noch eine Rolle gespielt hat – das zumindest muss einer der Gründe sein, warum sie mich nicht umgebracht haben: Ich wäre ein praktisches Werkzeug gewesen, gut für die PR und alles. Wahrscheinlich haben sie gehofft, mich so weit zu bringen, dass ich nicht nur gebrochen und von Heulkrämpfen geschüttelt meine Schuld eingestanden, sondern mich auch noch unter Tränen bei den Hinterbliebenen entschuldigt hätte. Solchen Nachrichten kann man nie trauen.


    »Verstehe …« Das ist alles, was ich durch meine trockene Kehle herausbringe. Und es stimmt. So sehr ich es auch möchte, ich kann es ihm nicht übel nehmen, wenn er einen gewissen Argwohn gegen mich hegt wegen dem, was auf Matins IV passiert ist. Ich kann es ihm nicht verdenken, wenn er in mir eine wandelnde Erinnerung an den Tod seiner Schwester sieht. Wahrscheinlich wünscht er sich, sie würde statt meiner hier sitzen, und … Nein, auch das kann ich ihm nicht verübeln. Auch ich wünsche mir, sie wäre statt meiner hier. Statt einer Familie hat er jetzt nur noch ein Schiff, dessen Name ihm wahrscheinlich jedes Mal einen Stich versetzt, wenn er ihn vernimmt.


    »Nein«, sagt er leise, »du verstehst es nicht. Würde ich dich hassen für das, was mit Svet passiert ist, wäre ich kein bisschen besser als der Konzern. Blind und voreingenommen, weil es so bequemer ist. Doch ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, gegen das zu kämpfen, wofür der Konzern steht. Ich habe mir gewünscht, du wärst die großmäulige Mir-ist-alles-scheißegal-Star-Springerin, die wir auf den Holos gesehen haben. Diese Frau hätte ich verachten können. Aber … das bist du nicht. Vielleicht warst du’s mal, keine Ahnung. Aber das ist nicht die Frau, die ich jetzt sehe.«


    Sogar in meinem nassen Overall, eingewickelt in meinen Schlafsack, fühle ich mich nackt. Schutzlos. Marsch ist mehr, als ich will, näher, als ich ertragen kann. Es ist, als würde ich wieder auf Perlas vor ihm stehen, und er starrt auf meine Narben, mitleidlos und ungerührt. »Was jetzt?« Meine Stimme klingt heiser, und ich weiß nicht mal, warum ich die Frage überhaupt gestellt habe.


    Seine Schultern bewegen sich ruckartig; ich nehme es als Achselzucken. »Wir kehren morgen zur Folly zurück. Es wäre falsch, ihren natürlichen Lebenszyklus zu unterbrechen, nur weil wir Pläne mit ihnen haben. Es stehen noch neun andere Planeten auf unserer Liste. Hoffen wir einfach, dass wir beim nächsten Mal mehr Glück haben.«


    Genau das ist es, was Marsch vom Konzern unterscheidet. Beide vertreten die Auffassung, man sollte die Mareq in Ruhe lassen. Der Konzern aber tut das, weil er der Meinung ist, bei den Mareq gäbe es nichts zu holen. Dank Sauls Nachforschungen ist Marsch da etwas schlauer, aber er will sie ganz einfach nicht ausbeuten. Ich verstehe jetzt, warum die anderen zu ihm aufschauen. Was ich zuerst dachte, der Doc wäre sein Gewissen und so weiter, das war Humbug. Marschs Gewissen ist so eng mit seinem gesamten Wesen verwoben, dass man es gar nicht als eigenständige Charaktereigenschaft wahrnimmt.


    »Mir war wohler, als du noch rumgesessen und dir vorgestellt hast, wie ich von einem Felsbrocken erschlagen werde«, sagt er murmelnd. »Lass dein Bild von mir nicht zu sehr ins Romantische abgleiten, Jax.«


    Ich pruste los vor Lachen. »Willst du mich verarschen? Du solltest sehen, wie du aussiehst!«


    »Das sagt genau die Richtige.«


    Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie ich aussehe mit meinen verklebten Haaren und dem dreckverschmierten Gesicht. Tja, da hat er wohl recht, also halte ich die Klappe. Trotzdem lächle ich, während ich mit der Spitze meines Stiefels Muster in die weiche Erde zeichne. Als dabei plötzlich etwas Durchsichtig-Schimmerndes zum Vorschein kommt, halte ich abrupt inne. Marsch kann es von seiner Position aus wahrscheinlich nicht sehen, also beuge ich mich nach vorn und schaufle mit den Händen noch mehr Erde zur Seite. »Marsch«, flüstere ich ergriffen, als ich etwas erkennen kann. »Wir sollten hier drinnen etwas vorsichtiger sein. Das ist die Brutstation.«


    Ich habe es kaum gesagt, da kommt er auch schon angerobbt, um meinen Fund mit eigenen Augen zu begutachten. Zu meiner Überraschung sehe ich ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Du hast recht.«


    Ich kauere kniend im Inneren eines Erdhügels mit Tausenden von kleinen schlafenden Mareq unter mir und fühle eine überwältigende Glückseligkeit. Ich bin umgeben von Leben, von Fortbestehen. Sie haben eine Sprache, Gebräuche, und sie werden sich auf ihrem Sumpfplaneten nie mit dem Grimspace befassen oder mit dem Konzern herumschlagen müssen. Womit sie wahrscheinlich besser dran sind als wir.


    »Wärst wohl gern selbst ein Mareq?«, sagt Marsch und stößt einen kehligen Laut aus. Er imitiert die Mareq-Sprache ziemlich gut, besser, als ich es ihm zugetraut hätte. Er quakt weiter vor sich hin, nimmt mich auf den Arm, doch es macht mir nichts aus. Endlich ist alles zwischen uns ausgeräumt. Tabula rasa.


    Als jedoch das gerade freigelegte Ei zu zittern beginnt und schließlich aufplatzt, um einen frisch geborenen, schleimigen und glupschäugigen Mareq in die Welt zu entlassen, der sofort auf Marschs Handrücken springt, ist schwer zu sagen, wer von uns beiden verdutzter dreinschaut.


    Ausgleichende Gerechtigkeit.


    Es gelingt mir, nicht zu lachen, und ich frage ihn: »Also, was ich vorhin wissen wollte: Wie stehst du eigentlich zu Kindern?«
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    Die gute Laune des Doc ist ansteckend.


    Munter hämmert er auf die Tastatur eines Terminals ein, während er den frischgebackenen Vater mit Informationen darüber versorgt, wie er sein Junges aufzuziehen hat. Das Bild, das Marsch dabei abgibt, ist zum Schreien. Weil er den kleinen Kerl nicht einfach durch die Kälte zum Schiff tragen konnte, musste er ihn unter sein Hemd stecken, wo er sich prompt an Marschs Brust festgesaugt hat.


    Dina lehnt an der Korridorwand gegenüber dem Eingang zur Med-Station, von wo aus sie Marsch bequem aufziehen kann. »Sag mir, dass das Absicht war. So kommen wir endlich an unsere DNA-Probe, oder? Niemand ist so bescheuert, dass ihm so was unabsichtlich passiert.«


    »Doch, ich bin so bescheuert.« Er schaut Dina wütend an.


    Die schmunzelt nur. »Hab ich’s mir doch immer gedacht.«


    »Lass ihn in Ruhe. Oder warst du etwa dabei?« Stelle ich mich gerade auf Marschs Seite? Muss das erste Mal sein.


    »Sagen Sie mir, dass Sie eine Lösung gefunden haben, Saul«, bettelt Marsch. »Machen Sie schon, es … leckt an mir.«


    Der Doc scheint äußerst fasziniert von dem, was er gerade liest. »Nun, das ist in der Tat die Art und Weise, wie sie den ersten Standard-Monat überleben. Anscheinend sondert der Elternteil, der das Junge aufweckt, über seine Haut ein proteinreiches Sekret ab, das es aufleckt, bis es kräftig genug ist, um komplexere Nahrung wie Gemüse und Insekten zu verstoffwechseln.«


    Dinas Schmunzeln wird zu einem ausgewachsenen Grinsen. »Das wird ja immer besser. Ihr beiden stinkt übrigens wie die Pest. Ich sag’s nur so.«


    Der kleine Mareq stößt einen kläglichen Laut aus, und ich zucke zusammen. »Wir müssen irgendwas finden, das er fressen kann«, erkläre ich, »sonst hätten wir ihn genauso gut draußen in der Kälte seinem Tod überlassen können.«


    Marsch seufzt. Er blickt immer noch an sich hinunter. »Warum, zum Teufel, musstest du auch zu früh aufwachen, du kleiner Scheißkerl?«


    Loras sitzt am anderen Ende des Terminals und durchkämmt die Datenbanken. Auf Marschs Kommentar hin blickt er auf und sagt: »So wie es aussieht, ist es Ihre Schuld. Oder die von Ihnen und Jax. Laut Canton Farr, einem Xenobiologen, der zu den Abtrünnigen zählt und die Mareq eingehend studiert hat, müssen zwei Bedingungen eintreten, um eine Geburt auszulösen: Erstens muss das Elterntier, das das Jungtier aufziehen wird, das Junge ausgraben. Zweitens muss das Elterntier etwas anstimmen, das Farr den ›Komm heraus‹-Gesang nennt.«


    »Das ist alles deine Schuld«, sagt Marsch und funkelt mich an. »Du hast es ausgegraben.«


    »Das habe ich, aber wie war das mit dem Komm-heraus-Gesang? Überleg dir in Zukunft, was du sagst.«


    »Sinnloses Hickhack!«, sagt der Doc kopfschüttelnd und schaut zwischen uns beiden hin und her. »Ich werde eine bio-molekulare Analyse durchführen und etwas synthetisieren. Marsch, Sie sollten sich die Brust epilieren, bevor Sie das Nutri-Gel auftragen, und im ersten Monat sollten Sie den Mareq vierundzwanzig Stunden am Tag auf Ihrer Haut lassen, außer beim Duschen. Dann übernimmt der Nächste, wobei wir nicht zu viele Elternteile ins Spiel bringen sollten. Schließlich hat sich der Kleine für Sie entschieden.«


    »Sie verarschen mich!« Marsch ballt die Hände zu Fäusten, aber wen will er damit schlagen? Ich habe ihn noch nie so gesehen. »Ich muss dieses Ding einen ganzen Monat lang mit mir rumschleppen? Können Sie nicht irgendetwas herstellen, eine Art Ersatz?«


    »Sie sind der Ersatz«, wirft Loras ein.


    »Soweit ich weiß, hat noch niemand einen Mareq außerhalb seiner natürlichen Umgebung aufgezogen«, antwortet der Doc mit überraschend sanfter Stimme. »Wir müssen ihren natürlichen Lebenszyklus imitieren, so gut es nur irgend möglich ist.« Mit diesen Worten macht er sich an die Arbeit, etwas zu schaffen, das der Kleine verdauen kann.


    Mit seinen vorstehenden Augen, der gelblich-durchscheinenden Haut und den Saugnäpfen an den dürren, schwächlichen Gliedmaßen ist das Mareq-Baby so hässlich, dass es beinahe schon wieder süß ist. Andererseits ist es nicht meine Brust, an der es gerade hängt. Im Moment ist das Geschöpf nicht mehr als eine längliche Ausbeulung unter Marschs Hemd, scheint kaum zu atmen. Ich frage mich, welche Auswirkungen die sauerstoffreiche Umgebung auf seine Entwicklung haben wird und was für Substanzen es sonst noch braucht, um zu überleben. »Wir sollten die Atmosphäre auf diesem Planeten analysieren und die Zusammensetzung der Erde dort. Vielleicht sollten wir sogar ein bisschen Schlamm mitnehmen für später, wenn er älter ist.«


    Jetzt bin ich es, über die Dina grinst. »Nestbautrieb. Ihr zwei habt’s also endlich miteinander getrieben, ja? Seid allein raus in die Wildnis und kommt mit einem Baby zurück. Ich wäre ja jede Wette eingegangen, dass eure Kinder hässlich werden, aber das da …«


    »Hau ab und reparier was!«, keift Marsch sie an.


    Zu meiner Überraschung gehorcht sie sogar, wenn auch nicht ohne zu meckern: »Ich mach das Schiff in weniger als achtundvierzig Stunden wieder flugtüchtig und darf nicht mal ein bisschen Spaß haben? Wenn die Revolution kommt, werd ich euch alle an die Wand stellen lassen!«


    »Die Revolution war schon da!«, ruft Loras hinter ihr her. »Sie haben verloren!«


    »Kriech doch deiner kleinen Jax in den Arsch!«, hallt ihre Antwort zurück.


    Und ich lache leise.


    »Die Körpertemperatur ist ein bisschen hoch, weil wir Warmblüter sind, aber die anderen Werte sind okay. Nur noch ein bisschen mehr von dieser Aminosäure …«, murmelt der Doc vor sich hin. »Wie wär’s damit? Müsste theoretisch hinkommen, und wenn der kleine Kerl nicht bald was zu essen bekommt …«


    »Meine Brusthaare«, protestiert Marsch, als Saul sich ihm mit einem Handschuh voll Schleim nähert.


    »Richtig.« Ohne ein »Darf ich?« oder »Sie sehen so sexy aus heute!« reißt Saul mir den Overall bis zur Hüfte hinunter auf und schmiert mir das Zeug aufs Brustbein. »Reichen Sie mir das Baby, mal sehen, ob es was geworden ist. Dann gehen Sie sich die Brust epilieren, Marsch.«


    Mit den Worten »Das muss alles ein böser Traum sein« verzieht sich Marsch in seine Koje.


    »Wir müssen mehr herausfinden.« Loras blickt von seinem Terminal auf, vollkommen uninteressiert an dem Anblick, der sich ihm bietet. »Vielleicht schaffen wir es den ersten Monat, aber wir haben keine Ahnung, wie es danach weitergehen soll, wissen nichts darüber, wie sie sich entwickeln. Der unangefochtene Experte für Mareqs ist Canton Farr, und seine letzte Publikation liegt mehr als zwei Umläufe zurück.«


    O Maria, ist das Ding schleimig, und jetzt schleckt es mich auch noch mit seiner glitschigen Zunge ab. Aber zum Insektenfangen könnte er später mal ganz nützlich sein. Das Nutri-Gel ist ziemlich klebrig, doch der Herzschlag des Mareq wird schon stärker, gleichmäßiger; ich spüre ihn sogar auf meiner Brust. Die Saugnäpfe auf meiner Haut fühlen sich zwar äußerst seltsam an, aber irgendwie macht es mich stolz, was ich da tue, auch wenn es mehr als ekelhaft ist.


    »Letzter bekannter Aufenthaltsort?«, fragt der Doc, der mich und das außerirdische Baby nicht aus den Augen lässt.


    Loras schüttelt den Kopf. »Davon wird nichts erwähnt. Aber wir haben auch nicht die Mittel, die Datenbanken vollständig zu durchforsten, ganz zu schweigen davon, dass es unsere Position verraten würde, wenn wir es versuchten. Ich denke, wir sollten eine Nachricht an Keri absetzen, in der Hoffnung, dass sie es für uns herausfinden kann.«


    »Tu das«, sagt Marsch, der gerade wieder hereinkommt. »Aber verschlüssel die Nachricht, wenn’s geht.«


    »So gut wie erledigt.« Mit einem Winken wendet sich Loras wieder dem Terminal zu.


    »Wie sollen wir ihn nennen?«, frage ich Marsch grinsend.


    Er starrt mich an, als hätte ich ihm einen Elektroschock verpasst, öffnet den Mund, aber alles, was herauskommt, ist ein leises: »Hm?«


    Erst jetzt merke ich, dass er mir gar nicht in die Augen sieht, und schaue an mir hinunter. Verdammt, mit komplett freiliegenden Brüsten stehe ich hier herum wie eine stillende Mutter in einem Klasse-P-Dorf, meine Narben glänzen so richtig schön von dem Schleim, der Rest meines Körpers ist mit getrocknetem Schlamm bedeckt, und meine Haare sehen aus, als gehörten sie eigentlich auf den Kopf einer Erdwespenpriesterin auf Terra Nova. Kurz gesagt, ich sehe einfach klasse aus. Andererseits kann Marsch mich mal, immerhin tue ich hier etwas Gutes.


    Den Doc scheint das alles nicht zu interessieren, und ich funkle Marsch wütend an, schließlich ist er schon sauber, der Bastard. »Hey, ich hab deinen Job hier übernommen, während du dich schon mal schön sauber gemacht hast. Du könntest wenigstens Danke sagen.«


    »Danke, Jax«, äußert er mit einem Räuspern, aber der Tonfall war wenig überzeugend.


    Mit einem Achselzucken sage ich zu Saul: »Doc, ich sterbe, wenn ich jetzt nicht endlich duschen kann. Würden Sie so freundlich sein und Marsch mit dem Zeug einschmieren?«


    »Oh, bestens, das dürfte dann der neue Spitzenreiter auf der Liste der Fragen sein, die ich nie wieder von dir hören will«, flucht Marsch prompt.


    Der Kleine will nicht von mir weg, und ich sehe mich gezwungen, ganz vorsichtig Saugnapf für Saugnapf von meiner Haut zu lösen. Als er jedoch den ersten Tropfen Gel von Marschs Haut leckt, scheint er auch mit seinem neuen Wirt ganz zufrieden. Also kommt es nur darauf an, wo der Futternapf steht. Das Vieh ist noch zu klein, um eine emotionale Bindung aufzubauen, wenn die Mareq das überhaupt in der Art und Weise tun, wie wir es kennen. Wir müssen unbedingt diesen »Experten« finden, von dem Loras gesprochen hat. Wie war noch sein Name? Ach ja, Canton Farr. Ich habe keine Lust, mir Marschs gequältes Wimmern noch länger anzuhören, und ich bin stolz auf mich, weil ich es tatsächlich schaffe, mich erst vor Lachen zu krümmen, als ich mich in der Sicherheit meiner Kabine befinde.


    Als ich mich jedoch wieder aufrichte, sehe ich mich im Spiegel über meiner Koje. Mutter Maria der Anabolen Gnade, das ist ja schlimmer, als ich dachte. Ich schließe die Augen und taste mich bis in die Duschkabine, denn den Anblick dieser verdreckten Vettel will ich keine Sekunde länger ertragen.


    Etwa eine Stunde später – ja, so lange habe ich gebraucht – ertönt der Türsummer. Hastig ziehe ich mir die labberige Trainingshose und das ebensolche T-Shirt an, die ich als Schlafanzug benutze, und mache auf. Zu meiner Überraschung steht Marsch vor mir. Der kleine Mareq scheint satt zu sein und gibt leise, seltsam brummende Laute von sich, was ich als Zeichen der Zufriedenheit interpretiere. Soweit ich weiß, kommt Marsch zum ersten Mal zu mir, seit wir Perlas verlassen haben, und damals kam er nicht freiwillig.


    Sein Blick wandert hinab zu dem Streifen nackter Haut zwischen dem Bund der Trainingshose und dem unteren Saum meines T-Shirts, wobei mir auffällt, dass die Hose unter meinem Hüftknochen hängt, was ich schnell mit einem Zupfen korrigiere. Dann trete ich einen Schritt zurück, um Marsch einzulassen, doch er schüttelt den Kopf und sagt: »Ich wollte mich nur bedanken.«


    »Für was?«


    »Dass du dafür gesorgt hast, dass ich das Richtige tue.« Er senkt den Blick, mit einem Ausdruck in den Augen, den ich nicht einmal ansatzweise deuten kann.


    Aber ich weiß, dass er das, was er gesagt hat, nicht so meinte in diesen ersten verzweifelten Momenten, als er das Ding auf seiner Hand angestarrt hat. Nämlich dass wir den Mareq zurücklassen sollten. Der kleine Kerl ist ja nur unseretwegen zu früh geschlüpft. Keiner der erwachsenen Mareq wäre rechtzeitig aus seinem Winterschlaf erwacht, um sich um ihn zu kümmern. Marsch kann keinem Lebewesen Schaden zufügen, das nicht für sich selbst sorgen kann, nicht einmal, indem er es einfach nur auf seiner Heimatwelt zurücklässt. »Dazu brauchst du mich nicht«, sage ich sanft. »Hast du nie und wirst du nie.«


    Er lächelt, als ich ihm die Tür vor der Nase schließe.
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    Wir sind zwei Standard-Tage von Marakeq entfernt und kreuzen im dreidimensionalen Raum, als Keris Antwort uns erreicht.


    Es wäre bescheuert, wenn wir springen, bevor wir überhaupt wissen, wo wir hinmüssen, denn wie durch ein Wunder hat sich die Graue Schwadron immer noch nicht auf uns gestürzt. Vielleicht stand Zelaco doch nicht mit dem Konzern in Kontakt. Vielleicht haben Marsch und ich uns die Zeit nur ein bisschen mit Worst-Case-Szenarien vertrieben. Wär mal ’ne verdammt nette Abwechslung.


    Jedoch scheint die Verschlüsselung, die Keri benutzt, nicht mit der unseren kompatibel, denn die Nachricht springt und rauscht: »… wüsste gern, was, zum Teufel … aber, egal … Lex … in die Luft gegangen. Warum … Farrs letzten Aufenthaltsort … Hon-Durrens Reich.«


    »Scheiße.« Ich glaube, damit spreche ich für alle.


    Loras spielt die Nachricht noch zweimal ab, filtert noch ein paar Wortbrocken heraus, aber heraus kommt nichts, was einen zusammenhängenden Sinn ergeben würde. Alle sind seltsam bedrückt, und zum ersten Mal weiß ich auch, warum. Der Doc murmelt etwas Unverständliches und verzieht sich auf die Med-Station, wahrscheinlich um sein Testament zu machen oder etwas in der Art.


    »Wie schlimm ist der Typ denn?«, frage ich Dina, die erst einmal nur seufzt, statt zu antworten.


    »Sagen wir es einmal so«, meint sie schließlich, »er nennt dieses Drecksloch in den äußeren Armen ›sein Königreich‹. Im Ernst. Willst du noch mehr hören?«


    »Wir werden ’ne weite Strecke im dreidimensionalen Raum zurücklegen müssen«, sagt Marsch nachdenklich.


    »Ganz ehrlich, warum überlassen wir die Sache nicht den Fähigkeiten des Doc und machen mit unserer eigentlichen Mission weiter? Wir brauchen mehr Proben, richtig? Diese Akademie wird sich nicht von selbst aufbauen.«


    Diesmal ist sogar Dina meiner Meinung. »Klingt gut. Lassen wir Hon links liegen und schicken für unser Alien-Baby ein Gebet an die Heilige Maria.«


    Marsch setzt sein Kommandantengesicht auf: »Sieh mal, es ist meine Schuld, dass der Kleine zu früh geschlüpft ist. Ich kann nicht guten Gewissens unsere Mission weiterverfolgen, wenn ich nicht alles tue, was in meiner Macht steht, damit er überlebt. Fragen wir den Doc, was er dazu meint.«


    Mit vollkommen teilnahmsloser Miene beobachtet Loras die Szene. Wenn es zu einer Abstimmung kommt, schätze ich, wird er das Zünglein an der Waage sein. Er piepst Saul auf der Med-Station an. »Wenn wir uns dagegen entscheiden, den Mareq-Experten aufzusuchen, wie stehen dann die Chancen, das Junge lange genug durchzubringen, um ausreichende Mengen Gen-Material für Ihre Forschungen entnehmen zu können?«


    Selbst auf dem unscharfen Monitorbild sieht der Doc verwirrt aus. »Ich dachte, das wäre bereits beschlossen. Aber wenn ihr meint, rechne ich es kurz durch.« Seufzend tippt er ein paar Zahlen in seinen Handheld. »Ohne fundierten Rat wird es höchstwahrscheinlich schon den ersten Monat nicht überleben. Wenn es bis dahin durchhält, sollte ich jedoch Proben von ausreichender Qualität entnehmen können. Aber um meiner Arbeit willen würde ich den Plan vorziehen, der das Wohlergehen des Organismus zum Ziel hat.«


    »Ich bin auch dafür, dass wir hinfliegen«, wirft Marsch ein. »Du und Dina seid dagegen?«


    Ich schaue Dina an. Sauls Unterkühltheit macht mich stutzig. Fast schon makaber, wie er aus alles andere denn moralischen Gründen für den Mareq Partei ergreift. Mir zumindest scheint dieser Umweg reine Zeitverschwendung. Mit einem entschuldigenden Blick auf Marschs Brust stammle ich: »Ja, lasst uns unser ursprüngliches Ziel verfolgen.«


    Dina nickt, und wie ich’s mir gedacht habe, liegt die Entscheidung jetzt bei Loras, den alle gespannt anschauen.


    »Wir sollten hinfliegen«, sagt er schließlich. »Niemand stirbt, wenn wir unseren Zeitplan ein wenig verschieben, aber der Kleine tut es, wenn wir nicht herausfinden, wie wir ihn richtig versorgen, und ich weigere mich, den Wert einer Lebensform herabzusetzen, nur weil sie nicht humanoid ist.«


    Das hat gesessen, rührt an so manch tiefsitzende Wunde. Loras ist zwar humanoid, aber immer noch ein Alien, und als solcher weiß er nur zu gut, wie es ist, behandelt zu werden, als wäre man weniger wert.


    Es scheint niemandem außer mir aufzufallen, aber zumindest ich merke, wie Marsch aufatmet. Aus seinen Schultern weicht eine Spannung, die ich erst jetzt sehe, da sie sich wieder löst. Der Ausgang dieser Abstimmung war ihm ziemlich wichtig, und ich muss herausfinden, warum. »Bist du okay?«, frage ich ihn.


    »Ja.« Anscheinend spürt er meine Besorgnis und versucht sofort, möglichst gelassen zu wirken. Innerhalb von zwei Tagen scheint er sich ganz gut an Baby-Z auf seiner Brust gewöhnt zu haben. Ich habe keine Ahnung, wofür das Z eigentlich steht, aber irgendwie ist der Name hängen geblieben. Ich habe Marsch ein paar Mal dabei erwischt, wie er dem Kleinen etwas zugeflüstert und versucht hat, die einzige Tonaufnahme, die wir von der Mareq-Sprache in Farrs Aufzeichnungen gefunden haben, so gut wie möglich zu imitieren. Und natürlich habe ich noch zweimal Ersatzmutter gespielt, als Marsch duschen war. Sonst rührt das Vieh ja keiner an, nicht einmal der Doc, der sagt, er hätte schon genug getan, womit er die Synthetisierung des Nutri-Gels meint, für das er aus der Haut des Mareq Substanzen entnimmt, die an Bord nicht vorhanden sind, die der Kleine aber zum Überleben braucht.


    »Wenn wir schon hinfliegen«, fahre ich fort, »dann tragen wir doch mal alles zusammen, was wir über die Raumstation wissen.« Ich muss eine Zeit lang in meinem Gedächtnis graben, bis ich weitersprechen kann. »Sie wurde als Durchgangsstation eingerichtet, als bestimmte Sonnenfeuer noch nicht entdeckt waren. Danach haben sich die Handelsrouten drastisch verändert.« Die anderen sollen nicht glauben, ich wäre vollkommen ungebildet. Ich weiß, warum Hon-Durren diese Ecke des Universums für sich in Anspruch nimmt: Außer ihm will sie keiner haben. Trotzdem ist er niemand, mit dem man sich leichtfertig anlegen sollte. Er nennt sich gern »Pirat« und betätigt sich auch als solcher. Wie groß seine »Armada« in Wirklichkeit ist, weiß niemand, denn für gewöhnlich sterben die, die versuchen, es herauszufinden. Schlecht für uns. Und noch schlechter für Canton Farr.


    »Farr ist dort gut aufgehoben«, erwidert Marsch, dem anscheinend nicht aufgefallen ist, dass ich Letzteres gar nicht laut ausgesprochen habe, und zum ersten Mal frage ich mich, ob die anderen es auch wissen. Mair, klar, aber was ist mit dem Rest der Crew? »Schließlich ist er ein Abtrünniger, hat sicherlich jede Menge Ärger bekommen, nachdem er seine Forschungen über einen Planeten weiterverfolgt hat, der vom Konzern mit einer Sperre belegt wurde. Das ist äußerst illegal. Für einen Abtrünnigen gibt es für ihn kaum einen besseren Ort, um sich zu verstecken.«


    Dina nickt. »Nichts ist Hon-Durren verhasster als die Obrigkeit.«


    Von den Abtrünnigen habe ich schon mal gehört; es ist eine Vereinigung von Wissenschaftlern, die auf die Restriktionen pfeifen, die der Konzern verhängt. Ab und zu organisieren sie leidenschaftliche Protestveranstaltungen, auf denen dann lauthals lamentiert wird, der Konzern hätte kein Recht, Wissen und seine Vermehrung einzuschränken und so weiter. Früher habe ich sie für Spinner gehalten, einen Haufen Aufwiegler und Dissidenten, aber mittlerweile habe ich durchaus etwas für ihre Ansichten übrig. Im Grunde sind wir viel schlimmer als die Abtrünnigen, die bei ihren Forschungen auf Klasse-P-Planeten mit größter Zurückhaltung zu Werke gehen. Sie nehmen niemals Einfluss auf die dortigen Lebensformen, unter keinen Umständen. Tatsächlich sind schon mehrere von ihnen an vergleichsweise harmlosen Krankheiten gestorben, weil sie keine ärztliche Hilfe von außen holen wollten. Im Vergleich zu ihnen haben wir uns aufgeführt wie Freakshow-Talentscouts, und nicht einmal die haben – soweit ich weiß – jemals ein Mareq-Junges gekidnappt. Wahrscheinlich sind wir eben eine Klasse für sich.


    »Dann also los.« Das war Marsch. »Springen wir.«


    »Selbst vom nächstgelegenen Sonnenfeuer aus werden wir noch volle dreizehn Tage durch den dreidimensionalen Raum schippern müssen«, spreche ich gegen seinen Rücken, woraufhin er lediglich die Hand hebt, um zu signalisieren, dass er schon verstanden hat.


    Wir nehmen unsere Plätze im Cockpit ein, und Marsch spricht ins Intercom: »Ab in die Passagiersitze, Leute, alles anschnallen. Wir werden einem alten Freund einen Besuch abstatten.«


    »Verstanden«, gibt Loras zurück.


    Ich werfe Marsch einen kurzen Blick zu und überprüfe die Anschlüsse. Sieht so aus, als wären sie bei der Bruchlandung nicht beschädigt worden, aber wahrscheinlich hat Dina das sowieso schon gecheckt. Als Schiffsmechanikerin ist sie erste Klasse.


    »Kennst du ihn?«


    »Lange her«, antwortet Marsch knapp.


    »Ist das alles, was du mir über ihn zu sagen hast?« Ich schaue ihn ungläubig an.


    Marsch nickt. »Für den Moment. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.«


    Da kann ich ihm schlecht widersprechen. Und je eher wir dieses System verlassen, desto besser. Wir waren ohnehin schon zu lange hier.


    Ich höre ein Knacken aus dem Intercom und dann Dinas Stimme: »Alles bereit.«


    Marschs Finger jagen über den Touchscreen, und ich spüre das vertraute Pulsieren, mit dem der Phasenantrieb zum Leben erwacht. Das Heulen, das nach dem letzten Sprung nicht mehr aufhören wollte, wird zu einem tiefen Summen, was mir sagt, dass er wieder fehlerfrei funktioniert. »Zeig mir den Ortsvektor von unserer momentanen Position zu Hon-Durrens Reich«, sage ich zum Nav-Computer.


    »Keine Übereinstimmung gefunden«, kommt die Antwort prompt. Der Ton der Maschine klingt fast ein bisschen schadenfroh.


    Scheiß KIs.


    Marsch überlegt einen Moment lang. »Versuch’s mit ›Raumstation DuPont‹.«


    Den Namen habe ich schon verdammt lange nicht mehr gehört, aber – natürlich – unter dieser Bezeichnung müssten die Dateien zu finden sein. Offiziell wurde DuPont aufgegeben, aber jeder, der das glaubt, wird eine böse Überraschung erleben, sobald er auch nur in die Nähe kommt. Ich schaue mir die Koordinaten an und erinnere mich, schon einmal dort gewesen zu sein, vor fünf Umläufen etwa, nur der endgültige Zielpunkt war damals ein anderer.


    »Ich hasse die äußeren Arme, aber zumindest stößt man dort nicht so schnell auf Lakaien des Konzerns.« Wenn es einen Ort gibt, an dem Gesetzlosigkeit das Gesetz ist, dann dort.


    Marsch grinst mich an. »Ein wahreres Wort wurde nie gesprochen, Jax.«


    Ich klinke mich ein und merke, dass das Schwindelgefühl und die Furcht der ersten beiden Sprünge komplett verschwunden sind. Was auch immer er sonst noch sein mag, Marsch ist jetzt mein Pilot. Ein Teil von mir meint, diese Umstellung sei zu schnell erfolgt, als hätte ich Kai irgendwie verraten.


    »Er ist tot«, ruft Marsch mir sanft ins Gedächtnis. »Ich bin alles, was du jetzt noch hast.«


    Auch diese Worte tun diesmal weniger weh. Ich weiß, dass es das Kussritual mit Kai nie mehr geben wird, dass ich nie wieder in seinen Armen aufwachen, sein Lächeln kein einziges Mal mehr sehen und ihn auch nie wieder lachen hören werde. Er ist tot, und ich bin am Leben, ob ich will oder nicht. Alles, was bleibt, ist der Schmerz.


    Marsch klinkt sich ebenfalls ein, aber er errichtet keine Mauer mehr zwischen uns. Er ist immer noch abgeschottet, genauso wie ich, aber er versteckt sich nicht mehr. Er weiß, er ist auf mich angewiesen, um das hier durchzuziehen, aber er macht keinen Hehl mehr daraus, zeigt es sogar ganz offen. Ich frage mich, ob er mich in seinem Geist herumstöbern lassen würde, wie er das in meinem tut, oder ob ich dann eins auf die virtuellen Finger kriege. Ich spüre deutlich, wie er sich über meine Gedanken amüsiert, dann beginnt der Sitz unter mir zu vibrieren.


    Fühl dich ganz wie zuhause, Jax.


    Und genau das tue ich – bis das Zittern noch stärker wird und ich merke, dass etwas nicht stimmt. Dieses Rütteln ist falsch, zu stark. Das Schiff schlingert zur Seite, als hätte uns etwas getroffen, und da brüllt auch schon Dinas Stimme aus dem Intercom: »Macht endlich den Sprung, Maria verdammt noch mal! Seit wann heuert der Konzern Kopfgeldjäger …«


    Mit einer Handbewegung bringt Marsch Dinas Gefluche zum Verstummen, und die Welt um mich herum explodiert in Farben. Grelle, schwindelerregende Muster blähen sich zuckend auf und fallen wieder in sich zusammen, jede Faser meines Körpers schmerzt vor Glückseligkeit – ich bin endlich wieder dort, wo ich hingehöre. Nie habe ich mich irgendwo so wohlgefühlt wie hier, und das wird auch immer so bleiben. Bei jedem Sprung stiehlt der Grimspace ein Stück meiner Seele, aber ich genieße es viel zu sehr, um davon zu lassen. Und jedes Mal, wenn ich in den dreidimensionalen Raum zurückkehre, vergesse ich einen Teil seiner Pracht wieder, sonst würde ich den Verlust nicht überleben.


    Ich habe keine Zeit, mir über das Schiff Gedanken zu machen, das auf uns gefeuert hat, während wir gesprungen sind, mich zu fragen, ob sie auch einen Springer an Bord haben und uns vielleicht verfolgen. Ich brauche meine volle Konzentration, um den Übergang aus dem dreidimensionalen Raum zu schaffen und fokussiert zu bleiben, während sich mein inneres Auge dreht wie ein Kompass aus der alten Welt in einem Magnetsturm.


    Aber das hier ist anders, anders als mit Kai zu fliegen, anders als die ersten beiden Sprünge mit Marsch. Denn diesmal spüre ich, wie es ist, in seiner Haut zu stecken, spüre jeden seiner Atemzüge, seinen Herzschlag. Ich fühle Baby-Zs Puls auf seiner Brust, sogar das klebrige Nutri-Gel, das Marsch selbst gar nicht mehr bemerkt. Und ich fühle seine Hände auf den Instrumenten wie nie zuvor.


    Wahrscheinlich könnte ich das Schiff jetzt sogar fliegen, wenn ich müsste, denn wir sind nicht länger er und ich, wir sind … Und dann spüre ich sein Erstaunen, als er den Grimspace mit meinen Augen sieht und wir gemeinsam hinausschauen. Vielleicht habe ich ihm schon zuvor einen Teil davon gegeben, aber dieses Mal sieht er alles, ich weiß es: die Pracht, die Farben und die halb manifesten Monster, die sich um die Außenhülle des Schiffes schlängeln. Die Folly pflügt durch flüssiges Feuer, eine Supernova aus in der Entstehung begriffenen Möglichkeiten, Ideen und Träumen, die darauf warten, endlich geboren zu werden.


    Aber Marsch und … ja, er und mein Marsch-Ich wenden mein inneres Auge ab von dem Sonnenfeuer. Nein, er tut es, etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte. Er will mir etwas zeigen. Verdammt. Hinter uns ist ein Schiff, und es kommt schnell näher. Ich weiß nicht, ob das Schiff mit uns gesprungen ist oder ob wir in einen Zeitstreifen hineingeraten sind. Ist auch egal, es darf uns auf keinen Fall bis in den dreidimensionalen Raum folgen, denn es sieht nicht so aus, als würde es freundliche Absichten verfolgen, und ich spüre, dass Marsch der gleichen Meinung ist wie ich. Wir müssen es loswerden, und das schnell, bevor meine Konzentration erschöpft ist. Wir beide wissen: Manche Schiffe schaffen zwar den Sprung in den Grimspace, aber den zurück nicht.


    Doch mein Marsch-Ich liebt die Herausforderung.


    Kommt schon, ihr Arschlöcher, lasst uns ein bisschen spielen.
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    Ich weiß, was wir tun werden, noch vor Marsch.


    Eine ruckartige Seitwärtsbewegung katapultiert meinen Magen bis hoch unters Gaumenzäpfchen, von wo er dann wieder zurückplumpst, als wir auf exaktem Gegenkurs dahinjagen. Wir rasen direkt auf sie zu, und unsere Verfolger müssen sich entscheiden: Zusammenprall oder Ausweichmanöver.


    Was passiert eigentlich, wenn zwei Schiffe im Grimspace kollidieren? Ich bin mir ziemlich sicher, warum ich noch nie etwas von einem solchen Vorfall erfahren habe: Es gibt keine Überlebenden, die davon berichten könnten.


    Ich spüre Marschs Adrenalinrausch, begleitet von tiefster Zufriedenheit. Mutter Maria, er lebt für dieses Gefühl, und während sein – unser? – Rauschgefühl mich durchströmt, ist in mir nicht das kleinste bisschen Angst.


    Dann wird das andere Schiff zur Seite gerissen, runter von unserem Kurs. Es ist fantastisch, berauschend, und Marsch empfindet dasselbe.


    Wir drehen die gleiche Runde noch mal, jagen dorthin zurück, woher wir gerade gekommen sind, wieder und wieder, in einer Endlosschleife, bis mir schwindlig wird. Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand absichtlich Grimspace-Geister erzeugt, aber genau das tut Marsch gerade. Ich sehe so viele Kopien der Svetlanas Folly, dass es selbst mir schwerfällt, zu sagen, welche die echte ist.


    Ich war noch nie so lange im Grimspace, und ich merke, wie mein Körper zu zittern beginnt, auch wenn ich mich seltsam losgelöst von ihm fühle. Das Bild jedoch, das mein inneres Auge vom Grimspace erzeugt, dehnt sich immer mehr aus, bis ich weiter sehen kann als jemals zuvor. Etwas am Rand des Horizonts, wenn es so etwas hier überhaupt gibt, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Es ist keine Tür, eher ein …


    Nein. Nein, Jax. Such das Sonnenfeuer.


    Aber so einfach ist das nicht. Zum ersten Mal habe ich während eines Sprungs starke körperliche Schmerzen, und ich spüre, wie es mich zurückzieht in den dreidimensionalen Raum. Aber – ich will nicht zurück, ich will mehr sehen. Mehr wissen. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mich auf diese eine letzte Reise vorzubereiten, und vielleicht warten hinter dieser Tür-die-keine-Tür-ist all jene, die ich verloren habe. Vielleicht sogar Kai, mit einem Kuss und einem Lächeln.


    Wag es ja nicht, mich zu verlassen, Jax. Wag es ja nicht.


    Und plötzlich fühle ich mich wieder stärker. Marsch umfängt mich auf eine Art, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Alles, was ich bin, ist von ihm erfüllt. All die kalten Schatten in mir erhellt er mit seinem Licht, mit Wärme, hält mich noch fester, bis er alles ist, was ich weiß, und ich das Lied der Sirenen nicht mehr höre.


    Bleib bei mir. Bleib.


    Ich versuche mich zu konzentrieren. Der Schmerz kehrt zurück, und ich suche das Signal, an dem ich mich immer orientiere. Aber es ist schwach, unklar, verwässert wegen meiner Müdigkeit und durch das, was mit meinem Körper passiert ist.


    Hier, glaube ich.


    Marschs sichere Hände reagieren sofort, er weiß, wir müssen raus aus dem Grimspace, sonst bin ich verloren. Das Schiff erzittert, wir machen den Sprung zurück, doch ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir sind. Eine Premiere. Der einzige Trost ist, dass die Kopfgeldjäger, die noch immer hinter uns her sind, nicht zu wissen scheinen, welcher Folly sie folgen sollen, und die Geister-Kopien unseres Schiffs zerstreuen sich sofort in alle Richtungen wie ein auseinanderstiebender Schwarm Fische.


    Mit zitternden Händen klinke ich mich aus, und als ich die Augen öffne, trifft mich das Licht wie ein Messer, das sich in meinen Schädel bohrt. Ich berühre mein Gesicht. Es ist nass, und meine Finger riechen nach Kupfer. Noch nie hatte ich einen so schlimmen Sprung.


    »Jax …« Marschs Stimme klingt angestrengt, rau. »Du warst kurz davor, oder?«


    Ich frage ihn nicht, was er meint. Ich kann im Moment ohnehin nicht sprechen, kann nichts anderes tun, als zu versuchen, das Blut zu stoppen, das aus meiner Nase tropft. Dann höre ich, wie sich Marsch bewegt, und kurz darauf habe ich ein Tuch in den Händen. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, aber ich ertrage das grelle Licht in meinen Augen nicht. Ich fühle mich mehr als leer, erinnere mich an die süße Verlockung und daran, wie Marsch mich eingehüllt hat. Im Moment habe ich keins von beidem, ich bin nur Jax, so allein in meinem Kopf, wie ich es noch nie war. Und ich ertrage es kaum.


    »Vielleicht«, antworte ich ihm schließlich und versuche, mir meine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Wie du selbst gesagt hast, ich bin schon ziemlich alt. Es ist schon viel zu lange gut gegangen.«


    »Bullshit. Ich hab mich gerade erst an dich gewöhnt.«


    Ich sehne mich danach, dass er mich aus meinem Sitz hebt und auf seinem Schoß hält, wie er es nach der Bruchlandung getan hat. Aber er hat schon ein hilfloses Kind, um das er sich kümmern muss, also stehe ich auf, blind, und taste mich aus dem Cockpit.


    Bevor ich mich in meine Kabine zurückziehe, werfe ich Marsch noch ein bittersüßes Lächeln zu. »Ist dir das noch nie passiert? Manchmal geschehen schlimme Dinge einfach, ohne Grund, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Wie nahe sind wir überhaupt dran?«


    Seinem leisen Fluchen entnehme ich, dass er noch nicht herausgefunden hat, wo wir sind, dass er noch gar nicht daran gedacht hat. »War nicht dein bester Sprung«, meint er einen Moment später. »Aber auch nicht dein schlechtester. Ungefähr drei Wochen daneben.«


    Das bedeutet acht Tage. Ich habe unsere Reise um acht Tage verlängert, darauf wird es hinauslaufen, denn für eine verdammt lange Zeit werde ich nicht mehr springen können, vielleicht nie mehr. Ich muss mich ausruhen und dann sehen, wie viel noch von mir übrig ist. So wie ich mich im Moment fühle, kann ich es unmöglich sagen.


    »Haben wir genug Proviant für drei Wochen?«


    Ich höre, wie er mit einem Seufzen davontrottet. »Yepp, aber ab Tag achtzehn wird es nur noch Essen aus Tuben geben. Und, hey, lass Saul mal einen Blick auf dich werfen!«, ruft er mir noch zu.


    Ich antworte mit einer wegwerfenden Geste auf seinen Vorschlag, und als ich es schließlich aus dem Cockpit geschafft habe, pralle ich mit jemandem zusammen. Ich spüre Hände auf meinen Armen, sie halten mich fest, und ich bin überrascht von dem Blumenduft, der mir in die Nase steigt. Hätte nicht gedacht, dass Dina so weiblich riecht. »Arschloch!«, keift sie. »Pass doch auf, wo du … Oh, Scheiße, Jax. Bist du …? Was ist mit dir passiert?«


    Ich schüttele nur den Kopf und schiebe mich an ihr vorbei. Ich will nicht mit ihr darüber reden. Marsch kann ihr sagen, was sie wissen muss, oder wovon er glaubt, sie sollte es wissen. Ich will jetzt nur noch allein sein.


    »Keine Besucher, ohne Ausnahme«, sage ich zu meinem Raum-Bot.


    »Verstanden«, piepst er zurück.


    Ich wasche mich nicht mal. Bestimmt sehe ich schlimm aus mit all dem getrockneten Blut im Gesicht, aber es kümmert mich nicht, ich will mich nur auf meiner Liege ausstrecken und die Augen vorerst nicht mehr aufmachen.


    Der Schlaf fühlt sich so schwer und unausweichlich an wie der Tod. Ja, das muss der Tod sein, denn ich höre Kais Stimme …


    »Bodenkontrolle, hier spricht die Sargasso. Bitte überprüfen Sie die von Ihnen angegebene Flugbahn und die Koordinaten noch einmal. Unsere Daten besagen etwas anderes. Wir würden hundert Kilometer vom Raumhafen entfernt landen und …«


    Ein Knistern aus dem Intercom, dann sagt eine gereizte männliche Stimme: »Die von uns übermittelten Daten sind korrekt, Sargasso. Befolgen Sie die Anweisungen. Bodenkontrolle Ende.«


    Wir sehen uns stirnrunzelnd an. Obwohl wir nicht mehr eingeklinkt sind, spüren wir beide das ungute Gefühl des anderen. Ich habe es schon, seit wir die Raumstation Soltai verlassen haben, und jetzt, im Anflug auf Matins IV, ist es noch viel stärker. Während wir uns also auf den Landeanflug vorbereiten, in diesem riesigen Stahleimer, der so gar nichts gemein hat mit den schnellen, eleganten Schiffen mit ihrer Minimalbesetzung von vier Crew-Mitgliedern, mit denen wir normalerweise unterwegs sind, führen wir unsere eigenen Berechnungen durch, und das Ergebnis sieht dramatisch anders aus als das, was uns die Bodenkontrolle übermittelt hat.


    Ich nicke Kai bestätigend zu, und er drückt erneut auf den Rufknopf. »Bodenkontrolle, der von Ihnen angegebene Winkel erzeugt nicht genügend Luftwiderstand für ein Schiff dieser Größe. Wir würden unweigerlich abstürzen.«


    Es folgt ein langes, unheilvolles Schweigen, dann: »Sargasso, Sie haben fünfundsiebzig VIPs an Bord! Weigern Sie sich, den Anweisungen Folge zu leisten?«


    Kai sieht zutiefst besorgt aus, hin- und hergerissen zwischen der Pflicht zum Gehorsam gegenüber dem Konzern und unserer beider Gewissheit, dass die Bodenkontrolle gerade einen fürchterlichen Fehler macht – entweder das, oder man gibt uns die falschen Angaben mit Absicht.


    »Nein«, sagt er langsam, »aber …«


    »Dies ist Ihre dritte Weigerung, der Ihnen zugewiesenen Flugroute zu folgen. Sie lassen uns keine Wahl, wir müssen dieses Verhalten als Meuterei einstufen und entsprechende Schritte einleiten.«


    Kein weiterer Funkspruch mehr, nur noch Stille, was alles nur noch schlimmer macht.


    »Schalte um auf Autopilot«, verkündet der Computer geradezu erfreut. »Codes für Freischaltung der Fernsteuerung akzeptiert. Übernehme Kurs und Koordinaten.«


    O nein. Nein.


    »Eine solche Landung überleben wir nicht, es ist ausgeschlossen, dass …« Ich schiebe Kai vom Steuerpult weg und versuche, die Kontrolle über das Schiff zurückzuerlangen.


    »Siri, was, zum Teufel, tust du da …?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es, Baby.«


    Die Traum-Jax hat die volle Bedeutung der Ereignisse noch nicht begriffen, aber der Rest meines Bewusstseins weiß, was kommen wird. Ich will schreien, doch die Geschehnisse nehmen unabänderlich ihren Lauf, also sehe ich nur bestürzt zu, während ein Teil von mir immer noch nicht glauben will, dass der Konzern, unser wohlwollender großer Bruder, zulassen könnte, dass uns etwas zustößt, oder – schlimmer noch – sogar dafür sorgt. Kai bricht in nackte Panik aus, seine Hände greifen nach mir, während die Oberfläche des Planeten auf uns zurast.


    Im nächsten Moment ist die Welt um mich herum tot …


    Ich wache auf, schreiend, mein Hals schmerzt. Jemand hämmert gegen die Tür und brüllt: »Jax! Jax! Türfreigabe, hier spricht der Kommandant! Verdammter Dreckscomputer, lass mich rein!«


    In mir kommt alles wieder hoch. Newel, der Unit-Psychiater, der mir während der Traumtherapie zuflüstert: »Sie wollten der Route, die der Konzern vorgegeben hat, nicht folgen, so war es doch, Jax? Haben stattdessen Ihre eigenen Berechnungen zugrunde gelegt. Sie brauchen es nur zu sagen. Sagen Sie es, Jax, und all das hier ist vorbei. Sagen Sie es, und ich werde alles in Ordnung bringen.«


    Im Gegensatz zu so vielen meiner anderen Albträume enthält dieser hier wenigstens ein Körnchen Wahrheit: Ich weiß jetzt, was sie mit mir gemacht haben. Ich weiß nur nicht, warum. In eiskaltem Schweiß gebadet liege ich da und höre, wie Marsch flucht, höre einen gedämpften Wortwechsel:


    »Du machst jetzt auf«, knurrt Marsch, »oder ich hol den Schneidbrenner.«


    »Keine Besucher«, erwidert der Raum-Bot freundlich. »Ohne Ausnahme.«


    Würde ich mich nicht so beschissen fühlen, ich würd mich glatt totlachen.
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    Wieder mal liege ich auf Docs Untersuchungstisch.


    Ich bin am Verhungern, aber er lässt mich nicht weg, nicht bevor er seine Tests beendet hat. Ich weiß nicht, was das soll, mir geht’s gut. Alles, was ich brauche, ist eine große Schüssel Pasta und eine San-Dusche, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


    Aber Saul besteht darauf, mich gründlich zu untersuchen, weil er es nicht normal findet, wenn jemand drei Tage lang schläft, ohne danach die geringsten Anzeichen von Dehydrierung zu zeigen.


    Ich versuche ihm klarzumachen, dass das bei mir schon immer so war. Nach jedem schlecht verlaufenen Sprung schaltet mein Körper erst mal ab. Aber Saul will mir einfach nicht zuhören. Stattdessen steht er mit gerunzelter Stirn vor ein paar Aufnahmen meines Gehirns und murmelt ständig vor sich hin: »Das ist unmöglich.«


    »Kann ich jetzt gehen, bitte?«, frage ich nach einem Seufzen.


    »Wie? Ja, in Ordnung. Holen Sie sich was zu essen, und nehmen Sie vor allem viel Flüssigkeit zu sich.«


    Ich befolge seinen Ratschlag – nachdem ich mich gewaschen habe. Nach der Dusche fühle ich mich beinahe wieder wie ein Mensch, und die frischen Klamotten heben meine Stimmung noch weiter. Ich habe mich seit Monaten nicht so gut gefühlt und ziehe mich entsprechend an: schwarzer Bodysuit, schwarze Stiefel. Hinzu kommt ein Spritzer Parfüm. Mit meinen widerspenstigen Haaren ist jedoch wie üblich nichts anzufangen, also binde ich sie einfach zurück. Dann mache ich mich auf den Weg zur Kombüse, wo ich einen Riesenteller Pasta verspeisen werde, Nova-Venetia-Style, also mit jeder Menge S-Käse und rotem Pfeffer.


    Dort treffe ich Loras an. Er stochert auf seinem Teller herum, als würde ihn etwas belasten.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, frage ich, während ich dem Küchenautomaten meine Essenswünsche kundtue, der sich daraufhin summend an die Arbeit macht.


    »Ich sollte Sie nicht damit belasten«, erwidert Loras nach einer Weile.


    Was nur ein ausweichendes »Nein« ist, also drehe ich mich um und schaue ihm in die Augen. »Was soll das denn heißen?«


    Loras schüttelt den Kopf. »Sie waren sehr krank.«


    »Nur erschöpft, aber jetzt geht’s mir wieder gut. Also rede mit mir.« Mit einem Piepen lässt mich der Küchenautomat wissen, dass mein Essen fertig ist. Die Klappe vor dem Ausgabeschacht gleitet zur Seite, und dahinter kommt eine dampfende Schüssel zum Vorschein, die ich vorsichtig zum Tisch bugsiere, wo ich mich neben Loras setze.


    Er schaut mich an, die Anspannung ist ihm deutlich anzusehen, und gerade, als die Stille unangenehm zu werden beginnt, bringt er mit einem Seufzen hervor: »Sie haben noch keinen einzigen Gedanken an mich verschwendet, oder?«


    Um ehrlich zu sein, das habe ich tatsächlich nicht, und ich weiß nicht einmal, worauf er eigentlich hinauswill.


    »Marsch hat es uns gesagt, Jax. Alle wissen, dass Sie kurz vorm Ausbrennen stehen, und wenn Sie weiterhin springen …«


    Ich brauche eine knappe Minute, aber dann begreife ich. »Ach, du Scheiße.«


    Loras’ Lippen zucken. »Exakt. Besteht irgendeine Möglichkeit, dass Marsch sich in dieser Sache täuscht? Dass Sie auch die restlichen Sprünge schaffen?«


    Ich wünschte, ich wüsste es. Ich habe immer geglaubt, ich würde es merken, wüsste genau, zu wie vielen Sprüngen ich noch in der Lage bin. Dachte immer, Springer würden bewusst mit einem letzten großen Knall abtreten, statt sich in die traurige Untätigkeit des Ruhestands zurückzuziehen. Jetzt weiß ich, dass dem nicht so ist. Denn obwohl ich wieder ausgeruht bin, habe ich schlichtweg keine Ahnung, wie groß meine Reserven noch sind. Mein nächster Sprung könnte mein letzter sein, vielleicht schaffe ich aber auch noch weitere zwanzig. Ich weiß es nicht. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich nicht mehr so bei Kräften bin wie früher, und der gnadenlos ehrliche Anteil von Sirantha Jax sagt mir, dass es größtenteils Marschs Verdienst ist, dass ich den letzten Sprung überhaupt überstanden habe. Also schüttele ich den Kopf und sage leise: »Ich weiß es nicht.«


    »Haben Sie irgendwelche nahen Verwandten?«


    »Nur meine Eltern, aber mit denen habe ich seit Jahren keinen Kontakt mehr.« Mich mit meinem eigenen Tod abzufinden ist eine Sache, aber damit auch noch jemand anderen in die Verdammnis zu stürzen, das wäre etwas ganz anderes. »Ich könnte höchstens versuchen, Marsch zu adoptieren.« Kaum habe ich es über die Lippen gebracht, begreife ich, dass ich damit alles nur noch schlimmer gemacht habe.


    Loras springt auf und wirft dabei den Stuhl um. Das Leuchten in seinen Augen ist eindeutig ein Zornesfunkeln. »Für Sie ist das alles doch nur ein einziger großer Witz! Ich wünschte, Sie hätten mich auf Lachion einfach meinem Schicksal überlassen!«


    Es gibt nichts, was ich darauf erwidern könnte, also sehe ich nur wortlos zu, wie er den Raum verlässt. Jetzt bin ich es, die lustlos in ihrem Essen herumstochert, nachdem ich keine zwei Minuten zuvor beinahe gestorben bin vor Hunger. Aber ich weiß, ich brauche die Energie, also würge ich die Pasta hinunter.


    »Hast dich mal wieder beliebt gemacht, wie?« Dina schlendert zum Küchenautomaten und bestellt sich ein heißes Getränk.


    Könnte es sein, dass sie Loras über den Weg gelaufen ist?


    »Yepp. Wenn es dich nicht gäbe, wäre ich das größte Arschloch auf dem Schiff.«


    Dina grinst nur und setzt sich, ohne auf meine Einladung zu warten, an den Tisch. »Und, stirbst du jetzt tatsächlich, oder was?«


    »Nicht, wenn ich einen Ausweg finde.« Die Worte laut auszusprechen, bestärkt mich in meinem Entschluss. »Es wäre was anderes, wenn es nur um mich ginge, aber das tut es nicht. Hatte ich vergessen.«


    Dina nippt an der silbrig glänzenden Tasse. »Wenn du verheiratet wärst oder ’nen Partner hättest, wäre dein Lebensgefährte der nächste Verwandte.«


    Ich hebe die Augenbrauen. »War das ein Antrag?«


    »Maria, sicher nicht. Nur ein kleiner Denkanstoß.«


    Ich stopfe mir eine Gabel voll Nudeln in den Mund, als mir etwas in den Sinn kommt. Gemächlich kauend denke ich darüber nach. »Juristisch betrachtet bin ich das sogar, glaube ich.«


    »Was?«


    »Verheiratet.«


    Dina, die gerade ihre Tasse wieder abstellen wollte, hält mitten in der Bewegung inne. »Du herzloses Miststück. Setzt mit Marsch uneheliche Eidechsen-Babys in die Welt und führst ihn in Wirklichkeit nur an der Nase rum. Er wird untröstlich sein!«


    »Ich würde es eher ein Frosch-Baby nennen.« Mit einer Handbewegung gebe ich Dina zu verstehen, dass ich jetzt keine Lust auf unser übliches Geplänkel habe, sondern einen ernsthaften Gedankengang verfolge. »Hör zu. Ich habe geheiratet, vor ungefähr zehn Umläufen. Er arbeitet für den Konzern, ist dauerhaft auf Soltai stationiert, was auch meine Heimatbasis war. Aber so, wie mein Arbeitsverhältnis zu Kai ausgesehen hat … Nun ja, Simon ist damit einfach nicht klargekommen. Wir haben uns getrennt, und – so wahr mir Maria helfe – ich weiß nicht mal mehr, wann das war. Aber ich kann mich auch nicht erinnern, dass wir die Ehe jemals offiziell gelöst hätten. Simon meinte, er wolle nicht auf die Vergünstigungen verzichten oder etwas von der Art, und mir war es egal. Kai war nie der Typ fürs Heiraten.«


    »Ihr habt Vergünstigungen bekommen, weil ihr verheiratet wart?« Als ob es im Moment ausgerechnet darum ginge, aber Dina sieht tatsächlich ernsthaft angepisst aus …


    »Mehr Erholungsurlaub, freie Tage für die Familie, solche Sachen.«


    »Und wie ist das mit Lebensgemeinschaften? Werden die genauso behandelt?«


    »Keine Ahnung«, gebe ich genervt zurück. »Was, zur Hölle, kümmert es dich, wie der Konzern Lebensgemeinschaften einstuft? Hast du vor einzutreten?«


    Seufzend gibt Dina nach. »Okay, okay. Du glaubst also, dein getrennt lebender Ehemann könnte Loras’ Rettung sein? Ist es das?«


    »Ich bin nicht sicher, aber … Gibt es irgendeine Vorschrift, die besagt, dass sich Loras die ganze Zeit über in physischer Nähe zu seinem Beschützer aufhalten muss?«


    »Nicht, dass ich wüsste, aber ich bin keine Expertin in Shinai-Angelegenheiten. Du meinst also …?«


    »Wenn mir was passiert, wird Simon zumindest auf dem Papier zu Loras’ Beschützer. Aber er wird nie von seiner Existenz erfahren, und bis zu dem Zeitpunkt, da er den ersten Befehl von Simon erhält, der nie kommen wird, müsste mein letzter Befehl gelten.«


    Dinas Mund verzieht sich ganz langsam zu einem Grinsen. »Ziemlich clever. Du hast ihm verboten, irgendwas zu tun, das er nicht will, und wenn er keine Lust hat, Kontakt zu Simon …«


    »Dann bleibt er auf der Folly und kann tun und lassen, was ihm beliebt. Theoretisch könnte das so bleiben, solange er lebt.«


    »Und bei uns braucht er sich um seinen Schutz keine Sorgen zu machen«, führt Dina den Gedankengang zu Ende. »Eine saubere Lösung. Natürlich ist das Shinai-Gelübde anders gedacht, und du wirst mit Loras besprechen müssen, ob das wirklich klappen könnte, aber abgesehen davon sieht es tatsächlich so aus, als hättest du ein Hintertürchen gefunden.«


    »Könntest du mir den Gefallen tun und mit Loras darüber sprechen? Er ist ziemlich sauer auf mich.«


    »Klar.«


    Jetzt geht es mir schon wieder ein wenig besser. Wenn mir demnächst was zustoßen sollte, und das wird es höchstwahrscheinlich, reiße ich Loras nicht zwangsläufig mit in den Abgrund. Ich habe seit Jahren nicht mit Simon gesprochen, aber ich würde Loras sowieso nicht zu ihm schicken, selbst wenn wir immer noch Kontakt zueinander hätten. Simon ist ein todernster, pflichtbewusster Mensch, der für Regeln, Vorschriften und Ordnung lebt. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, ihn zu heiraten, außer vielleicht, dass er einen süßen Hintern hat und umwerfende Augen.


    »Dina …« Ich frage mich, ob es schlau ist, das Thema anzusprechen, aber aller Wahrscheinlichkeit nach glaubt sie immer noch, Edaine hätte ihren eigenen Tod vorausgesehen. »Falls es dir irgendwie hilft: Edaine hat dich nicht verlassen, ohne sich vorher von dir zu verabschieden. Sie hat nicht gewusst, dass es ihr letzter Sprung sein würde, nicht bevor sie sich eingeklinkt hat.«


    Dinas Gesicht wird bleich, und ihre grauen Augen funkeln. »Woher willst du das wissen? Woher, zum Teufel?«


    »Du weißt es nicht vorher, Dina. Das ist eine Legende, die der Konzern in die Welt gesetzt hat, damit wir Springer nicht ständig die Hosen voll haben. Sie haben sich diese Geschichte ausgedacht, damit ihre Flotte in Betrieb bleibt und sie die Flugpläne einhalten können. Deshalb glauben wir, schon rechtzeitig zu merken, wenn unser letzter Sprung bevorsteht, und wir könnten uns entscheiden zwischen Ausbrennen und Ruhestand. Aber das ist schlichtweg nicht wahr. Vielleicht trifft das bei manchen Springern zu, nach einem Flug von der Art, wie ich gerade einen hatte, und sie können sich dafür entscheiden, sich nie wieder einzuklinken. Aber diese Wahl habe ich nicht. Außer wir wollen den Rest unseres Lebens in Hon-Durrens Reich verbringen.«


    Dina starrt auf ihre Hände. »Die ganze Zeit über habe ich gedacht, sie hätte nicht den Mut gehabt, mir Lebewohl zu sagen. Dachte, sie wollte tapfer sein und es mit sich selbst ausmachen. Und das nach allem, was wir gemeinsam …«


    »Das stimmt nicht, Dina, ich weiß es. Es muss ihr unfassbar leidgetan haben, als sie gemerkt hat, dass sie dich nie wiedersehen wird.«


    Dinas Augen schimmern etwas zu hell, und ich strecke unsicher die Hand aus, um sie zu trösten, aber sie springt sofort auf wie ein Klappmesser. »Wenn du mich anfasst, bring ich dich um!« Dann rennt sie aus der Kombüse und lässt mir ihre dreckige Tasse stehen.


    Seufzend mache ich mich an den Rest meiner Pasta.
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    Wir haben die Schnauze voll vom Schiff, und wir haben die Schnauze voll voneinander.


    Drei Wochen auf so engem Raum sind einfach zu lang. Als der Küchenautomat schließlich den Dienst aufgibt, hebt das die Stimmung an Bord auch nicht gerade, und im Moment gibt es Abendessen nur noch aus der Tube. Anfangs hat der Doc noch versucht, die Moral hochzuhalten, aber nach der tausendsten Runde Mahjong hatte ich es satt. Ich habe die letzten vier Tage in meiner Kabine verbracht und bin Mairs Aufzeichnungen über die anderen neun Planeten durchgegangen. Ich habe keine Ahnung, ob ich lange genug leben werde, sie auch tatsächlich zu betreten, aber es kann nicht schaden, vorbereitet zu sein, und PA-245 ist eine angenehmere Gesellschaft als die meisten meiner Mitreisenden.


    Auf einmal verkündet Marsch über das Intercom: »Wir haben Sichtkontakt zu Hon-Durrens Reich, Andocken in weniger als einer Stunde!«


    »Wenn Sie uns nicht vorher abschießen«, füge ich leise hinzu und weiß nicht recht, ob ich erleichtert oder beunruhigt sein soll.


    »Befinden Sie sich in akuter physischer Gefahr?«, fragt die kleine Maschine.


    »Weiß nicht. Schwer zu sagen, womit man bei Hon-Durren rechnen muss. Er setzt einfach zu viele Legenden über sich selbst in die Welt.« Ich hab keine Ahnung, warum ich der KI antworte, aber immerhin unterhalten wir uns jetzt schon seit vier Tagen miteinander. »Hör zu, Zwei-vier-fünf, ich muss los.«


    Mit einem seltsamen Gefühl des Bedauerns klappe ich die kleine Kugel zu. Ich weiß, es klingt bescheuert und vielleicht auch ein bisschen abgedreht, aber ich mag meinen PA. Und das ist nicht gerade typisch für mich. Ich hasse die meisten KIs, die offenbar einzig und allein darauf programmiert sind, ihrem Benutzer maximal auf die Nerven zu gehen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was die nahe Zukunft bringen wird, ziehe mir eine dünne rote Bluse an – ja, die Farbe von Blut und Trauer scheint mir in Anbetracht der Umstände nur angemessen – und eine S-Leder-Hose. Man weiß nie, wie gut das Klimakontrollmodul auf diesen alten Raumstationen arbeitet, also packe ich noch eine dazu passende schwarze Jacke ein und stecke aus einem spontanen Impuls heraus auch den PA mit in die Tasche.


    Dann ziehe ich meine Stiefel an. Der Schuster auf Lachion hat sie gut hingekriegt, sodass ich auch noch ein Messer im Schaft verstecken könnte, wenn ich nur eines hätte. Andererseits könnte uns das erst recht Ärger einbringen. Ich wünschte, ich hätte Schmuck: Typen wie Hon-Durren fahren total ab auf solches Geklimper. Ich improvisiere mit ein bisschen Parfüm.


    Zu meiner Überraschung ist das Schiff bereits leer, als ich aus meiner Kabine komme. Im ersten Moment bin ich mehr als nur ein bisschen angepisst, aber da geht wohl mal wieder die eingebildete S-Gen-Trägerin mit mir durch. Ich bin kein Star, nicht mal mehr in der künstlichen Welt des Konzerns, und da wir im Moment auch nicht im Grimspace sind, finden sich die anderen wohl auch ohne mich ganz gut zurecht. Jetzt, mit etwas Abstand zu der alten Jax, kann ich es zugeben: Marsch hatte recht, ich habe tatsächlich geglaubt, ich wäre was Besonderes. Nüchtern betrachtet ist da nichts, worauf ich mir etwas einbilden könnte. Ich habe mir das S-Gen nicht durch harte Arbeit verdient, sondern es sozusagen in der Gen-Lotterie gewonnen und mich dann fünfzehn Umläufe lang aufgeführt, als wäre Ersteres der Fall. Kein Wunder, dass mich die meisten der Crew gehasst haben, als ich an Bord kam. Im Rückblick hätte ich mich auch nicht besonders sympathisch gefunden.


    Da kommt mir mit einem Mal in den Sinn: Vielleicht sind sie gar nicht freiwillig von Bord gegangen, sondern wurden gefangen genommen, in welchem Fall sie vielleicht auf meine Hilfe warten.


    Verdammt. Scharfsinn ist nicht gerade meine Stärke, und ich kann beinahe hören, wie sich Marsch über diesen Euphemismus totlacht. Was also tun?


    Nachdenken bringt mich auch zu keiner Lösung, und ich würde eher sterben, als noch eine Minute länger auf dem Schiff zu bleiben. Damit wäre diese Frage also beantwortet. Ich betätige den Schalter der Laderampe, die sich mit einem ungewohnt lauten Surren öffnet. Muss an dem Hall im Hangar liegen. Noch während ich die Rampe hinablaufe, fällt mir ein, dass ich ohne die anderen nicht mehr zurück ins Schiff komme und hier festsitzen werde, bis ich sie gefunden habe.


    Es ist kalt, wie das bei Raumdocks nun mal so üblich ist mit den paar Metern Metall zwischen einem selbst und dem Weltraum. Ist in der Tat keine Hightech-Station. Ich sehe keine Wartungs-Bots, dafür aber ein paar andere Schiffe, die jedoch alle um einiges mitgenommener aussehen als die Folly. Es gibt nur eine einzige Tür, also gehe ich darauf zu. Vielleicht sollte ich nervös sein, die Station scheint vollkommen verlassen …


    Aus einem altmodischen Lautsprecher schnarrt knatternd eine tiefe männliche Stimme, die fragt: »Und wer bist du, meine Hübsche?«


    Es ist verdammt lang her, seit ich das letzte Mal so genannt wurde. Selbst vor Matins IV hätte ich keinen Schönheitswettbewerb gewonnen. Ich schätze, mein unsichtbarer Befrager wartet auf eine Antwort, aber ich habe keinen Schimmer, was ich erwidern soll. Da vernehme ich im Hintergrund Marschs Stimme, gedämpft, aber unverkennbar: »Sie gehört zu uns.«


    Scheppernd öffnet sich die rostige Metalltür und lässt mich ein in Hon-Durrens Reich. Der Anblick, der sich mir bietet, ist am ehesten der einer brachliegenden Industrielandschaft: Stillgelegte Minenbagger stehen herum, und überall liegen Teile, die aussehen, als stammten sie von einem Schrottplatz. Röhren und Kabel ziehen sich wie mechanische Eingeweide an den Wänden entlang. Vorsichtig gehe ich durch einen langen düsteren Korridor, bis ich eine größere Halle erreiche. Drei weitere Korridore zweigen von der Halle ab, geradeaus, links und rechts. Ich wünschte, ich hätte die Station einmal von innen sehen können, bevor wir angedockt sind, denn ich habe keine Ahnung, wo ich jetzt lang muss.


    Das hier muss die Dockbehörde gewesen sein, in der die Raumfahrer die Gebühr für den Landeplatz und alle anderen Einrichtungen bezahlt haben, um sie benutzen zu dürfen. Jetzt steht alles leer, aber die geschlossenen Schalter scheinen meine Theorie zu bestätigen.


    »Nach links, Jax.« Das ist der Doc, er hilft mir ein wenig auf die Sprünge.


    Hätte irgendjemand anderer das gesagt, wäre ich wahrscheinlich in die entgegengesetzte Richtung gegangen, aber ich vertraue Saul voll und ganz. Dann höre ich Stimmen, also folge ich dem Korridor, bis ich bei einem Ort angelange, bei dem es sich wohl um Hons mit erbeuteten Trophäen und verbotenen Waffen ausgeschmückten »Thronsaal« handelt. Der Rest meiner Crew steht in einem Halbkreis aufgereiht, als würden sie ihr Urteil erwarten. In der gegenüberliegenden Ecke sehe ich ein paar Tische und Bänke, an denen ein heruntergekommener Haufen der üblichen Verdächtigen herumhängt, doch der größte Teil des Raums wird von einem erhöht stehenden Pilotensitz dominiert, reichlich verziert mit Stacheldraht und Ketten.


    Mutter Maria der Anabolen Gnade – ist er das?


    Falls ich gerade angesprochen werde, bekomme ich es nicht mit, denn alle meine Sinne sind auf den Mann gerichtet, der dort oben auf seinem improvisierten Thron lümmelt. Scheiße, ist der sexy! Mindestens zwei Meter groß, muskulös, so dunkle Haut, dass sie schon fast blau schimmert, und lange wilde Zöpfe, in die Schmuck aus glänzendem Platin und Diamanten geflochten ist. Der Anblick allein lässt mich glauben, dass er seinem Ruf als Pirat voll und ganz gerecht wird.


    Und, bitte, darf ich Teil der Beute sein?


    Anscheinend an diese Art von Reaktion gewöhnt, grinst Hon nur selbstgefällig und lässt seine Zähne blitzen, die so weiß sind wie Elfenbein – bis auf die oberen beiden Schneidezähne; die bestehen offenbar aus massivem Gold. Seine Stimme ist tief und voll, er spricht langsam und gedehnt, mit einem leichten Darengo-Akzent, wenn mich nicht alles täuscht. »Scheint, als ob du dich in letzter Zeit mit besserer Gesellschaft umgibst, Marsch. Vielleicht bring ich dich doch nicht um.«


    Erst jetzt fällt mir die Anspannung im Raum auf. »Du hast tatsächlich mit dem Gedanken gespielt? Wenn ich in der Angelegenheit was mitzureden habe, plädiere ich dafür, du lässt es bleiben.«


    »Jax …« Marsch wirft mir einen strengen Blick zu. Wahrscheinlich glaubt er, ich würde gleich alles versauen, aber ich habe nicht den Eindruck, als könnte ich hier noch irgendwas schlimmer machen, als es schon ist. Schützend hält er eine Hand über Baby-Z, und ich frage mich, ob das Thema schon behandelt wurde.


    »Du hast ganz schön Eier, mein Junge, mich um einen Gefallen zu bitten.«


    Ach ja? Interessant. Marsch hat mir seine Geschichte mit Hon nie erzählt. Es scheint jedoch, als ob ich sie bald erfahren werde, und während ich gespannt warte, fällt mir auf, dass sich die anderen drei erstaunlich still verhalten. Vor allem Dina. Wenn sogar sie den Mund hält, müssen wir ziemlich tief in der Patsche stecken.


    Marsch steht neben mir und nickt kaum merklich. »Ich weiß, dass wir uns nach dem Nicuan-Konflikt nicht gerade unter den besten Umständen voneinander getrennt haben, aber hier geht es um eine humanitäre Angelegenheit«, gibt er zum Besten.


    Was für ein Lachen, tief, rollend – und ansteckend. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was hier vor sich geht, muss ich mir ein Kichern verbeißen. »›Nicht unter den besten Umständen‹, du Witzbold? Marsch, zuerst klaust du mir meine Frau, dann mein Schiff, und schließlich lässt du mich auf diesem mariavergessenen Felsbrocken zurück. Aber du hast mich neugierig gemacht, also gebe ich dir noch eine Minute, bevor ich dich töte. Erzähl mir deine Geschichte.«


    Marsch scheint einen Knoten im Hals zu haben. Seine Körperhaltung sagt mir, dass er nicht mehr weiterweiß, also springe ich für ihn in die Bresche. Wenn es eines gibt, das ich kann, dann ist es Drauflosplappern.


    »Tut mir leid, dass ich die Förmlichkeiten verpasst habe« – ich trete mit meinem besten Lächeln vor – »aber mein Name ist Sirantha Jax, und wir sind hier, um nach Canton Farr zu suchen. Kennen Sie ihn?«


    Hon nickt. »Mein Bibliothekar, ja. Was wollt ihr von ihm?«


    »Auf unserer Reise haben wir diesen kleinen Kerl hier gefunden.« Trotz Marschs stummen Protests lasse ich Hon einen Blick auf das schlafende Amphibienwesen werfen, das sich an Marschs Brust zusammengerollt hat, woraufhin Z sein Köpfchen hebt und glupschäugig in den Raum schaut. Ja, er ist definitiv ein Stückchen gewachsen, zeigt jetzt sogar Interesse an seiner Umwelt.


    »Mrrrr-app«, lässt Z tief aus seiner Kehle vernehmen.


    Es scheint uns gelungen, den großen Mann zu überraschen. »Was, zur Hölle, ist das?«


    »Ein frisch geschlüpfter Mareq«, wirft der Doc ein. »Und Canton Farr ist der führende Experte für diese Spezies. Wenn wir den kleinen Kerl irgendwie durchbringen wollen, müssen wir uns mit ihm beraten.«


    Hon verschränkt die Arme vor der Brust und mustert uns eingehend, als würde er sich fragen, ob das schon die ganze Geschichte ist. Ist es natürlich nicht, aber ich weiß nur zu gut, die anderen wollen auf keinen Fall, dass ich noch mehr ausplaudere. »Nun, Babys abschlachten gehört nicht zu meinem Geschäft«, sagt er schließlich. »Aber wenn ich euch zu Farr lasse, kriege ich was dafür, verstanden?«


    »Was hättest du denn im Sinn?«, fragt Marsch, der einfach nicht die Klappe halten kann, dann schließt er sein Hemd über Baby-Z. Ich finde seinen aufkommenden Elterninstinkt ziemlich drollig, muss ich sagen.


    Hons Blick wandert zwischen Dina und mir hin und her. Bestimmt bilden wir einen ansprechenden Kontrast: Ich bin dunkelhaarig, sie hell, sie ist etwas drall, ich eher dürr. »Ach, ich denke, da wird sich schon was finden lassen.«


    Ich wage nicht, Dina anzusehen.
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    Anstatt uns alle zu exekutieren, gibt Hon eine Party.


    Mir sieht das allerdings mehr nach einer Machtdemonstration aus als nach echter Gastfreundschaft, denn alles an seinem Gehabe sagt: »Ihr seid meinem Willen hilflos ausgeliefert, und im Moment beliebt es mir, gnädig zu sein, vergesst das nicht.« Oder vielleicht nimmt er auch nur jede Gelegenheit wahr, um zu feiern. Hon ist in der Tat ein wandelnder Anachronismus.


    Keine Chance, mit irgendjemandem zu reden. Stattdessen Lichteffekte und laute Musik mit wummerndem Bass-Beat, der irgendwie ethnomäßig klingt. Und als sich die Raumstreicher von ihren Tischen erheben und einen Tanzkreis bilden, fällt mir außer ihrer Stampferei auf, dass so gut wie keine Frauen anwesend sind, weshalb ich Hons Interesse an Dina und mir mit einem Mal weit weniger schmeichelhaft als alarmierend finde. Aber darüber will ich mir im Moment nicht den Kopf zerbrechen, denn auf den Tischen wird gerade frisches Essen aufgetragen, es riecht fantastisch, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken, etwas zu mir zu nehmen, das nicht aus einer Tube kommt. Es gibt frisches Obst und Gemüse, also muss es irgendwo auf der Station Hydrokulturen geben. Der nächste Gang ist Fleisch mit Soße, wahrscheinlich synthetisches Protein in ansprechender Verkleidung. Um alles perfekt zu machen, gibt es noch ganze Körbe voll frischen, dampfenden Brotes mit Chiliöl als Dip, nicht zu vergessen der kühle süße parnassische Rotwein.


    Ja, ich denke, ich werde eine Weile bleiben.


    Ich habe den Überblick verloren, wie oft mein Glas schon nachgefüllt wurde, aber das ist auch egal. Alles verliert seine Dringlichkeit, wird in einen angenehmen Schleier gehüllt, und das Wichtigste ist momentan, dass ich meine Jacke loswerde, denn ich will mich den Tänzern anschließen.


    Jemand fasst mich um die Hüfte, und ich versuche mich so gut es geht in den stampfenden Reigen einzureihen. Eigentlich sollte ich jetzt einen möglichst großen Pluderrock tragen, wäre bei den Drehungen viel effektvoller. Nach einer Weile weiß ich nicht mehr, wie viele Männer mich schon an sich gerissen und herumgewirbelt haben, aber als Hon das tut, sind meine Sinne auf einmal hellwach. Ihn nicht zu bemerken wäre so, wie eine Sonnenfinsternis zu verpassen.


    Eine Weile lang tanzen wir nur, und ich höre Dinas Stimme von irgendwoher, die sagt: »Wenn sie mit ihm vögeln will, dann lass sie. Ich hab genauso viel Bock zu sterben, wie es mit einem Kerl zu treiben. Obwohl, wenn ich es mal mit einem Mann versuchen würde, dann mit ihm.«


    Hon zieht mich aus der tobenden Menge, vorbei an dem Piloten-Thron zu einer abgesenkten Fläche mit Sofas und Kissen darauf. Er bedeutet mir, mich hinzusetzen, und ich tue es. Durch die Sohlen meiner Stiefel spüre ich immer noch den Bass. Als er sich neben mich setzt, tauchen die Stroboskoplichter seine Haut in einen silbrigen Schimmer, der seine ausgeprägten Gesichtszüge beinahe dämonisch wirken lässt. Seine dunkel glänzenden Augen sind absolut faszinierend.


    Der Typ verkörpert alles, vor dem sich eine zivilisierte Frau hüten sollte: Er wird sie wie eine Königin oder wie eine Hure behandeln, je nach momentaner Laune, und er wird nie den geringsten Zweifel daran lassen, dass sie ihm gehört, mit Haut und Haaren.


    »Wo hast du diese Narben her, Hübsche?« Seine Stimme ist ganz dicht an meinem Ohr, sie klingt wie ein Schnurren, und ich blicke verwirrt an mir hinunter, dann erst merke ich, dass die Brandnarben an meinen Armen und Schultern durch den dünnen Stoff der Bluse zu sehen sind.


    »Bruchlandung.« Das ist ein bisschen arg vereinfacht ausgedrückt, aber ich habe mich gerade noch gut genug im Griff, um auf der Hut zu sein.


    »Muss ’ne schlimme Bruchlandung gewesen sein«, meint er und berührt meine Schulter. Es dauert eine Weile, bis ich merke, wie er mit einer Fingerkuppe die Umrisse meiner Narben nachzeichnet.


    Ich nicke. »So schlimm wie eine Bruchlandung nur sein kann.«


    Er schaut mich einen Moment lang an, scheint über etwas nachzudenken. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wer du bist.«


    »Ja?«


    »Diese Bruchlandung, das war die Sargasso, oder etwa nicht?« Er wartet meine Antwort nicht erst ab. »Also musst du Marschs Springerin sein.«


    Es hat keinen Sinn zu leugnen. Er weiß es, und es würde ihn nur verärgern. »Meine Beziehungen zum Konzern sind etwas abgekühlt seitdem.« Als ob ich das noch extra erwähnen müsste.


    Hon lacht. »Wir sind beide zum Abschuss freigegeben, könnte man sagen.«


    Ich habe das Gefühl, soeben in seiner Wertschätzung gestiegen zu sein, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, ob das an dem Kopfgeld liegt, das der Konzern auf mich ausgesetzt hat, oder daran, dass ich springen kann. Vielleicht eine Kombination aus beidem. Und wie geht es jetzt weiter? Ich kann es mir nicht leisten, ihn zu verärgern, und die Wirkung des Weins lässt auch allmählich nach.


    »Offiziell gelte ich allerdings garantiert als tot«, sage ich. »Die Sache mit den Kopfgeldjägern, die sie auf mich angesetzt haben, halten sie streng geheim.«


    »Also, Sirantha Jax, folgen dir die Probleme und kleben dir praktisch an den Hacken.«


    Mein Blick huscht wieder zurück zu seinem Gesicht, aber er scheint kein bisschen wütend. In der Tat sieht er, wenn überhaupt, eher amüsiert aus. »Keine Ahnung. Ich glaube, wir haben sie im Grimspace abgehängt, aber …«


    »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Ich bring das in Ordnung.«


    Nun, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, ich bin mir nur nicht sicher, ob seine Art, das Problem zu lösen, auch uns gefallen wird. Ich bin erstaunt, dass sie uns nicht schon vor dem Andocken in unsere Moleküle zerblasen haben, und frage mich, was Marsch ihm wohl erzählt hat, um das Schiff auch nur bis in den Hangar zu bringen. So wie ich Marsch kenne, wird es etwas in der Art gewesen sein wie: »Willst du nicht mein Gesicht sehen, wenn du mich tötest?«


    »Sind die Waffensysteme der Station überhaupt funktionstüchtig?« Hoffentlich glaubt er jetzt nicht, ich würde versuchen, Informationen aus ihm herauszulocken, die wir gegen ihn einsetzen könnten.


    Hon lächelt milde und beugt sich näher heran. Verdammt, riecht der gut: würzig, rauchig, der Mann ist die reinste Droge. »Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen. Niemand kommt hier rein, wenn ich es nicht will, Tatsache. Und jetzt werd ich dich was fragen: Wie viel weißt du über mich und meine Unternehmungen?«


    »Eigentlich gar nichts.« Und das ist die Wahrheit. Das meiste, was mir zu Ohren kam, ist reine Spekulation. Wer bekommt Hon schon jemals persönlich zu Gesicht? Wenn das so leicht wäre, die Station wäre sicherlich von Frauen überlaufen, die mit ihm Pirat und Hafenhure spielen wollten.


    »Ich habe eine kleine Flotte von Schiffen, musst du wissen. Wir überfallen Schiffe auf den Handelsrouten des Konzerns und beschlagnahmen die Fracht, behalten, was wir brauchen, und verkaufen den Rest in den äußeren Armen.« Er schaut mich an, als würde er auf eine nur allzu offensichtliche Frage warten.


    Ich überlege einen Moment. »Das heißt, du hast Springer. Woher?« Ich muss an Edaine denken. Wo hat Marsch sie überhaupt aufgetrieben? Der Konzern hat uns immer erzählt, wir wären die einzigen ausgebildeten Springer im Universum. Andererseits haben sie mich auch glauben gemacht, ich würde Gold pinkeln, also sollte ich vielleicht aufhören, auch nur irgendwas zu glauben, das mir dort beigebracht worden ist. Könnte das Leben in der richtigen Welt leichter machen.


    Hon grinst, und seine goldenen Schneidezähne funkeln. »Der Konzern ist sehr verschwenderisch. Zieht Springer aus dem Verkehr und versucht nicht mal, sie wieder flugtauglich zu machen. Ich schmuggle sie raus, zwei oder drei bei jedem Mal.«


    Er muss die Traumatisierten meinen, die einen missglückten Sprung hingelegt haben und danach nie wieder richtig auf die Beine kommen. Die enden für gewöhnlich als chronisch zuckende Nervenbündel in einem der zahlreichen konzerneigenen Sanatorien, unter starke Medikamente gesetzt natürlich. Und es gibt auch noch S-Gen-Träger, die zwar ihre Ausbildung beginnen, aber nicht die mentale Stärke haben, die nötig ist, sich im Grimspace zurechtzufinden. Das sind die Bedauernswertesten von allen. Aber er scheint einen Weg gefunden zu haben, diese verlorenen Seelen für seine Ziele einzusetzen.


    »Kriegst du sie wieder hin?«


    »Mein Biomechaniker tut das. Von ihrer Persönlichkeit ist nicht mehr viel übrig, wenn er mit ihnen fertig ist, aber sie erledigen anschließend ihre Jobs.«


    Ein Teil von mir findet das abstoßend, denn zweifellos wird ihnen mit einem Implantat die Persönlichkeit genommen. Andererseits – waren sie in der Klapse wirklich so viel besser dran? Ist es schlimmer, einem Zweck zu dienen, als den Rest seiner kläglichen Existenz mit Albträumen zu verbringen, die sich andere nicht einmal ansatzweise vorstellen können? Ich fühle mich nicht ausreichend qualifiziert, das zu beurteilen.


    »Das ist … recht geschäftstüchtig«, sage ich schließlich.


    Sein Arm gleitet über meinen Rücken, und seine riesenhafte Hand kommt auf meiner Schulter zu liegen. »Aber darüber wollen wir jetzt nicht sprechen.«


    Ich wäre bescheuert, würde ich nicht checken, in welche Richtung das hier läuft. Aber ich bin mir nicht sicher, wie ich reagieren soll. Wie lange ist es her, dass Kai tot ist? Wie lange muss ich warten, damit es lange genug ist? Hon ist einfach umwerfend, und wenn ich uns allen mit ein paar Nächten Sex freies Geleit verschaffen kann, warum nicht?


    »Über was können wir dann sprechen?« Ich lehne mich an ihn, ganz leicht, und bin überrascht von der Wärme seiner Haut, der Spannkraft seiner Muskeln.


    »Ich glaube, wir sollten jetzt gar nicht mehr sprechen.« Er lässt seine Hand unter mein Haar gleiten, streckt die langen Finger über meinen Nacken aus, und es fühlt sich verdammt gut an, was er da tut. Dann zieht er mich kaum merklich an sich, und ich drehe unwillkürlich den Kopf und lege ihn zurück. Genau darum geht es wahrscheinlich, um eine weitere Machtdemonstration: Ich soll ihm meine Lippen anbieten. Ob er im Bett gern Meister und Sklavin spielt? Mein Ding ist das ja nicht. Ich steh einfach nicht auf Unterwerfung, aber vielleicht probier ich’s aus, dieses eine Mal.


    Trotzdem kann ich mich nicht dazu bringen, den Abstand von wenigen Zentimetern zwischen unseren Lippen zu schließen. Ist nicht meine Art. Ich mag es eher, erobert zu werden. Mir gefällt es, wenn sich der Mann anstrengt, denn das bedeutet, dass ich es wert bin, auch wenn das letzte Mal schon eine ganze Weile her ist. Zuerst war ich Simons Frau, dann Kais Geliebte, und bei der Erinnerung daran, wie er mich oft hingehalten hat, wird mir ganz schummrig.


    Hon lacht, tief und rollend, als hätte er kapiert, dass ich nicht so leicht zu haben bin. Es braucht schon ein bisschen mehr als räumliche Nähe und die Berührung seiner Fingerkuppen im Nacken. Er flüstert mir ins Ohr: »O Mann, wird das Spaß machen mit dir, Schätzchen.« Die blitzenden Lichter und das Dröhnen der Musik machen die Szene noch surrealer, als er sich näher heranbeugt. So nahe, dass ich den Wein in seinem Atem riechen kann. Nur noch wenige Millimeter, dann schmecke ich seine Lippen. Ich bewege mich nicht, beuge mich weder vor noch zurück.


    Ich werd’s wirklich tun.


    Dann höre ich, wie sich jemand in etwa einer Million Lichtjahren Entfernung räuspert. »Jax. Du wirst auf der Folly gebraucht. Es ist dringend.«


    Mit einem Schwindelgefühl im Kopf drehe ich mich um und erblicke Marsch. Er sieht nicht glücklich aus.
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    Bis jetzt sehe ich nichts Dringendes.


    Der Doc hat Canton Farr mit aufs Schiff genommen, um ihn einen Blick auf die Formel werfen zu lassen, die er für das Nutri-Gel benutzt, das sich Marsch jetzt schon fast einen Monat lang auf die Brust schmiert. Schätze, Dina und Loras sind immer noch auf der Station und amüsieren sich auf der Party.


    Farr ist dürr, und seine Hände zittern nervös. Er ist der Typ, der ständig alles verschüttet und dann bei dem Versuch, das angerichtete Chaos zu beseitigen, mit seinem Ungeschick alles nur noch schlimmer macht. Es ist fast unmöglich, sich vorzustellen, dass er mehrere Jahre lang unter den härtesten Bedingungen die Mareq erforscht hat.


    »Ich kann nicht fassen, dass Sie das getan haben«, sagt er gerade; nicht zum ersten Mal, wie ich schätze. »Sie haben ein Junges gestohlen. Das ist abscheulich!«


    »Wäre es Ihnen lieber gewesen, wir hätten ihn verrecken lassen?«, entgegnet Marsch giftig.


    Glücklicherweise erinnert sich zumindest der Doc noch daran, dass wir auf die Hilfe dieses Mannes angewiesen sind, und so versucht er zu schlichten: »Ja, zweifellos, eine bedauerliche Notwendigkeit, aber denken Sie nur, wie einmalig diese Gelegenheit ist. Sie könnten alle Ihre Beobachtungen aus nächster Nähe verifizieren, verstehen Sie?«


    Ich sehe immer noch keinen Grund, warum ich hier gebraucht werde.


    Farrs Gesicht erstrahlt. »Nun, das ist mit Sicherheit richtig. Es scheint, Sie haben ihn …«


    »Es ist ein Er?«, will der Doc wissen.


    Der Mareq-Experte nickt. »… glücklich über die erste Hürde gebracht, was bedeutet, dass Sie bald einen Zuwachs an Aktivität feststellen werden. Normalerweise bleibt das Junge in der Nähe des Elterntiers und …«


    Marsch packt mich am Arm und zerrt mich aus der Medizinischen Station zum Passagierbereich, bleibt dort aber nicht stehen, sondern schleift mich weiter hinter sich her in Richtung der Mannschaftsquartiere, als wäre ich ein kaputtes Bauteil, das er sich erst einmal in aller Ruhe ansehen muss. Schließlich entwinde ich mich seinem Griff und bleibe stehen, um meinen Bizeps zu massieren. »Was ist denn in dich gefahren?«


    »Ich muss mit dir sprechen, unter vier Augen.«


    Erst jetzt begreife ich, dass er stocksauer ist, kurz vorm Explodieren, auch wenn er sich bis jetzt erstaunlich gut im Zaum hatte. Die Tür schließt sich hinter uns, und ich befinde mich zum ersten Mal in seiner Kabine. Nichts Auffälliges, keinerlei persönliche Gegenstände.


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Dann sprich.«


    »Bist du vollkommen durchgedreht, Jax? Mit jemandem wie Hon spielt man nicht.«


    Ha, ich hatte auch nicht erwartet, dass er sich Sorgen um meine Tugendhaftigkeit macht. Ich mache eine abwinkende Geste. »Keine Angst. Ich habe nicht vor, ihn lange hinzuhalten. Dürfte kein Problem sein, ihn für die Dauer unseres Aufenthalts gnädig zu stimmen.«


    Marschs Kiefer klappt nach unten, als wäre es für ihn ein Ding der Unmöglichkeit, dass jemand mit mir Sex haben will. Nun, ich bin zwar nicht mehr so ansehnlich wie vor dem Unfall, aber definitiv eine Rakete im Bett. Vielleicht spürt Hon das und lässt sich deshalb von den Narben nicht abschrecken.


    »Das kannst du doch nicht ernst meinen.«


    »Was?«, frage ich überrascht zurück.


    »Mit Hon zu schlafen!« Er sagt das, als hätte ich vor, mich zu prostituieren.


    »Warum?« An meinen Fingern zähle ich die Gründe auf, die dafür sprechen: »Er sieht umwerfend aus, er riecht gut, mein letztes Mal ist schon eine ganze Weile her, und es ist gut möglich, dass er uns tötet, wenn er sich über uns ärgern sollte.« Nun ja, der letzte Grund klingt tatsächlich ein wenig nach Prostitution, aber trotzdem – ich will es, und wenn es auch Hon glücklich macht, was ist schon dabei? »Sag mir einen Grund, warum ich es nicht tun sollte.«


    Seine Kiefermuskeln zucken, als würde er einen inneren Kampf ausfechten, dann knurrt er: »Wie wär’s damit?« Er macht einen Schritt auf mich zu und packt mich. Ich spüre seinen Ständer, dann fasst er mein Gesicht mit beiden Händen, hält meinen Kopf und küsst mich. Mutter Maria, ich hätte nie gedacht, dass Marsch so küssen kann, so tief und begehrend.


    Ich erwidere den Kuss, schlinge die Arme um seinen Hals und beiße ihn sanft in die Lippen. Er schmeckt wie süßer Wein, nach Versprechen, und seine Zunge ergreift von der meinen Besitz, erklärt mir ohne Worte, warum er etwas dagegen hat, wenn ich Hon das Bett wärmen will. Er zieht mich kurz noch fester an sich, dann löst er den Kuss, lehnt die Stirn gegen meine, und ich weiß, dass er meinen rasenden Puls spürt, meinen abgehackten Atem. Wahrscheinlich spürt er sogar noch mehr als das, nämlich die in mir ansteigende Erregung. Seine Stimme klingt jetzt ganz weich, neckend. »Und, Jax? Wäre das ein Grund?«


    »Vielleicht«, flüsterte ich.


    »Vielleicht? Sie sagt ›vielleicht‹!« Aber als ich den Kopf in den Nacken lege, sehe ich sein Lächeln. »Das letzte Mal ist bei uns beiden schon eine ganze Weile her, und ich sehe keinen Grund, warum das so bleiben sollte.«


    »Ich würde dich nur benutzen, um Sex zu haben.« Meine Stimme klingt heiser, brüchig. Marschs Augen haben eine geradezu magische Wirkung auf mich. Seit Wochen kämpfe ich dagegen an, will es nicht einmal mir selbst gegenüber eingestehen: wie sehr er mich anzieht.


    Marsch grinst mich ganz entspannt an. »Damit kann ich leben.«


    »Und warum solltest du besser für diesen Zweck geeignet sein als Hon?« Was bin ich nur für ein Miststück, ihn so aufzuziehen. Und nichts anderes tue ich gerade, denn seit Wochen fällt mein Blick immer wieder auf seine breiten Schultern und seinen knackigen Hintern.


    An der Art, wie er mich an sich gepresst hält und mich in langsamen, kreisenden Bewegungen durch die Enge seiner Kabine bewegt, Hüfte an Hüfte, merke ich, dass er mir die Frage nicht übel nimmt. »Vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast, Jax. Ich weiß eine ganze Menge über deine geheimsten Wünsche.«


    »Es wäre nicht gut.« Das ist mein letzter Versuch, das Unvermeidliche doch noch abzuwenden, obwohl ich das eigentlich gar nicht will, und Marsch weiß es. Er hatte mich in dem Moment, als er mich an den Hüften nahm und an sich zog, einfach so. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, hatte er mich schon vor Wochen, als er mir versprach, er würde immer ein Auge auf mich haben. Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich bereit dafür bin, aber – Maria – ich will ihn.


    »Mhm.« Ich spüre seine Zunge an meinem Ohr, wie sie bis zum Ohrläppchen hinunterfährt, dann beißt er mich in den Hals. »Sag Nein, Jax.«


    Verdammt, ist das gut.


    »Nein«, hauche ich.


    »Du sagst Nein?« Jetzt klingt er tatsächlich überrascht.


    Ich grinse ihn an. »Ich weigere mich, Nein zu sagen.«


    Unsere Hände legen los, sie sind überall. Ich will ihn nackt, sofort, auch wenn das Verlangen, meinen vernarbten, ausgemergelten Körper vor seinen Augen zu entblößen, um einiges geringer ist. Kopfschüttelnd zieht er mir die Hose runter, und ich muss ihn nicht erst fragen, um zu wissen, dass er mir mit dieser Geste Sicherheit geben will. Ich habe beinahe vergessen, dass ein Pilot der ideale Sexpartner ist.


    Marsch ist wunderschön, braune Haut, breite Brust, Sixpack. Er schiebt mich auf sein Bett, während ich mit den Händen über seine Brust fahre. Ich spüre die Überreste des Nutri-Gels und muss lächeln, wobei mein Lächeln schnell einem Stöhnen weicht. Marsch geht nicht allzu sanft zu Werke. Er hat nicht übertrieben, als er sagte, er wüsste, was ich will. Ich spüre seine Zähne, sie tun fast ein bisschen weh, und die Reaktion, die das in mir auslöst, lässt mich unwillkürlich die Knie anheben, um zwischen ihnen Platz für ihn zu schaffen.


    »So?«, flüstert er in meine Haut. »So, Jax?« Er fährt mit den Fingerkuppen über meinen Bauch, hält mich hin, denn er weiß genau, wie sehr ich mich danach sehne, dass er weiter runtergeht.


    »So, nur mehr.« Ich recke ihm meine Hüfte entgegen, und er gibt nach, dringt mit einer langsamen, genüsslichen Bewegung in mich ein.


    Bei der Heiligen Maria, wie er mich berührt, als wüsste er genau, was er tun muss … Andererseits, natürlich weiß er das. Ich stöhne und winde mich unter seinen Berührungen, spüre eine Intensität, wie ich sie nie gekannt habe. Er liebkost mich mit seinen Lippen, bis ich es nicht mehr aushalte.


    »Zu viel?« Macht sich über mich lustig, der Bastard.


    »Leg dich auf den Rücken«, bringe ich gerade noch hervor. Jetzt ist er dran. Ich mag seine empfindlichen Stellen noch nicht kennen, aber ich werde sie finden.


    Lächelnd legt Marsch sich hin, und ich lasse meine Hände über seinen Körper wandern, streichel ihn mal hier, mal dort. Warte seine Reaktionen ab. Mit einem boshaften Grinsen setze ich mich auf ihn, umfasse ihn mit meinen Oberschenkeln. Er zittert, als er spürt, wie feucht ich bin. Mein Körpergewicht macht die Empfindung noch intensiver, und ich rutsche auf ihm vor und zurück, beobachte dabei sein Gesicht.


    »Jax …« Jetzt ist er es, der stöhnt, während ich mit meinen Händen erneut über seine Brust fahre. Aber es fühlt sich für mich genauso großartig an. Ich sehe die Narben, die ich schon so lange vermutet habe, und sie sind lang und dunkel. Ja, er hat einiges an Schlachten hinter sich. Die Narbe über der Hüfte sieht aus, als wäre es um ein Haar seine letzte gewesen. Bei dem Gedanken spüre ich einen Stich, und das gefällt mir nicht.


    »Ich benutze dich nur zum Sex«, rufe ich ihm ins Gedächtnis, und meine Stimme klingt dabei leise und heiser.


    »Dann benutz mich.« Ich sehe, wie sich seine Bauchmuskeln anspannen, als er versucht stillzuhalten. »Benutz mich, Jax.«


    Ich brauche keine weitere Einladung, nehme ihn in die Hand und drücke zu, was ihm ein weiteres Stöhnen entlockt, dann halte ich ihn einfach fest und setze mich auf ihn. Marsch legt seine Hände an meine Hüften, führt mich.


    Mutter Maria, das ist Wahnsinn.


    Ich muss Marsch nicht erklären, wie sehr es mich anmacht, auf ihm zu reiten. Die Enge der Kabine ist erfüllt von schlüpfrigen Geräuschen und unserem stoßweisen Atem. Immer wieder stöhnt Marsch auf, dann wieder ich. Ich liebe es, wie seine Hände meinen Körper erforschen, mich druckvoll und fordernd nach unten ziehen. Ich fühle, wie sich die Spannung immer weiter aufbaut, während ich mich auf ihm bewege, eine süße, köstliche Hitze, dann spüre ich seine Finger wieder zwischen meinen Beinen. Ich halte ganz still.


    Marsch dreht mich herum und drückt meine Knie auseinander. »Ich bin dran«, flüstert er.


    Ich habe nicht mehr die Kraft, mich zu wehren, als er mich auf seine Art nimmt, seine Hüfte mit langsamen, gleichmäßigen Stoßbewegungen vor- und zurückbewegt. Ich bin so entspannt, dass ich gar nicht merke, wie es in mir zu beben beginnt. Noch mal? Wirklich?


    Dann habe ich Marsch in meinem Kopf, genauso wie ich ihn in meinem Körper spüre. Noch mal, Jax. Ich benutze dich zum Sex.


    Im Moment fühlt es sich an, als wäre das die beste Nachricht, die ich je gehört habe.
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    Ich schleiche mich davon, als würde ich den Schauplatz eines Verbrechens verlassen.


    Ein Teil von mir hat das Gefühl, als wäre das tatsächlich der Fall, während ich eilig in meiner Kabine verschwinde. Ich weiß, dass es nichts bedeutet und nichts mit dem zu tun hat, was ich für Kai empfunden habe. Ich bin ein lebendiger, biologischer Organismus, der Berührung braucht. Aber dieses Wissen besänftigt meine Schuldgefühle nicht. Irgendwie glaube ich, Hon wäre die bessere Wahl für ein bisschen Wegwerf-Sex gewesen, denn ihm würde ich danach wenigstens nicht jeden Tag über den Weg laufen. Ich bin mir auch nicht ganz sicher, was Marsch dagegen hatte, dass ich mit Hon ins Bett gehen wollte. Vielleicht ist das ja so ein Männerding. Wie bescheuert. Es ist ja nicht gerade so, als ob ich noch Jungfrau wäre. Zwischen dem Niedergang meiner Ehe und dem Beginn meiner Beziehung zu Kai habe ich genug herumgevögelt.


    Das mit Kai ist einfach passiert. Wir waren gemeinsam aus, haben getrunken und getanzt, nachdem wir das dem Belsev-System am nächsten gelegene Sonnenfeuer entdeckt hatten, und da hat er mich gefragt, wie es kommt, dass wir noch nie miteinander geschlafen haben. Wir wussten beide, die meisten probieren es zumindest einmal aus, und er fragte mich, ob ich ihn womöglich nicht attraktiv finde. Was ganz eindeutig nicht der Fall war: Kai war zum Niederknien, blond, von einer jungenhaften Schönheit.


    Ich hatte keine Antwort auf seine Frage, und nach ein paar weiteren Drinks waren wir beide nackt. Es war fantastisch. Er war so verspielt, Sex mit ihm hat richtig Spaß gemacht. Aber das Beste an ihm war, wie gut er zuhören konnte. Er hat mich mit seinen wässrig-grünen Augen angeschaut, dabei das Kinn in die Hand gestützt, und ich wusste, in diesem Moment war ich die einzige Person, die in seiner Welt existierte.


    Mein Gott, wie ich ihn vermisse.


    Er war bestimmt kein durchschnittlicher Mann. Ab und zu versuchte ich, ihn eifersüchtig zu machen, habe ihm Typen gezeigt, die ich scharf fand, doch er hat mich nur angelächelt, trügerisch sanft. »Nur zu«, hat er dann gesagt, »probier’s mit jemand anderem, wenn du willst. Aber es wird nicht so sein wie mit mir.«


    Nein, Baby. Mit niemandem wird es je so sein wie mit dir.


    Als wir das erste Mal über Verpflichtung sprachen, sagte er: »Ich glaube nicht an so was, Siri. Menschen bleiben zusammen, solange sie wollen, ganz egal, was sie sich vorher versprochen haben oder welche Verpflichtungen sie eingegangen sind. Aber wir sind ein tolles Paar, und ich möchte bei dir bleiben, solange du das auch willst.«


    Eigentlich wollte ich duschen, stattdessen schmeiße ich mich in die Koje, verwirrt von der Sehnsucht, die plötzlich von mir Besitz ergreift. Hätte nie gedacht, wie einsam man sich nach gutem Sex fühlen kann. Etwas zehrt an mir, dumpf und hohl, ich spüre Muskeln, die ich lange nicht mehr benutzt habe, und presse die Knie zusammen in dem Versuch zu vergessen, was ich gerade getan hab. Wenn ich es zulasse, fange ich an zu weinen, aber das habe ich schon viel zu oft getan in den letzten paar Wochen. Stattdessen konzentriere ich mich auf meinen Atem, bis das Gefühl verschwindet, und dann gehe ich endlich duschen, um alle Beweise restlos zu beseitigen. Es mag keine großartige Erkenntnis sein, aber für mich fühlt es sich wie eine an: Guter Sex allein reicht einfach nicht. So bald werde ich das nicht wieder machen.


    Ich ziehe mir was Dunkles an, das mich von Kopf bis Fuß einhüllt und kein bisschen Haut sehen lässt. Ich habe keine Lust mehr, mit Hon zu schlafen, andererseits könnte ich mir gut vorstellen, dass er nicht der Typ Mann ist, der eine Zurückweisung gelassen hinnimmt. Nicht, dass er das oft müsste. Andererseits erreiche ich auch nichts, wenn ich mich in meiner Kabine verkrieche, also gehe ich raus.


    Ich weiß, es ist idiotisch, aber ich kann nicht anders, als mich möglichst lautlos zu bewegen. Ich spähe um jede Ecke und schleiche den Korridor entlang in den Maschinenraum, wo ich mir einen Türsender greife und ihn einstecke. Am liebsten würde ich Marsch für die nächsten fünf bis zehn Umläufe aus dem Weg gehen, aber das wird kaum möglich sein, und ein oder zwei Tage tun’s auch.


    Ich gehe zurück in die Raumstation und bin überrascht, als sich die Außentür des Docks von selbst öffnet. Anscheinend hat sie jemand darauf programmiert, dass sie mich erkennt. So schnell hätte ich das nicht erwartet, und ich frage mich, was Hon vorhat.


    Zu meiner weiteren Überraschung scheint die Party bereits vorbei zu sein. Hätte gedacht, so was geht die ganze Nacht durch, was mal wieder beweist, wie wenig ich weiß.


    Nur ein paar abgerissene Raumtramps sitzen noch herum und spielen Charm. Über ihre Karten hinweg schauen sie in meine Richtung. »Suchst du den Boss?«, fragt mich einer von ihnen und grinst mich an.


    Ich kann es genauso gut gleich hinter mich bringen, also nicke ich. »Weißt du, wo er ist?«


    »Ja. Ist mit der Blonden nach oben.«


    »Mit der aus meiner Crew?« Ich versuche, meine Überraschung möglichst zu verbergen. Das ist eine Entwicklung, die ich mir nicht mal hätte träumen lassen, aber andererseits, dieser Hon hat schon was … Ich habe zwar gerade erst beschlossen, im wahrsten Sinne des Wortes die Finger von Männern zu lassen, aber er stellt immer noch eine enorme Versuchung dar. Wenn ich an diesen rauchig-würzigen Geruch denke, wird mir ganz anders.


    Der Kerl nickt. »Willst du mitmachen?«


    »Kommt drauf an. Nach welchen Regeln spielt ihr? Venetia Minor?« Eine bescheuerte Frage, ich weiß. Männer spielen so gut wie nie danach, außer es sind Frauen dabei. Schließlich haben sie herzlich wenig davon, einander nackt zu sehen, mit ein paar Ausnahmen vielleicht. Außerdem habe ich kein Geld dabei, und ich wette, meine Konten sind mittlerweile eingefroren, und wenn ich versuchen würde, trotzdem ranzukommen, würde sofort Alarm gegeben.


    Die Typen am Tisch schauen sich an und lachen, dann sagt der von vorhin: »Na ja, bis jetzt nicht …«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich seh mich lieber ein bisschen um. Sind alle Sicherheitsbereiche geschlossen oder zumindest eindeutig gekennzeichnet?«


    »Mach dir keine Sorgen, du kommst nirgendwo rein, wo du nicht hingehörst. Aber sei vorsichtig, die dritte Ebene benutzen wir nicht, also weiß auch keiner, womit man da oben rechnen muss.«


    Ich nicke und folge dem Korridor, der in die entgegengesetzte Richtung führt. Dass es eine dritte Ebene gibt, sagt mir zumindest einiges über den Aufbau der Station, und ich stelle mir vor, wie die einzelnen Module um ihre gemeinsame Mittelachse rotieren, um die Schwerkraft zu erzeugen, die meine Füße auf dem Boden hält. Zu meiner Überraschung finde ich hinter dem Thronsaal einen weiteren großen Raum, bei dem es sich um eine Bibliothek zu handeln scheint. In einer Schutzvitrine hat Hon sogar ein paar antike Bücher mit bedruckten Seiten aus Papier.


    »Hast du gefunden, wonach du suchst?«


    Ich wirble herum und sehe Dina, die im Durchgang steht. Sie sieht nicht aus, als hätte sie gerade Sex gehabt. Ich nehme mir einen Moment Zeit und danke dem Himmel dafür, dass sie mich nicht erwischt hat, als ich aus Marschs Kabine geschlichen bin. Bei der Heiligen Maria, das hätte ich nicht überlebt. »Ich wüsste nicht, was das sein sollte«, erwidere ich schließlich.


    Dina lächelt matt. »Das weiß man immer erst, wenn es schon zu spät ist, und dann merkt man, dass man es die ganze Zeit über bereits hatte.«


    Deprimierender Gedanke, aber aufschlussreich.


    »Die Raumstreicher haben gesagt, du wärst mit Hon nach oben.« Schön unverbindlich, und – klar – natürlich will ich es unbedingt wissen, aber ich werde sie auf keinen Fall danach fragen. Wäre doch unhöflich, oder?


    Dina lacht. »Ja, auf der zweiten Ebene gibt’s ’nen Basar. Ich werd später noch mal hingehen, mit ein paar Sachen zum Tauschen, damit wir den Küchenautomaten wieder auffüllen können. Das Wirtschaftssystem von Hons sogenanntem Reich basiert größtenteils auf Tauschhandel.« Dann zieht sie eine Braue hoch. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich …«


    »Natürlich nicht«, unterbreche ich sie. »Aber, ich meine, er riecht so gut …«


    Dina verdreht die Augen. »Männliche Pheromone wirken bei mir nicht. Wenn er sich mit Läufige-Hündin-Parfüm einsprühen würde, hätte er vielleicht ’ne Chance.«


    Pheromone? Sie meint doch nicht etwa den rauchig-würzigen Geruch? Ich habe gedacht, es wäre Hon selbst, der mich so in Stimmung gebracht hat, aber geendet hat das Ganze dann mit Marsch. O verdammt. Am liebsten würde ich mich auf der Stelle verkriechen, aber ich werde mich hüten, Dina irgendwelche Munition zu liefern. Seit ich mit ihr über Edaine gesprochen habe, herrscht eine Art Waffenstillstand zwischen uns, und ich möchte sie auf keinen Fall in Versuchung bringen, ihn zu brechen.


    »Ich vergaß. Schätze, ich sehe mir mal den Basar an. Wo muss ich lang?«


    »Den Korridor entlang nach links, dann die erste rechts, am Ende findest du den Lift. Es geht recht temperamentvoll zu dort.« Als ich gerade die Bibliothek verlassen will, ruft sie mir noch nach: »Sei vorsichtig, Jax. Hon verhält sich zu kooperativ. Männer wie er verzeihen nicht. Ich glaube, wir befinden uns mitten im Auge des Sturms.«


    Über die Schulter werfe ich ihr ein gequältes Lächeln zu. »Als ob das was Neues wäre!« Dann fällt mir ein, dass sie mir vielleicht die Frage beantworten könnte, die seit unserer Ankunft hier an mir nagt. Ich drehe mich um. »Was ist das eigentlich für eine Geschichte zwischen Marsch und Hon?«


    Dina zuckt mit den Schultern. »Ich gehöre erst seit ungefähr fünf Umläufen zur Crew. Er hat uns auf Gehenna angeheuert, ’nem anderen Captain abgeworben, besser gesagt.«


    Mit »uns« kann sie nur Edaine und den anderen Piloten meinen, was bedeutet, dass Marsch eine ganze Weile lang nicht mehr geflogen ist. Ich frage mich, warum, will aber nicht weiter darüber nachdenken, weil ich Marsch sowieso mindestens einen Monat lang aus dem Weg gehen werde. Doch jetzt, da ich ein bisschen mehr weiß, wird mir klar, wie viel Dina durchgemacht hat. »Hat er euch ein besseres Angebot gemacht?«, frage ich.


    »Hatte zumindest den Anschein, einen Anteil an jedem Erlös, nicht nur das normale Gehalt. Aber Loras weiß vielleicht mehr. Er ist am längsten bei ihm. Oder du fragst Marsch selbst.«


    »Klar«, schnaube ich. »Weil er ja so auskunftsfreudig ist.«


    »Dann frag Hon. Der erzählt’s dir bestimmt.« Mit einem Grinsen im Gesicht schlendert Dina den Gang entlang auf mich zu.


    »Ich glaube, du könntest recht haben. Und das macht mir Sorgen.«


    »Dass ich recht haben könnte oder Hon dir vielleicht deine Fragen beantwortet?«


    Ich überlege einen Moment und versuche herauszufinden, was genau es ist, das mich so beunruhigt. »Beides?« Dina boxt mich spielerisch auf die Schulter, und ich zucke zusammen. Diese Frau könnte mich mit links verprügeln. »Nein, wahrscheinlich ist es eher Hon. Irgendwas an ihm ist faul. Du hast recht, er ist einfach zu kooperativ.«


    Dina seufzt in absolutem Einverständnis. Eine weitere Premiere. »Tja, du weißt ja, was man sagt: Wenn du ein ungutes Gefühl bekommst, sammle deine Chips ein und mach dich aus dem Staub.«


    Ich nicke. »Ja. Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.«


    Aber als Hon den Gang entlang auf uns zukommt und dabei grinst, als hätte er gerade in der Lotterie gewonnen, denke ich, dass das vielleicht leichter gesagt ist als getan.
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    Ich hab genug gesehen.


    Hon hat mir alles gezeigt, nur seine Suite kenne ich noch nicht, und dabei dachte ich, das wäre unsere erste Station. Habe ich sein Interesse vielleicht überinterpretiert? Maria weiß, ich bin nicht gerade unwiderstehlich, aber diese plötzliche Veränderung beunruhigt mich. Innerhalb von drei Stunden hat er sich vom feurigen Liebhaber in spe zum zuvorkommenden Fremdenführer gewandelt, und das ist irgendwie … nicht richtig.


    Wie dem auch sei, im hinteren Teil der ersten beiden Ebenen befinden sich jedenfalls die Wohnkomplexe. Die einzelnen Einheiten habe ich zwar nicht zu Gesicht bekommen, aber ich durfte die Hydrokultur-Gärten bewundern, die umfangreiche Bibliothek, die Hon während der letzten beiden Umläufe von Canton Farr katalogisieren ließ, und natürlich diesen seltsam faszinierenden Basar, auf dem die ständigen Bewohner untereinander Tauschhandel treiben; auch Piraten müssen von irgendwas leben, wenn sie nicht gerade jemanden überfallen.


    Der Künstlerbereich entlang der Promenade gefällt mir am besten. Er verleiht dem Ort eine Eleganz, die ich hier nicht erwartet hätte. Aber ich schätze mal, der Wunsch, seine Umgebung zu verschönern, ist tief in der menschlichen Natur verankert, und wenn man so isoliert lebt wie hier, ist es wohl nicht das Schlechteste, zu diesem Zweck die eigene Kreativität anzuzapfen.


    Ich lobe ausgiebig die kühnen Gemälde, Metallskulpturen und Schrott-Kunstwerke und entdecke sogar eine Frau, die die uralte Kunst des Glastanzens praktiziert. Ihre Haut ist dunkel, der Kopf vollkommen glatt rasiert, und ihre Bewegungen sind genauso sanft und fließend wie die Formen der grazilen Kunstwerke, die sie aus den simpelsten Ausgangsmaterialien zu einer sinnlichen Symbiose aus Form und Funktion komponiert. Während ich sie so beobachte, denke ich, dass dieses Ritual mit Sicherheit auf unsere Mutter der Anabolen Gnade zurückgeht, deren Name geradezu ein Synonym für die Heiligkeit des Wandels ist.


    »Wer ist sie?«, frage ich mit bewunderndem Blick.


    »Eine Priesterin«, erklärt Hon und führt mich weiter.


    Irgendwie überrascht mich das nicht. Ich werfe noch mal einen Blick über die Schulter, sehe, wie sie tanzt, ohne eventuelle Zuschauer auch nur wahrzunehmen, und bekomme das starke Gefühl, Marias Gnade noch nie so nah gewesen zu sein wie in diesem Moment.


    Natürlich gibt es auch weit weniger Eindrucksvolles zu sehen, Händler, die wieder aufgemöbelte Droiden verkaufen, PAs, gebrauchte Kleidung, Schuhe, Hackercodes und – natürlich – Waffen, und zwar jede Menge davon. Eine ganze Gasse ist voll mit dem Zeug: Elektroschocker, Messer und Klingen jeder Art, Zapper … Was immer das Herz begehrt, kann man sich hier verschaffen. Die einzige Schwierigkeit dabei ist, dass man etwas dabeihaben muss, das der Händler als Tauschmittel beziehungsweise angemessenen Gegenwert akzeptiert, denn in Hon-Durrens Reich gibt es keine Währung. Fehlt nur noch der freie Himmel über meinem Kopf, dann würde ich glatt glauben, wir wären auf dem Raumhafenmarkt von Gehenna.


    Bei den Essensständen bleiben wir stehen. Es sind nur ein paar, frisches Obst und Gemüse, Brot und Wein kann man dort kaufen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie dafür haben wollen, aber als sie Hon sehen, offerieren sie uns Speisen und Trank umsonst. Na ja, immerhin ist er der König. Ich nehme einen Schluck von dem parnassischen Rotwein. Das Zeug schmeckt verdammt gut, aber diesmal lasse ich es mir nicht wieder in den Kopf steigen. Hon riecht zwar immer noch umwerfend, aber das Wissen, dass es sich dabei um simple Chemie handelt, hilft mir, ihm zu widerstehen. Außerdem hatte ich gerade erst Sex, was das Ganze sogar noch leichter macht.


    »Was ist damals zwischen dir und Marsch eigentlich vorgefallen?«, frage ich auf gut Glück. Dina meinte, Hon würde mir diese Frage beantworten, und vielleicht tut er das ja sogar.


    Hon zuckt die Achseln. »’ne Frau, ist Jahre her, wollte lieber ihn als mich.«


    »Warum, in Marias Namen, sollte sie lieber ihn wollen?« Ich habe die Frage einfach so rausgeblökt, ohne vorher darüber nachzudenken, doch glücklicherweise fühlt sich Hon durchaus geschmeichelt und zeigt sein breites, weiß- und goldglänzendes Lächeln. Ich meine, wenn man die beiden vergleicht, fällt einem die Wahl nicht schwer, denn Hon ist einfach der Hammer.


    »Keine Ahnung, is’ mir auch egal. Lange her, wie gesagt.«


    Nur, warum glaube ich ihm das nicht? Dina hat recht: Männer wie Hon vergessen weder, noch verzeihen sie.


    »Lass mich dir noch ein bisschen mehr zeigen, Sirantha Jax …«


    Ich folge ihm, während ich immer noch mit der Frage beschäftigt bin. Und plötzlich weiß ich es, muss grinsen, als ich mir vorstelle, wie Marsch die Frau mit Hilfe seiner Fähigkeiten rumgekriegt hat: Wofür ich schwärme? Tja, für somalanisches Ale, antike Wandteppiche mit Perlenbesatz und für weiße Ponys von Terra Antiqua. Du etwa auch? Das ist ja unglaublich! Wir müssen seelenverwandt sein …


    Marsch, du Bastard.


    Lächelnd setze ich meinen endlosen Rundgang mit Hon fort. Es ist ihm tatsächlich gelungen, eine stabile Gesellschaft zu errichten, nur Frauen sind etwas knapp. Mit ein bisschen Zuwanderung aus einer sich auflösenden Kolonie wären die leer stehenden Wohneinheiten jedoch schnell gefüllt, und ich frage mich, welche Zukunft Hon für sich und sein Volk vorschwebt; wir können uns zwar insgeheim über ihn lustig machen wegen seines Egos, aber immerhin hat er hier etwas aufgebaut, das voll und ganz sein Ding ist, und das ist ein nicht gerade leichtes Unterfangen. Dass sein Reich nach Hydraulikflüssigkeit riecht, vor sich hin rostet und dringend ein paar Reparaturen braucht, schmälert diese Leistung kein bisschen.


    »Na, was hältst du davon?«


    Und ich kann vollkommen aufrichtig antworten: »Ziemlich beeindruckend, was du hier geschaffen hast.« Um meine Theorie bezüglich seiner seltsamen Verhaltensänderung zu überprüfen, füge ich noch hinzu: »Und danke, dass du dir so viel Zeit für mich genommen hast. Aber ich sollte jetzt mal besser zurück zum Schiff.«


    Hon nickt mit undurchdringlichem Blick, und da weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Er fragt nicht mal, welcher dringende Zwischenfall vorhin meine Anwesenheit erforderlich gemacht hat.


    Auf dem Weg zum Lift spüre ich seinen Blick immer noch in meinem Rücken, und ich muss mich ganz schön zusammenreißen, nicht sofort loszurennen. Katz und Maus spielen war noch nie mein Ding. Sobald ich außer Sichtweite bin, spurte ich los, so schnell ich kann, und als ich den Hangar erreiche, presse ich mir eine Hand auf die Hüfte, um das Stechen in meiner Seite ertragen zu können. Glücklicherweise muss ich nicht auch noch den Sender rauskramen, denn noch während ich auf das Schiff zulaufe, öffnet sich die Laderampe der Folly von ganz allein.


    Sehr gut, jemand wartet schon auf mich.


    Ich könnte ja wetten, wer das gewesen ist, aber ich habe kein Geld als Wetteinsatz, also renne ich einfach die Laderampe hinauf, biege scharf nach rechts und haste weiter zum Zentralbereich, wo ich jeden zu Tode erschrecke außer Marsch.


    Mit seinen dunklen Augen schaut er mich an, als hätte ich ihm etwas geklaut, als ich mich aus seiner Kabine geschlichen habe, um mein dreckiges kleines Geheimnis zu verbergen.


    Aber darüber kann ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. »Dina, hast du den Proviant schon?«, frage ich stattdessen.


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich suche immer noch Zeug zusammen, das ich gegen das Basismaterial für den Küchenautomaten eintauschen kann. Schwer zu sagen, was sie hier brauchen. Es scheint ihnen an nichts zu mangeln, was ich ziemlich interessant finde angesichts der doch etwas isolierten Lage.«


    »Hon meinte, sie würden mit anderen Vorposten in den äußeren Armen Handel treiben. Und Frachter überfallen natürlich.« Wie uns diese Information im Moment weiterhelfen soll, weiß ich leider selbst nicht.


    »Wir haben genug Nutri-Paste, um es bis Gehenna zu schaffen«, wirft Loras ein. »Dort können wir unsere Vorräte wieder auffüllen, wenn wir müssen.«


    Na, das ist ja wirklich ’ne tolle Aussicht.


    Aber wenigstens ist Loras nicht mehr wütend auf mich. Er legt mir gegenüber dieselbe fischige Betriebsamkeit an den Tag, derer er sich auch gegenüber dem Rest der Crew befleißigt. Ich wünschte, ich wüsste, warum er so drauf ist, aber auch darüber kann ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


    »Egal, wohin wir fliegen, wir müssen weg hier. Und das am besten vor zehn Minuten.«


    Endlich sagt auch Marsch etwas: »Was ist los, Jax?«


    Sie werden denken, ich bin verrückt.


    »Ich … weiß es nicht«, stammle ich. »Irgendwas stimmt nicht.«


    »Und wie kommst du darauf?«


    Keine Spur von dem Liebhaber, der mich an der Hüfte gepackt hat und mich küsste, als wäre ich das Köstlichste, das er je in seinem Leben gekostet hat. Trotzdem bin ich dankbar für seine Diskretion, das bin ich wirklich. Er hat die Sache abgeschrieben, genauso wie ich, als kleines Intermezzo, das sich nicht wiederholen wird. Also wird es auch zu keinen unangenehmen Situationen kommen, wie ich bisher befürchtet habe, und wir werden einfach so tun, als wäre nie etwas passiert. »Na ja, Hon ist einfach zu kooperativ … Als wollte er uns hinhalten.«


    Marsch runzelt die Stirn. »Sonst noch was?«


    »Und … er will nicht mehr mit mir ins Bett.«


    Ich kann von Dina nicht erwarten, eine solche Vorlage ungenutzt zu lassen, und natürlich tut sie das auch nicht. »Man sollte meinen, du hättest dich mittlerweile daran gewöhnt, Jax.«


    Marsch und Saul glauben wohl, ich würde nicht merken, wie sie ihre Blicke tauschen. Doch ich weiß, was sie denken: Meine Paranoia bricht wieder durch, ich flippe wieder aus wie vor ein paar Wochen, als ich auf Marakeq dachte, Marsch wolle mich umbringen. Und leider könnten sie damit sogar recht haben. Vielleicht ist meine Intuition im Arsch, vielleicht bin ich einfach nur verrückt.


    Vielleicht gehöre ich tatsächlich in die Zelle, in die sie mich auf Perlas gesperrt haben.


    Noch vor Kurzem hätte mir dieser Gedanke einen Blick von Marsch eingebracht, ein Flüstern in meinem Kopf, doch diesmal höre ich nichts, nur Stille, und das ist genau das, was ich will. Oder?


    »Die Beweislage ist ein wenig dürftig, fürchte ich«, sagt der Doc sanft. »Vielleicht brauchen Sie nur ein wenig Ruhe. Wir können ohnehin nicht sofort aufbrechen. Wir brauchen Vorräte, und wir müssen uns überlegen, was wir Hon als Geschenk geben wollen. Es war sehr freundlich von ihm, uns mit Canton sprechen zu lassen.«


    Und genau das ist es. Warum sollte er das tun? Er hasst Marsch, das habe ich schon gespürt, bevor ich wusste, warum. Wenn er uns gut behandelt, dann nur, um uns vor dem Schlachten noch ein wenig zu mästen. Aber außer mir scheint das keinem aufzufallen, nur Dina vielleicht, die in ihrem Leben aber schon so viel verloren hat, dass sie solchen Dingen mittlerweile wohl etwas fatalistisch gegenübersteht.


    Ich brauche keine Ruhe. Maria ist meine Zeugin, wir haben verdammte drei Wochen bis hierher gebraucht, und ich habe diese ganze Zeit über nichts anderes getan, als mich auszuruhen. Trotzdem werde ich die anderen nicht überzeugen können, so viel ist sicher. Wahrscheinlich erst, wenn es schon zu spät ist.


    Da kommt Farr aus der Med-Station angetrottet. Er hat Baby-Z auf dem Arm und gurrt ihm leise zu. Verdammter Mist, ich wusste nicht mal, dass er noch an Bord ist. Hoffentlich habe ich uns nicht alle erst recht in die Scheiße geritten. Jede Faser meines Körpers verkrampft sich, und ich warte nur darauf, dass er verkündet, er werde sofort zu Hon gehen und mich verpetzen. Andererseits ist er ja nicht bescheuert und weiß ganz genau, dass wir ihn nicht gehen lassen werden, wenn er sich vorher verrät. Mir wird schwindlig von meinen eigenen Überlegungen, wie sie sich überschlagen und ineinander verknoten, und ich bin drauf und dran, zu demselben Schluss zu kommen wie der Doc: Ich kann einfach nicht mehr geradeaus denken. Zu viele Monster in meinem Kopf.


    »Sie haben recht, und Sie müssen mich mitnehmen«, sagt Farr in die Stille hinein. »Seit zwei Umläufen sitze ich hier fest und hatte mich schon fast damit abgefunden, hier zu sterben. Nie hätte ich geglaubt, dass jemand kommen wird, der nach mir sucht.«


    »Sie wollen mit uns kommen?«, fragt Marsch. Er klingt vorsichtig.


    »Ja, bitte. Hon lässt jeden, der nicht zum Konzern gehört, unbegrenzt verweilen, aber die Station verlassen … das ist das Problem. Ich bin überrascht, dass er Ihnen noch nichts von seinen Züchtungsplänen erzählt hat.« Farr schüttelt den Kopf und streichelt Baby-Z in seiner Trageschlinge. »Aber das wird er noch. Dass Sie zwei neue Frauen mitgebracht haben, freut ihn ganz besonders.«


    Dina runzelt die Stirn. »Was spielt das für eine Rolle – außer die naheliegende?«


    »Neues Zuchtmaterial«, antwortet Farr leise. »Auf der dritten Ebene gehen schreckliche Dinge vor sich. Ich war nur einmal dort, und Hon hat keine Ahnung, dass ich Bescheid weiß. Ich habe die Zugangscodes gestohlen …« Ein Schaudern durchzuckt den Wissenschaftler. »Sie hätten es sehen müssen, und ich bin sicher, mittlerweile ist es noch viel schlimmer.«


    Unsere Chancen, diese Station ohne einen Kampf zu verlassen, sind gerade gegen null gesunken.
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    »Nein, auf keinen Fall.« Ich schüttele den Kopf, um ihm klarzumachen, dass ich es ernst meine. Wir müssen weg, und zwar jetzt, und nicht stattdessen auf der dritten Ebene herumschnüffeln. »Ich komme nicht mit.«


    Marsch zuckt mit den Schultern. »Dann gehe ich allein.«


    Dass er seine Tätigkeiten bei diesem »Aufklärungseinsatz« auf reine Erkundung beschränken wird, bezweifle ich stark. Als mögliche Begleiter stehen außer mir noch zur Debatte: ein Fremdweltler, der nicht kämpfen kann; ein Genetiker, der nicht kämpfen will; ein Wissenschaftler, der sich während eines Kampfes in die Hosen pissen würde; Dina, die sich eigentlich um unseren Proviant kümmern muss … Ich bin nicht sicher, ob sie mittlerweile überlegt, einfach zu stehlen, was wir brauchen, oder ob sie es immer noch eintauschen will. Schätze, die Entscheidung liegt bei ihr, aber mir wäre es lieber, sie haut Hon anständig übers Ohr.


    … und ich. Die anderen haben offenbar beschlossen, so zu tun, als hätte Marsch diesen verrückten Plan nie vorgeschlagen. Aber ich kann das nicht, also folge ich ihm zur Rampe. »Warum willst du das unbedingt tun? Es ist vollkommen sinnlos.«


    Marsch bleibt stehen, aber er schaut mir nicht in die Augen, hat die Hände zu Fäusten geballt. »Nenn es verspätete Wiedergutmachung, aber ich kann nicht einfach wegrennen, solange hier Leute meine Hilfe brauchen. Ich kann nicht riskieren, das Monster in mir noch einmal von der Leine zu lassen, also muss ich schneller, stärker … und besser sein als alle. Ich bin nicht aus freien Stücken zu einem gefühllosen Hurensohn geworden, und ich verlange nicht von dir, dass du mich verstehst oder dein Leben riskierst. Also bleib hier, ist schon in Ordnung. Wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin, dann verschwindet von hier. Die KI kann das Schiff steuern.«


    Auch wenn es tausendmal keine gute Idee ist, ich will ihn berühren. Ihm das dunkle Haar aus den Augen wischen und meine Stirn an sein Kinn lehnen. Wir sind beide so verdammt kaputt, dass die Hassliebe zwischen uns nur eine logische Konsequenz ist, ein Anziehungs-/Abstoßungsmechanismus, geboren aus ähnlichen Verletzungen.


    Es war von vornherein klar, dass ich mit Marsch zurück auf die Station gehen würde. Ich kann ihn nicht allein sterben lassen, unseren unbesungenen Helden. Ich habe keine Ahnung, was er glaubt, dort oben ausrichten zu können, aber ich werde auf jeden Fall versuchen, ihm den Rücken zu decken.


    Da fallen mir die gescheiterten Springer ein, die Hon entführt hat. Wen hat er sich noch gekrallt – und warum? Ich spüre tatsächlich so etwas wie ein erwachendes Gewissen in mir. Muss wohl an diesem wahren Helden in unserer Crew liegen. Nicht, dass ich diesen Spitznamen schon länger für Marsch vorgesehen hätte, aber er trifft’s. Ich frage mich, ob er mein Verschwinden aus seiner Kabine ansprechen wird, und bereite mich auf dicke Luft vor, aber Marsch sagt erst einmal nichts.


    Ich wünschte, Farr hätte uns ein bisschen mehr über die Sicherheitsvorkehrungen erzählen können, aber er hat den größten Teil seiner Zeit auf der Station in der Bibliothek verbracht und ansonsten versucht, möglichst harmlos zu erscheinen. Die Kamera an der Hangartür wird bestimmt überwacht, aber die Tür ist nun mal unser einziger Zugang zu Hons Reich.


    »Hon hat mir so viel über seine Pläne erzählt, dass ich kaum glaube, dass er mich einfach so gehen lassen wird«, sage ich schließlich.


    »Und das fällt dir jetzt ein, Jax?« Marsch sagt das vollkommen neutral, kein Auf-den-Arm-nehmen, kein Aus-der-Reserve-locken, und in dieser Neutralität liegt eine bestürzende Kälte. »Ich hab dich gewarnt, dich mit ihm einzulassen. Ich kenn den Kerl schon lang genug.«


    Mein Mund verzieht sich zu etwas, das man nicht wirklich ein Lächeln nennen kann. »Ich habe nie behauptet, dass die Funktionen meines Gehirns meine Stärke wären, abgesehen vom S-Gen vielleicht.« Damit liefere ich ihm sogar noch weitere Munition und erwarte nichts anderes als eine typische Marsch-mäßige Erwiderung, aber stattdessen verfällt er nur erneut in Schweigen.


    Wir durchqueren den Thronsaal, der mir selbst für diese Uhrzeit, mitten im Schlafzyklus, gespenstisch leer erscheint. Ich fühle mich wie ein kleines Kind, das sich spät nachts in die Küche schleicht, um Kekse zu klauen, mit dem kleinen Unterschied, dass wir nicht mit einem versohlten Hintern davonkommen werden, wenn sie uns erwischen.


    Als wir in der Bibliothek sind, sagt Marsch: »Okay, probier die Codes, die Farr uns gegeben hat, und versuch, ob du an einen Übersichtsplan der Station rankommst.«


    Ich tu’s, habe sofort vollen Zugang zu allen Archiven und werde vom System mit den Worten »Willkommen zurück, Canton Farr« begrüßt. Es dauert zwar ein bisschen, aber schließlich finde ich die Originalpläne. Ohne Marsch anzusehen, aktiviere ich PA-245, damit er die Daten einscannt. Ein dünner Strahl erfasst jede Anzeige, die ich auf den Bildschirm hole, und ich stibitze auch noch ein paar Informationen über das ursprünglich auf DuPont installierte Waffensystem, damit wir eine ungefähre Ahnung haben, womit wir es zu tun bekommen, wenn wir uns aus dem Staub machen.


    »Montier die einzelnen Pläne zu einer vollständigen 3-D-Ansicht, bitte.«


    »Selbstverständlich, Sirantha Jax.«


    Das war’s dann wohl: Jetzt werden wir Farr mitnehmen müssen, denn das Terminal fertigt mit Sicherheit ein Protokoll all seiner Zugriffe an, und ein Mann wie Hon kann nur eine Schlussfolgerung daraus ziehen, nämlich die richtige, und wird dann die entsprechenden Schritte ergreifen.


    PA-245 projiziert eine vollständige Karte der Station, die ich einen Moment lang studiere. Marsch wirkt ungewöhnlich passiv, aber vielleicht ist er auch nur abgelenkt. Schließlich kommt er endlich ans Terminal, wirft einen Blick auf die kleine Metallkugel in meiner Hand und sagt: »Der Lift ist nicht der einzige Zugang nach oben. Wir sollten es über die Wartungstunnel versuchen. Über die Lüftungsschächte müssten wir an sie rankommen.«


    Eigentlich sollte ich protestieren. Durch dunkle, staubige Schächte zu kriechen gehört nicht zu den Dingen, die ich besonders gerne tue, aber einfach so und für jedermann gut sichtbar auf das dritte Deck zu spazieren scheint sogar mir etwas gewagt. Natürlich gibt es direkte Zugänge zu den Wartungstunneln, aber wir haben die Türcodes nicht; wir gehören nicht zum autorisierten Wartungspersonal. Wenn wir rausfänden, wo die Wohneinheiten des Wartungspersonals sind, könnte Marsch vielleicht an die Codes rankommen, so wie auf Perlas, aber das würde das Risiko einer Entdeckung beträchtlich erhöhen, und wir wissen nicht mal, ob wir was Brauchbares fänden. Also nicke ich seufzend und deute auf eine Stelle auf dem Plan. »Hier müssten wir reinkommen.«


    »Dann los. Mit ein bisschen Glück hat Dina schon alles erledigt, wenn wir hier fertig sind.«


    Ich folge Marsch den Weg, den wir gekommen sind. Beinahe erwarte ich, Hon zu sehen, wie er sich auf seinem Stacheldrahtthron lümmelt, aber der Raum ist immer noch leer. Marsch geht zur gegenüberliegenden Wand, umrundet den Tisch, an dem die Weltraumtramps Charm gespielt haben, und kniet sich vor die Schachtöffnung. Als er an einem Hebel herumfummelt, springt die Klappe sofort auf.


    »Ladies first«, sagt er mit der ausgesuchten Zuvorkommenheit eines Bankers.


    Mit ihm zu schlafen war in der Tat ein Fehler. Ich vermisse unsere kleinen Wortgefechte, auch wenn sie manchmal anstrengend waren. Stattdessen ist da nur noch dieses Schweigen, das nach und nach alles abtötet. Aber ich weiß, was von mir erwartet wird, also krieche ich in den Schacht, wo es wenig überraschenderweise dunkel und staubig ist. Mein PA schimmert matt, gerade hell genug, dass ich den Plan lesen und mich orientieren kann. Maria sei Dank – zumindest ist es hier drinnen nicht so dunkel, dass ich einen weiteren Flashback kriege.


    »Wir sollten dann mal los. Wir haben noch eine Menge Gekrabbel vor uns, bis wir die Wartungsschächte erreichen.«


    Was sich als krasse Untertreibung herausstellt. Als wir endlich die Luke zu den Wartungstunneln erreichen, sind meine Knie wund, und meine Schultern schmerzen. Wie Gänge in einem Ameisenhaufen durchziehen die Tunnel die gesamte Station, was es ermöglicht, andernfalls unerreichbare Ecken und Winkel zu erreichen; ich frage mich allerdings, wie lange die letzte Routineüberprüfung wohl her ist.


    Wir klettern eine Leiter hinauf, die zu den Wartungstunneln für das dritte Deck führt, wo wir uns wieder in die Lüftungsschächte verkriechen werden, um schließlich keine Ahnung wo rauszukommen. Ich hab auch keinen Schimmer, was wir dort finden werden. Diesmal kriecht Marsch voraus, und sein Blick wandert ständig von links nach rechts, als halte er nach Minen Ausschau. Kann er sie denn entschärfen, falls welche da sein sollten?


    »Ja«, antwortet er, ohne mich anzusehen. »Bleib hinter mir, mindestens drei Meter.«


    »Glaubst du, das wäre ihm wirklich zuzutrauen? Muss das Wartungspersonal nicht ständig hier durch?«


    Er schaut mich mit einem Auge über die Schulter an. »Ich glaube, wir halten uns gerade an einem Ort auf, an dem wir nichts zu suchen haben, Jax. Könnte sein, dass es Sicherheitsvorkehrungen gibt, die sich deaktivieren lassen, wenn man weiß, wie. Also bin ich lieber ein bisschen vorsichtig. Und jetzt bleib hinter mir.«


    Flüche und Verwünschungen in mich hineinmurmelnd, reihe ich mich sechs Schritte hinter ihm ein wie eine brave, unterwürfige somalanische Ehefrau. Ihm gefällt das, davon bin ich überzeugt, und ich fühle mich verarscht. Ich hab mir eine richtig schöne Rede zurechtgelegt, verdammt noch mal. Wollte ihm erklären, wie fantastisch es war, wir es aber leider nicht wiederholen können. Marsch aber hätte kaum deutlicher machen können, dass er nicht darüber sprechen will. Hätte ich trotzdem drauf bestanden, hätte er mir am Ende noch meine eigene Rede gehalten, verdammte Scheiße. Missmutig und wütend starre ich auf sein Hinterteil.


    Marsch tastet mit den Fingerspitzen die Schweißnaht zwischen Wand und Boden entlang, dann höher hinauf. Oben an der Wand blinkt kurz ein rotes Lämpchen auf und geht sofort wieder aus. Ich mache mich bereit für eine Katastrophe, die jeden Moment eintreten muss, doch Marsch steht einfach auf und wischt sich die Hände an der Hose ab. »Druckplatten, überall hier im Tunnel«, sagt er. »Tritt man drauf, ohne dass man sie vorher mit dem entsprechenden Code deaktiviert hat …« Er muss es mir gar nicht genauer erklären. »Eine Sache ist aber interessant. Ich glaube nämlich nicht, dass Hon sie installiert hat. Die Technik ist viel zu alt. Muss zum ursprünglichen Design der Station gehören.«


    Ich will mir gar nicht vorstellen, wie lange es gedauert haben muss, dieses Ding zu bauen. Die Station ist ein Relikt, älter als jeder andere Außenposten in den äußeren Armen. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, was Marsch mir mit dieser Information sagen will. »DuPont hat dem Konzern gehört. Dann haben sie die Station außer Dienst gestellt und das gesamte Personal abgezogen, nachdem die Sternenrouten sich verändert hatten.«


    Marsch nickt, und ich glaube, den Anflug eines Lächelns über sein Gesicht huschen zu sehen, wenn auch nur ganz schwach. »Und was sagt uns das, Jax?«


    Ich schüttele den Kopf. »Vergiss es. Ich werde dich nicht noch mal mit einer meiner Verschwörungstheorien erheitern. Glaub bloß nicht, ich hätte nicht gesehen, wie du und der Doc euch auf der Folly angesehen habt. Ihr verdammten Schlaumeier. Und trotzdem hatte ich recht, auch wenn ich geklungen hab wie eine Verrückte! Du schuldest mir eine Entschuldigung.«


    »Vielleicht«, sagt er leise. »Aber im Moment verstehst du mich vollkommen falsch. Los, lass uns ein bisschen Helden spielen.«


    »Können wir nicht lieber Meister und Sklavin spielen?« Das war natürlich ein Witz, trotzdem zucke ich zusammen, als die Worte über meine Lippen kommen. Mutter Maria, werde ich denn nie lernen, meine Zunge in Zaun zu halten?


    Ich spüre, wie Marsch mich mit seinem Blick durchbohrt. »Wohl kaum. Los jetzt.«


    Ich klettere hinter ihm die Leiter hinauf, und ich glaube, ich bin mir in meinem ganzen Leben noch nie so bescheuert vorgekommen.
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    Als wir aus dem Schacht gekrochen kommen, weiß ich sofort, dass etwas nicht stimmt.


    Der Rest der Station sieht aus wie ein heruntergekommenes Pfandleihhaus gleich neben der Dealergasse von Gehenna, aber das dritte Deck, von dem uns alle außer Farr so eifrig erzählt haben, es wäre nicht in Benutzung, unterscheidet sich vom Rest der Station wie das Äußere der Folly und ihr aufpoliertes Inneres. Alles auf diesem Deck glänzt, sieht brandneu aus. Es ist ein Hochsicherheitslabor, und wir stehen mitten auf einem gut beleuchteten Gang.


    Nach dem Schummerlicht in den Schächten tut das Licht hier fast weh, und in der staubigen Luft dort habe ich mir mit Sicherheit irgendeinen Lungenparasiten eingefangen, der mich eines Tages umbringen wird. Aber, zum Teufel damit, es ist ja schließlich für eine gute Sache, oder? Ich wünschte, ich könnte das glauben.


    Mit diesen und ähnlichen Gedanken stelle ich Marsch auf die Probe, warte auf seinen Aufschrei, auf eine ätzende Bemerkung, wie deprimierend es mit mir ist, so was in der Art. Irgendwas. Aber entweder hört er nicht zu, oder es gelingt mir ganz einfach nicht mehr, ihn zu provozieren. Nur warum, verdammt, interessiert mich das überhaupt?


    »Weil du einfach völlig durchgeknallt bist, Jax.« Er schenkt mir den Hauch eines Lächelns, als er das sagt. »Ich dachte, du wolltest, dass ich mich aus deinem Kopf raushalte.«


    »Seit wann kümmert sich jemand darum, was ich will? Wenn sich das Universum auch nur das kleinste bisschen dafür interessieren würde, würde ich jetzt in einem Café auf Venetia Minor sitzen und den Kellnern auf den Hintern starren, während ich an irgendeiner Schoklaste-Leckerei knabbere.« Ich nehme mir einen Moment Zeit, um mir die Szene richtig schön auszumalen. Hmm. Wenn ich die Wahl hätte – die Hübschen, Schlanken mit golden schimmernder Haut und nicht zu viel Körperbehaarung gefallen mir am besten.


    »Wahrhaft erleuchtete Fantasien, die du da hast, Jax.« Kopfschüttelnd geht Marsch weiter, auf eine Tür am Ende des Korridors zu. Was mich betrifft – mir würden die roten Blinklichter über, links und rechts der Tür als Warnung genügen. Aber Marsch lässt sich nicht abschrecken. »Komm.«


    Keiner von uns beiden zweifelt daran, dass hinter dieser Tür nichts Gutes auf uns wartet, aber noch trennt uns ein Meter massives Titanium von … was auch immer. Würd’s nach mir gehen, ich würde hier und jetzt umkehren, aber Marsch trifft die Entscheidungen: Wir verlassen die Raumstation erst, wenn er gesehen hat, was sich hinter der Tür verbirgt.


    »Jedes Mal, wenn ich dir folge, gibt’s Ärger«, merke ich an.


    »Ist das etwa anders, wenn du vorausgehst?«


    Ich seufze. »Okay, du Genie, und wie kommen wir da rein? Wie du siehst, gibt es keine Wachen, die du …«


    »Überlass das mir.« Marsch zieht ein kleines Gerät aus der Hosentasche. Ein Codebrecher, definitiv Schwarzmarktware. Mikroskopisch dünne Fühler schlängeln sich aus dem schlanken Kästchen und schieben sich durch die Ritzen in der Tastatur bis zu der darunterliegenden Platine. Ich hätte eigentlich noch weitere Spezialeffekte erwartet, aber das Ding macht sich nur stumm an die Arbeit und geht Myriaden von Zahlenfolgen durch, während die Blinklichter auf dem Türrahmen eines nach dem anderen erlöschen. Als alle zehn aus sind, gleitet die Tür lautlos nach oben und gibt den Blick auf einen weiteren Korridor frei.


    Ich mache mir nicht die Mühe, meinen PA zu checken. Der Plan fürs dritte Deck ist vollkommen veraltet, weit mehr als bei den anderen Decks – laut meinem PA befinden wir uns hier auf der Krankenstation.


    »Zu dumm aber auch«, murmle ich in mich hinein, während Marsch schon weitereilt.


    Wir kommen an die nächste Sicherheitsschleuse, und Marsch wiederholt die Prozedur. »Ich hoffe, es gibt nicht mehr allzu viele von denen. Die kleine Zauberkiste hier hat nur noch Saft für eine.«


    Das war klar. Wie die meisten Dinge vom Schwarzmarkt sind auch Codebrecher auf eine begrenzte Anzahl von Anwendungen ausgelegt, dann zerfallen sie in unverdächtige chemische Bestandteile, die keinen Rückschluss auf die einstige Verwendung zulassen. Ein wirklich guter Chemiker könnte nach eingehender Analyse der Überreste vielleicht den Braten riechen, aber er hätte immer noch keinen Beweis, und das ist alles, was für Gesetzesbrecher zählt. Aus naheliegenden Gründen ist der Besitz solcher Geräte auf jedem Planeten, der vom Konzern kontrolliert wird, verboten, und soweit ich weiß, kann man sie nur auf Gehenna kaufen.


    Wir hasten weiter und bemühen uns dabei, möglichst leise zu sein, auch wenn ich zugeben muss, dass der Versuch, ohne jede Deckungsmöglichkeit durch einen hell beleuchteten Korridor zu schleichen, sogar noch blöder aussieht, als es klingt. Vor der nächsten und hoffentlich letzten Tür bleiben wir stehen, und ich sage zu Marsch: »Es wird der Tag kommen, an dem du es nicht mehr schaffst, mich zu überraschen.«


    Er lächelt mich finster an. »Und wenn dieser Tag gekommen ist, Jax, werd ich dich vermissen.«


    Bastard. Nein, nicht wirklich. Nur wenige können verbal mit mir mithalten, und nie im Leben würde ich Marsch gegen jemand Netten eintauschen. Das meine ich gar nicht so, wie es klingt. Marsch ist ein guter Mensch, er ist eben nur nicht nett, falls dieser Gedanke irgendeinen Sinn ergibt …


    Noch während ich darüber nachdenke, macht er sich an die Arbeit, und schon gleitet die Tür nach oben und verschwindet in der Decke. Ich habe noch nicht einmal um die Ecke gespäht, da spüre ich schon am ganzen Körper, dass etwas nicht stimmt. Eindeutig ist das der Ort, vor dem uns Farr gewarnt hat, an dem schreckliche Dinge vor sich gehen. Ohne auf Marsch zu warten, gehe ich hinein. Auf den ersten Blick sieht es aus wie ein Krankenhaussaal oder vielleicht ein Leichenschauhaus: Überall liegen menschliche Körper auf Bahren ausgestreckt, still und reglos, Reihe um Reihe. Die einzigen Geräusche außer unserem Atem kommen von den leise vor sich hinsummenden Lebenserhaltungsmaschinen. Doch das ist bestimmt nicht das Schlimmste.


    »Mutter Maria«, keucht Marsch und stellt sich neben mich. »Sie …«


    »… arbeiten daran, die Station zu bevölkern«, sagt eine Stimme hinter uns. »Im Moment züchten wir nur weibliche Embryonen. Es gibt so viele Männer, die warten.«


    Scheiße. Wir wurden reingelegt.


    Ich drehe mich um und sehe Farr, der einen Disruptor auf uns gerichtet hält. Wenn einer von uns beiden eine zu schnelle Bewegung macht, wird er damit unsere Moleküle schmerzhaft umsortieren, und das ist noch keinem Organismus gut bekommen.


    »Canton«, flöte ich, »was für eine freudige Überraschung! Haben Sie beschlossen, doch nicht von der Station zu fliehen?«


    Als hätte er das jemals vorgehabt. Das ist das letzte Puzzlestück zur Lösung des Rätsels. Hon kann seinen Plan gar nicht allein in die Tat umsetzen, er verfügt schlichtweg nicht über die nötigen Kenntnisse. Bei dem Anblick, wie sie all diese Frauen als Gebärmaschinen missbrauchen, rebelliert mein Magen, und wie die Befruchtung vonstattengeht, will ich mir gar nicht erst ausmalen.


    »Exakt. Ziemlich gute schauspielerische Leistung, nicht? Immerhin musste ich sehr schnell handeln. Und warum sollte ich auch fliehen? Meine Feldforschungen kann ich nicht mehr betreiben, seit ich mir auf Marakeq einen Lungenschaden zugezogen habe, und hier ist alles bestens für meine Zwecke eingerichtet. Hon hat mir seine Geschäfte anvertraut, ich bin seine rechte Hand.«


    »Woher haben Sie all diese Frauen?«, fragt Marsch. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, und seine Körpersprache ist unmissverständlich.


    »Krankenhaussäle, hauptsächlich, manche auch aus der Psychiatrie. Sie wären überrascht, wie viele verlorene Existenzen es gibt, vergessen von Freunden und Familie.«


    In aufrichtigem Bedauern schüttelt Farr den Kopf, woraus ich folgern muss, dass er wohl der krankeste Mensch ist, dem ich je begegnet bin. Es berührt ihn, diese armen Vergessenen in ihren Krankenhausbetten zu sehen, und gleichzeitig findet er nichts dabei, was sie hier mit ihnen machen?


    »Keine Sorge«, fügt er hinzu, denn offensichtlich hat er meinen bestürzten Blick missverstanden. »Wir testen alle auf genetische Anomalien, und ich führe sorgfältig Buch, um Inzucht zu vermeiden.«


    »Maria sei’s gedankt«, murmle ich, aber Farr scheint gegen Ironie immun zu sein. »Dann sind Sie der Biomechaniker, der für Hons Springer zuständig ist, richtig?«


    Farr lächelt, als würden wir uns gerade angeregt unterhalten, und wäre da nicht die Waffe in seiner Hand, würde ich es vielleicht sogar selbst glauben. »Ja, sie sind in einem anderen Saal, denn schließlich handelt es sich dabei auch um ein anderes Projekt. Unser Ziel ist die komplette Selbstversorgung, eine Welt frei vom Einfluss des Konzerns, frei von aufoktroyiertem währungsbasiertem Handel.«


    »Was passiert, wenn eine dieser Frauen aufwacht?« Millimeter für Millimeter bewegt sich Marsch auf den Wissenschaftler zu.


    »Ach, das können sie gar nicht«, antwortet Farr, und ich sehe das Lächeln förmlich vor mir, mit dem er das Skalpell in die Schädel seiner Opfer einführt. Das ist nur zu deinem Besten. »Niemand verlässt jemals Hon-Durrens Reich. Nur fürchte ich, Marsch, für Sie ist hier kein Platz. Hon mag Sie einfach nicht. Die Frauen behalten wir. Jax, nachdem ich Ihre Akte durchgesehen habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Sie kaum freiwillig kooperieren werden, und gegen Verhaltenskonditionierung scheinen Sie immun zu sein. Die Blonde ist Mechanikerin, richtig? Wir können ihre Fähigkeiten gebrauchen. Die anderen beiden aus Ihrer Crew können sich den Raumtramps anschließen. Ich bin sicher, sie werden sich eingewöhnen. Und falls nötig, kann ich auch ein wenig nachhelfen.«


    Verdammt, wieso habe ich das nicht früher erkannt? Er ist wie Newel, der Unit-Psychiater.


    Nach einer kurzen Pause, als hätte er gerade über etwas nachgedacht, fragt Marsch leise: »Werden Sie sich wenigstens um Baby-Z kümmern?«


    Nein. O nein. Ich merke, wie ich in Gedanken flehe: Wag es ja nicht, mich zu verlassen, Marsch. Wag es ja nicht. Aber in meinem Kopf ist nichts außer meinen eigenen Gedanken, kein Anzeichen dafür, dass er mich gehört hätte.


    »Selbstverständlich«, erwidert Farr freundlich. »Ich habe ihn sogar hier.« Mit der freien Hand knöpft er sein Hemd auf, und Z streckt den Kopf heraus.


    »Grrr-app.« Aus irgendeinem Grund gibt Z nur dann Töne von sich, wenn er sich in Gesellschaft fühlt. Solange sein Kopf verhüllt ist, scheint er zu glauben, er wäre allein.


    Fantastisch. Jetzt müssen wir auch noch wegen des Babys aufpassen.


    Gerade, als ich glaube, es könnte nicht mehr schlimmer werden, taucht Marsch nach unten weg und versucht, den Wissenschaftler zu attackieren. Aber Farr ist schneller, als ich gedacht hätte. Ich sehe einen grellen Lichtblitz und werfe mich instinktiv zu Boden. Als ich wieder etwas erkennen kann, liegt Marsch in sich zusammengesunken vor Farr.
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    Ich habe nur einen einzigen Versuch.


    Mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen richtet Farr den Disruptor auf mich. »Möchten Sie sich Ihrem Liebhaber anschließen, Jax? Wie weit geht Ihre Verbundenheit?«


    »Fick dich. Wo ist Hon? Weiß er, was du da gerade tust?«


    Farrs Gesichtsausdruck verändert sich von Selbstzufriedenheit zu Irritation. »Wie ich Ihnen schon sagte, er hat mir seine Geschäfte anvertraut.«


    »Ich wette, er wird ziemlich angepisst reagieren, dass Sie ihm die Chance genommen haben, seine offene Rechnung mit Marsch persönlich zu begleichen. Wie sollen die Raumstreicher ihn respektieren, wenn er die Drecksarbeit einem Schwächling wie Ihnen überlässt?« Ich liege flach auf dem Boden und schaue zu Farr hinauf. Wenn Blicke töten könnten, wäre er jetzt ein verschmorter Klumpen Fleisch, aber leider steht er noch.


    Ich schaffe es nicht, Marsch noch einmal anzusehen. Sein linker Arm ist ein einziger Haufen zerfetzter Moleküle. Und er liegt vollkommen still. Maria steh mir bei, ich bin ein wandelnder Fluch. Ich frage mich, ob Simon noch lebt, und wenn ja, wie er es geschafft hat, dem gewaltsamen Tod zu entrinnen, der meine Sexpartner unweigerlich ereilt.


    »Ich bin kein Schwächling«, erwidert er knapp.


    Gut. Er wird wütend. Erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass er unvorsichtig wird. Ich bin nicht tapfer und schon gar keine Heldin, aber ich hab nicht vor, hier zu sterben. Wenn ich irgendwie an diesen Disruptor rankomme, pulverisiere ich Farr, aber ich darf ihn nicht unterschätzen. Er mag ein Hemd sein, aber er ist schnell, sonst hätte er es nicht geschafft, Marsch niederzuschießen. Und dafür wird er sterben, so wahr mir Maria helfe.


    Noch während ich versuche, mir meine Vorgehensweise zurechtzulegen, sehe ich eine Bewegung, einen Schatten, der sich durch den Korridor nähert.


    Farr merkt, wie ich an ihm vorbeispähe, aber er hält es für einen Trick und sich selbst für zu schlau, um darauf hereinzufallen. »Oh, da ist also jemand hinter mir, wie?«


    »Das ist richtig«, sagt Loras und betritt den Raum.


    Der Wissenschaftler wirbelt herum – und ich stürze mich auf seine Beine, ziehe mit aller Kraft, Farr fällt hintenüber, schlägt hart auf dem Boden auf, und der Disruptor segelt durch die Luft. Während ich mich noch frage, was, zum Teufel, Loras hier macht, kämpfen Farr und ich schon um die Waffe. Er ist etwa einen Meter hinter mir, also bekommt er erst mal meinen Absatz in die Fresse, dann rolle ich mich herum und stehe auf, den Disruptor in beiden Händen.


    »Lassen Sie uns nichts überstürzen«, sagt Farr beschwichtigend. Er versucht ein Lächeln, seine Zähne sind blutverschmiert.


    Doch ich sehe nur noch Marsch, der hinter ihm liegt. Statt etwas zu antworten, drücke ich ab, ziele dabei auf seine Brust, dann stehe ich einen Moment lang nur da und lausche seinen Schreien. Sein Herz müht sich mit ein paar letzten Schlägen ab, dann explodiert es, und Blut spritzt über den weißen Boden.


    Loras sieht aus, als würde er sich gleich übergeben. »Sie …«


    »Verdammt richtig«, fauche ich. »Entweder wir oder sie. Erinner mich später dran, dich zu fragen, was du hier überhaupt zu suchen hast. Jetzt müssen wir erst mal so schnell wie möglich weg hier.«


    »Und was ist mit ihnen?« Er nickt in Richtung der blassen schwangeren Frauen auf ihren Pritschen, die kaum lebendiger sind als die Maschinen, an denen sie hängen. »Was ist mit ihren Nachkommen? Was für ein Leben sollen sie führen, geboren, um den Raumstreichern Sklavendienste zu leisten?«


    »Das weiß ich nicht, aber ich töte keine ungeborenen Babys«, gebe ich matt zurück. »Wir können die Welt nicht retten. Nur uns selbst. Und jetzt raus hier.«


    Wir machen uns gerade auf den Weg zur Tür, da höre ich Marsch stöhnen.


    »Er ist nicht tot.« Loras bleibt wie angewurzelt stehen. »Helfen Sie mir, Jax. Wir können ihn nicht zurücklassen.«


    Ich halte inne und wäge die Optionen ab, doch anscheinend zögere ich zu lange, denn Loras schreit: »Jax!«, als hätte ich vor, ihn im Stich zu lassen.


    »Scheiße. Okay. Okay. Ich nehme die linke Seite.« Ein Zucken geht durch meinen ganzen Körper, als ich mir den unförmigen Klumpen Fleisch, der einmal Marschs linker Arm gewesen ist, um die Schultern lege. Ist der schwer. Ich habe keine Ahnung, wie Loras und ich das schaffen sollen. Nicht mit den ganzen Piraten, die wir jetzt gleich am Hals haben.


    Aber wir müssen es versuchen.


    »Ich habe den Lift genommen«, sagt Loras, »und das sollten wir jetzt auch tun. Ich glaube nicht, dass wir es durch die engen Schächte schaffen.«


    Nun, das ist tatsächlich nicht anzunehmen. Im Lift werden wir zwar leichter entdeckt, aber daran können wir jetzt nichts ändern. Wie bei einem Dreibeinlauf auf einem Kindergeburtstag humpeln wir dahin. Loras scheint irgendwie zu merken, wenn eine Patrouille in der Nähe ist, immer wieder verstecken wir uns hinter Ecken, und ich presse Marsch eine Hand auf den Mund, damit uns sein Stöhnen nicht verrät.


    Mein Herz schlägt wie eine Dschungeltrommel, als wir endlich im Lift sind und … »Warte! Wie, zum Teufel, bist du an die Codes rangekommen?«


    »Ich habe dem Wachposten gesagt, dass Farr mich sehen will, weil er mich für ein spezielles Experiment braucht«, antwortet Loras leise. »Als er das Schiff verließ, wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Hätte er wirklich mit uns kommen wollen, wäre er an Bord geblieben und hätte Ihnen die Daumen gedrückt, dass Sie möglichst schnell wieder zurück sind.«


    »Scheiße. Verdammt schlau«, sage ich bewundernd, während wir aus dem Lift hinaus aufs erste Deck treten. Jetzt müssen wir nur noch zum Raumdock, aber vor uns steht der Wachposten, der Loras nach oben gelassen und wohl kaum damit gerechnet hat, ihn wiederzusehen. Kein Zögern jetzt: Ich ziele wieder auf die Brust, drücke ab, aber ich bin nicht schnell genug, und er schafft es noch, den Alarm auszulösen, bevor er zu schreien beginnt. Noch mehr Blut, ein scharlachroter Springbrunnen ergießt sich über den Boden, und ich spüre, wie Loras mich genauso entsetzt wie verächtlich anstarrt, aber wir müssen weiter. Je länger der Alarm heult, desto mehr Wachposten werden sich auf die Suche nach uns machen. Die Zeit läuft gegen uns – und ungefähr zweihundert Raumpiraten, die auf nichts mehr abfahren als auf ein kleines Gemetzel.


    Wir müssen nur noch die Korridore schaffen, den Thronsaal und dann das letzte Stück zum Hangar. Komm schon, Marsch, du musst aufwachen. Im Schneckentempo geht es weiter, meine Schultern schmerzen unter seinem Gewicht, und ich schüttele ihn unsanft in der Hoffnung, dass der Schmerz ihn weckt.


    »Verdammt«, stöhnt Marsch und hilft endlich ein bisschen mit, indem er etwas von seinem Gewicht von uns nimmt. »Wo ist Baby-Z?«


    Maria vergib mir. Ich glaube, ich habe ihn getötet. Unerklärlicherweise schmerzt mich das mehr als alles andere, das bis jetzt passiert ist. Ich spüre ein heißes Brennen hinter meinen Augen. Vergiss Farr, ich bin das Monster. Aber ich konnte in dem Moment an nichts anderes mehr denken, als ihn tot zu sehen.


    »Keine Zeit jetzt. Bleib wach. Wir sind schon fast bei der Folly. Nur noch ein kleines Stück.«


    Obwohl Marsch bei Bewusstsein ist, stolpern wir nur noch dahin. Okay, den Thronsaal haben wir hinter uns. Wir werden’s schaffen. Sind fast da. Aber Loras ist nicht besonders stark und ich auch nicht. Er ist schlau, und ich bin schnell, aber das nützt uns jetzt nichts. Was würde ich jetzt für Docs breiten Rücken geben. Er würde sich Marsch wahrscheinlich einfach über die Schultern werfen und losrennen.


    Ich höre Stiefel hinter uns und das Heulen der Sirenen. Erinnert verdammt an Perlas. Natürlich tut es das, die Station hat schließlich mal dem Konzern gehört.


    Und sie riegeln sie gerade ab.


    O nein.


    Ich versuche zu laufen. Die Türen zu dem Raum, der einmal die Sicherheitskontrolle war, schließen sich langsam. Wir müssen schneller werden, und ich muss mich verdammt zusammenreißen, Loras und Marsch nicht einfach zurückzulassen und loszurennen, so schnell ich nur kann. Sie halten mich nur auf, und im Moment interessiert es mich einen Dreck, ob die beiden überleben oder nicht. Ich bin keine verfickte Heldin. Ich habe nicht um diesen Trip gebeten, verdammt noch mal.


    »Kommt endlich, ihr Bastarde!« Schluchzend versuche ich, Marsch mit mir zu schleifen, und tief geduckt schaffen wir es gerade noch unter der ersten Tür durch. Ich habe keine Ahnung, wie wir es durch die zweite am anderen Ende des Raums schaffen sollen. Trotzdem, ich gebe nicht auf, kralle meine Finger in Marschs zerfleischten Arm. Er schreit auf vor Wut, vor Schmerz, aber es nützt nichts. Statt schneller zu laufen, geben seine Knie nach, und wir gehen alle drei zu Boden, kurz vor der zweiten Tür. Ich robbe weiter. Der Spalt unter der Tür ist nicht mal mehr einen Meter breit, und ich werde wohl die Einzige sein, die es zurück zur Folly schafft, da sehe ich, wie Loras Marsch zu mir durchschiebt. Als ich die Hand ausstrecke und Marsch weiterziehe, erkenne ich in Loras’ Augen, dass er das Unvermeidliche bereits akzeptiert hat.


    »Danke«, flüstert er, als Marschs Stiefel unter der Tür durch sind. »Sie haben mir meinen freien Willen zurückgegeben.«


    Ein Krachen, und die Tür ist verriegelt.


    Ich spüre, wie Tränen über mein Gesicht strömen, heiß wie Blut. Ein Teil von mir will nur noch schreien, auf die Beine springen und auf die Tür feuern, was der Disruptor hergibt, aber ich weiß nicht, was diese Waffe gegen Metall ausrichten kann, ob überhaupt irgendetwas, und ich darf die Chance, die Loras uns verschafft hat, nicht ungenutzt lassen. Ich weigere mich, dabei zuzuhören, wie er stirbt.


    »Wach auf!« Ich ohrfeige Marsch, so fest ich nur kann. Stöhnend versucht er sich hochzustemmen und scheint überrascht, als ihn sein linker Arm nicht tragen will. »Setz gefälligst deinen Arsch in Bewegung! Ich lass dich nicht zurück, nicht nach alldem! Los jetzt, komm schon!«


    Marsch scheint mich nicht einmal mehr zu erkennen, aber ich schaffe es, ihn auf die Füße zu stellen. Nur noch dieser eine Korridor, aber ich weiß nicht, wie, zum Teufel, wir durch die Tür zum Raumdock kommen sollen. Ich bezweifle, dass sie sich auch diesmal automatisch öffnen wird, und …


    Wo zuvor noch die Tür war, gähnt jetzt ein rauchendes Loch, dahinter steht Dina und grinst mich an. »Habt ihr beiden eure kleine Besichtigungs… Oh, verdammt! Ist Marsch …« Sie spricht ihre Frage nicht zu Ende, weil die Antwort offensichtlich ist, außerdem werden die Gefechtstürme im Dock gerade aktiviert. »Wo ist Loras?«


    Ich schüttele nur den Kopf, dann übernimmt Dina Marschs rechte Seite. »Kopf runter! Könnte ein ungemütlicher Spurt werden!«
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    Marsch kann nie und nimmer das Schiff fliegen.


    Der Doc hat ihn sediert, weil der Schock ihn sonst umbringen könnte, und kümmert sich um Marschs Arm, so gut es geht. Aber für eine richtige Behandlung brauchen wir bessere medizinische Ausrüstung. Saul wird den Arm verbinden und Marsch alle möglichen vorbeugenden Mittel spritzen, aber das ist auch schon alles, was er im Moment tun kann. Danach wird er ihn im Auge behalten müssen, was bedeutet, dass Dina und ich den Rest allein erledigen müssen.


    »Okay«, sagt Dina entschlossen. »Eine von uns muss an die Geschütze, die andere muss uns hier rausbringen. Normalerweise bin ich an den Kanonen. Bist du schon mal geflogen?«


    »Verdammt, nein. Aber ich habe auch noch nie ein Geschütz bedient, also demolier du jedes einzelne Schiff im Dock und blas die Schleusentüren weg. Das hier sind zwar nicht die einzigen Schiffe auf der Station, aber vielleicht beschäftigt sie das eine Weile.«


    »Ja, Boss.« Dina rennt zur Geschützkanzel, und das Komische daran ist: Sie hat kein bisschen ironisch geklungen, als sie mich »Boss« nannte.


    Ich bewege meinen Arsch ins Cockpit, werfe mich in den Pilotensitz und lege die Gurte an. Es fühlt sich vollkommen falsch an. Ich hab noch nie links gesessen, aber ich glaube, mich gut genug an den letzten Flug mit Marsch erinnern zu können. Vielleicht krieg ich es hin. Aus dem Gedächtnis drücke ich eine Reihe von Knöpfen und bin beinahe überrascht, als die Folly tatsächlich reagiert. Schließlich ist es nicht gerade so, als wüsste ich, was ich tue – ganz im Gegenteil. Ich sehe lediglich vor meinem inneren Auge, wie Marsch es immer gemacht hat.


    So weit, so gut. Die Schalter und Knöpfe kommen mir seltsam vertraut vor, und ich erinnere mich, wie ich während unseres letzten Sprungs gedacht habe, ich könnte das Ding wahrscheinlich sogar selbst fliegen. Ich sollte wohl mit diesen gedanklichen Angebereien aufhören, denn irgendwie fallen sie jedes Mal auf unangenehme Weise auf mich zurück.


    Das hier muss die Vertikalsteuerung sein … Also ist das hier die horizontale.


    Ich fahre mit den Fingern über den zweiten Regler, und sofort macht das Schiff einen Satz, schlingert zur Seite, und wir prallen gegen die Wand. Verdammt, reagiert das Ding empfindlich. Ich versuche, die Folly zu wenden, und sie wirbelt herum. Wie ein Kreisel schlingern wir durch den Hangar und rammen die Schiffe, die Dina eigentlich mit den Kanonen zerstören sollte. Die Außenhülle der Folly ächzt und kracht, ich höre jeden Aufprall.


    »Halt sie ruhig, verdammt! So kann ich nicht zielen!«, knurrt Dina mich über Intercom an.


    Also lasse ich einen Moment lang die Finger von der Steuerung. Und schon höre ich, wie die Geschütze auf die anderen Schiffe feuern, und das gedämpfte Krachen der Explosionen sagt mir, dass Dina ganze Arbeit leistet. Ich muss das Schiff nur noch einmal wenden, um uns hier rauszubringen. Wir machen noch drei volle Drehungen, bevor es mir gelingt, die Folly lange genug zu stabilisieren, damit Dina das Hangartor aus dem Weg räumen kann.


    Und jetzt nichts wie weg hier, wenn auch ich es nicht in einem so eleganten Bogen hinkriege, wie Marsch es immer schafft. Das Schiff gleicht eher einer Flipperkugel, die sich langsam zum Ausgang vorarbeitet, und bei jedem Kreischen von Metall auf Metall zucke ich innerlich zusammen – aber dann sind wir raus, raus aus Hon-Durrens Reich.


    Und haben Schäden davongetragen, deren Auswirkungen sich noch nicht einmal absehen lassen.


    Ein Rauschen im Intercom, dann höre ich Dinas spöttische Stimme: »Jax, für eine Pilotin kannst du ziemlich gut springen.«


    »Ja, ja. Schon klar.« Ich schalte die Sprechverbindung ab. »Computer, geh auf Autopilot und setz Kurs auf Gehenna. Maximale Reisegeschwindigkeit.«


    »Bestätigt«, teilt mir der Computer fröhlich mit. »Unter Beibehaltung der momentanen Geschwindigkeit erreichen wir den Zielraumhafen in circa sechsunddreißig Standardstunden.«


    »Gib Alarm, wenn du irgendwelche Anzeichen von Verfolgern oder andere Unannehmlichkeiten entdeckst«, füge ich matt hinzu und löse die Gurte.


    »Bestätigt.«


    Ich hoffe, ich muss das Ding nie wieder fliegen. Marsch ist immer noch eine Weile sitzen geblieben und hat den Kurs überwacht, aber ich muss nachsehen, wie es ihm geht, mit dem Doc reden und mir dann das ganze Blut abwaschen. Ich rolle mit den Schultern und mache mich auf den Weg zur Medizinischen Station. Erst jetzt merke ich, wie sehr meine Muskeln schmerzen. Fühlt sich an, als wäre ich verprügelt worden.


    Ich spähe durch die Tür und sehe, wie der Doc Marschs Arm mit irgendeiner Flüssighaut einsprüht, um eine Infektion zu verhindern. Ich hab noch nie jemanden gesehen, der von einem Disruptor getroffen wurde. Kein einziger der Molekulartransporter-Prototypen hat je anständig funktioniert, aber natürlich hat der Konzern schnell einen anderen Weg gefunden, sich die Dinger zunutze zu machen, und sie zu Waffen umbauen lassen, die menschliches Fleisch von innen nach außen stülpen. Wer auch immer auf diese Idee gekommen ist, muss so was von krank gewesen sein. Andererseits habe ich gerade zwei Menschen damit umgebracht und frage mich, als was man mich dann wohl bezeichnen müsste.


    »Wie geht’s ihm?«


    Mit gerunzelter Stirn blickt der Doc von der Anzeige der Lebenserhaltungsgeräte auf. »Er ist stark und hat eine gute Konstitution, das hilft. Dass Sie’s geschafft haben, ihn lebendig zurückzubringen, ist äußerst beeindruckend.«


    »Das war Loras, nicht ich. Die Lorbeeren gebühren ihm.« Für einen kurzen Moment glaube ich, gleich zusammenzubrechen. Ich spüre Tränen in meinen Augen. Manchmal erweisen sich ausgerechnet die als Helden, von denen man es am wenigsten erwartet. Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt. Ich wünschte …


    … so vieles.


    Der Doc sieht mich an, als wüsste er, dass ich etwas zurückhalte. »Dennoch hat er furchtbare Schmerzen. Das Beste, was wir jetzt für ihn tun können, ist, ihn bis Gehenna sediert zu halten. Ich kenne jemanden in einer Klinik in der Nähe des Raumhafens. Dort werden sie uns helfen, ohne unangenehme Fragen zu stellen.«


    Auch diese Worte tun weh. Hätte ich doch irgendwas anders gemacht, hätte ich … Ich schiebe den Gedanken beiseite, stecke ihn ins Verlies zu der gebrochenen Jax. Ich bin die pragmatische Jax. »Können Sie ihn versorgen und hydriert halten?«


    Saul seufzt. »Das kann ich. Mehr aber auch nicht, bei dieser Wunde. Was ist passiert, Jax?«


    Ich drehe mich um und sehe, dass Dina in der Tür steht und ebenfalls auf die Antwort wartet. Ihr Gesicht ist blass, ihr Blick leer, als sie auf Marsch starrt. Beinahe, als wäre er schon tot. Es ist der Blick von jemandem, der glaubte, bereits alles verloren zu haben, nur um dann festzustellen, was ihm noch alles genommen werden kann. Und ich fühle mich, als hätte ich das alles verursacht. Dabei wollte ich nicht einmal zum Labor. Es war Marsch. Aber das scheint keine Rolle mehr zu spielen. Ich war dabei, oder nicht? Und alles, an dem ich beteiligt bin, geht schlimm aus. Genau wie der tote Gunnar gesagt hat.


    Ich atme einmal tief durch und erzähle ihnen alles, lasse kein Detail aus und versuche auch nicht, mich in ein möglichst gutes Licht zu stellen. Es macht keinen Unterschied, wenn sie mich hassen, denn sie können mich gar nicht mehr hassen, als ich es selbst tue.


    Als Dina schließlich mit leiser Stimme sagt: »Es war nicht deine Schuld, Jax«, werden meine Knie weich.


    Ich muss mich auf einen Stuhl setzen, um nicht hinzufallen, dann sehe ich Dina ungläubig an. »Du kannst mich nicht ausstehen. Wie kannst du das dann sagen?«


    Dina zuckt mit den Schultern. »Natürlich bist du ein Schwein, weil du auch nur daran gedacht hast, Marsch zurückzulassen, aber du hast es nicht getan, oder? Es ist nicht deine Schuld, dass er angeschossen wurde. Und es ist auch nicht deine Schuld, dass Farr ein durchgeknalltes Stück Scheiße war. Und es ist auch nicht deine Schuld, dass Marsch noch mal zurückwollte, um zu sehen, ob jemand seine Hilfe braucht. Das ist einfach … Marsch. Und am allerwenigsten kannst du etwas dafür, dass Loras es nicht geschafft hat. Er hat eine Entscheidung getroffen, Jax. Eine freie Entscheidung, und du hast ihm die Möglichkeit dazu gegeben. Ich glaube, am meisten von allem wollte er als freier Mann sterben, er wollte, dass sein Tod etwas bedeutet.«


    »Du hast mit ihm über meine Lösung für das Shinai-Problem gesprochen, oder?«


    Dina nickt. »Es hätte nicht funktioniert. Aber er war gerührt, weil es dir wichtig genug war, dir den Kopf darüber zu zerbrechen. Und als er dann beschlossen hat, nach euch beiden zu sehen, haben der Doc und ich seine Entscheidung respektiert.«


    Auch wenn wir wussten, dass es schiefgehen könnte. Ich höre die unausgesprochenen Worte, aber das hilft mir nicht.


    »Sie hat recht, Jax.« Saul reißt seinen Blick lange genug vom Bildschirm los, um mir feierlich zuzunicken.


    »Und keiner, der nicht dabei war, kann mit Sicherheit sagen, ob er selbst daran gedacht hätte, was da unter Farrs Hemd war«, spricht Dina weiter, als hätte sie beschlossen, mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln meine Stimmung aufzuhellen. »Würde ich einen Freund so auf dem Boden liegen sehen, ich würde auch das Blut des Bastards wollen, der ihm das angetan hat.«


    »Dass wir Loras und Baby-Z verloren haben, ist eine Tragödie«, fügt der Doc hinzu, »aber glücklicherweise habe ich zehn DNA-Proben von ausreichender Qualität, also hält sich der Schaden in Grenzen, das Projekt ist nicht gescheitert. Ich habe sie genommen, als ich mir sicher sein konnte, dass Z stark genug ist, um die Prozedur zu überstehen, kurz bevor wir in Hon-Durrens Reich ankamen.«


    Das Projekt.


    Manchmal denke ich, der Doc ist genauso verrückt, wie Canton Farr es war. Vielleicht sind alle Wissenschaftler verrückt. Es kümmert sie einen Dreck, wenn jemand sterben muss, nur weil sie eine ihrer Theorien überprüfen wollen. Sie vergessen, was wirklich wichtig ist, verbringen so viel Zeit damit, Zellen unter dem Mikroskop zu betrachten, dass sie darüber vergessen, dass diese Zellen die Bausteine von fühlenden Lebewesen sind, die denken, ein Bewusstsein, Träume und Hoffnungen haben. Wenn ich über den Preis nachdenke, den wir bisher bezahlt haben, bin ich nicht mehr sicher, ob ich noch an unser Projekt glaube. In Anbetracht all der Leichen, die unseren Weg pflastern – Jor, Mair, jede Menge Gunnars, Loras, Baby-Z –, glaube ich nicht, dass sich unser Vorgehen noch rechtfertigen lässt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es das alles wert sein soll. Selbst wenn der Konzern weiterhin die Sternenrouten kontrolliert, die Springer, den interstellaren Handels- und Reiseverkehr – na und? Das war immer schon so, wir bleiben nur beim Status quo.


    Aber noch bevor ich ihnen erklären kann, dass ich draußen bin, nicht mehr mitmachen will, ertönt die Stimme des Bordcomputers: »Zwei Schiffe auf Abfangkurs, Sirantha Jax. Sie haben ihre Waffensysteme aktiviert, was auf feindliche Absichten hindeutet.«


    Und ich bin möglicherweise eine Hexe, ein wandelndes böses Schicksal, großer schwarzer Zauber.
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    Dina hetzt zum Gefechtsstand.


    Wenn Marsch bei Bewusstsein wäre, würde er sich jetzt auf den Weg ins Cockpit machen, schätze ich, also übernehme ich diese Aufgabe, auch wenn ich nur zu gut weiß, dass wir mit Autopilot besser dran sind. Der würde uns zumindest auf Kurs halten, was ich aufgrund meiner Leistung während des Starts nicht von mir behaupten kann. Nichtsdestotrotz nehme ich als brave Ersatzpilotin auf dem Pilotensitz Platz, auch wenn ich nicht die leiseste Ahnung habe, was ich jetzt tun muss. Mein Blick springt von Bildschirm zu Bildschirm, bis ich einen gefunden habe, auf dem die beiden anderen Schiffe zu sehen sind. Aus dieser Entfernung kann ich nicht abschätzen, woher sie kommen, aber ich könnte wetten, es handelt sich dabei um ein Königreich, das einst unter dem Namen Raumstation DuPont bekannt war.


    »Kannst du Ausweichmanöver fliegen?«, frage ich den Computer.


    »Der Autopilot ist auf Standardausweichmanöver S-68 und Spirale vier-eins-null programmiert. Bitte geben Sie an, welches der beiden Manöver Sie bevorzugen.«


    Verdammt, ich habe nicht die geringste Ahnung.


    Ich drücke die Sprechtaste und hoffe, dass mich Dina nicht auslacht. »Dina, was ist der Unterschied zwischen Standardausweichmanöver S-68 und Spirale vier-eins-null?«


    »Wie?«


    Mich beschleicht das bange Gefühl, dies könnte die Zusammenfassung dessen sein, was Dina zu dem Thema beizutragen hat. »Egal. Sind alle Waffensysteme aktiviert?«


    »Positiv. Wir sind bald in Reichweite, also fahr die Schilde hoch, wenn du das nicht schon getan hast.«


    Gottverdammt.


    »Computer, S-68-Standardausweichmanöver und automatische Ausweichmanöver basierend auf Raumvektoren des Feindbeschusses«, sage ich schließlich und hoffe, dass so was überhaupt möglich ist. Hoffe, dass meine Kommandos irgendeinen Sinn ergeben und der Computer nicht mit mir zu streiten anfängt oder mich einen Vollidioten nennt. Ich fühle mich auch so schon wie einer.


    »Bestätigt. Unter Beibehaltung der momentanen Geschwindigkeit werden uns die Verfolger in etwa fünf Minuten einholen.«


    »Schilde hoch, zusätzliche Energie auf die Hecksektion!« Marsch und der Doc sind hinten, und ich will dort auf keinen Fall einen Hüllenbruch.


    »Energie nicht ausreichend, Sirantha Jax«, widerspricht der Computer.


    »Dann leite Energie von den sekundären Systemen um. Ich brauche stärkere Schilde am Heck!« Vielleicht tue ich auch das Falsche, aber für das hier wurde ich nicht ausgebildet. Ich bin keine Pilotin, und noch viel weniger habe ich ein Zusatztraining in Raumkampf absolviert. Überhaupt wurde ich noch nie beschossen, erst seitdem ich auf der Folly bin. Ich habe zum Konzern gehört, verdammt noch mal. Kai und ich wurden immer mit einem roten Teppich empfangen – woher, zum Teufel, sollte ich also diesen ganzen Mist wissen?


    Und dann beginnt der Computer zu piepsen und zu summen, während er hoffentlich tut, was ich ihm gesagt habe. Keine Ahnung, was ich machen soll, wenn es nicht funktioniert. Schließlich bin ich nicht Marsch. Ich kann das Schiff nicht von Hand steuern, also kann ich nur hoffen, es genügt, was ich tue.


    »Alle Schilde aktiviert, Heckbereich bei 135 Prozent«, verkündet der Computer ein paar Sekunden später. »Ist das ausreichend, Sirantha Jax?«


    »Das werden wir gleich wissen.«


    Mehr kann ich nicht tun, also drücke ich die Daumen und warte. Ich spüre, wie das Schiff erzittert, als wir den ersten Treffer kassieren, aber die Schilde scheinen zu halten. Dann macht der Autopilot etwas, bei dem es sich nur um Standardausweichmanöver-S-68 handeln kann. Vielleicht wurden die anderen beiden Piloten ja nicht an der Akademie ausgebildet und durchschauen das Ganze nicht sofort. Alles bleibt seltsam ruhig bis auf einen kleinen Ruck ab und zu, wenn sie uns treffen.


    Ein Rauschen aus dem Intercom: »Was, zum Teufel, tust du da, Jax? Wir schlingern wie eine besoffene alte Oma beim Tanzen!«


    »Das nennt sich Ausweichmanöver«, keife ich zurück. »Halt einfach die Klappe und schieß!«


    »Das werde ich machen, wenn ich mich nicht gleich übergeben muss.«


    Aber auf dem Schirm sehe ich, dass Dina bereits einen der Angreifer erwischt hat. Es ist nicht das Geringste zu hören, lautlos löst sich das Schiff in nichts auf. Ich finde, es sollte etwas dramatischer wirken, aber bei unseren Verfolgern handelt es sich auch nur um kleine Ein-Mann-Jäger – mit was anderem hätten sie uns niemals eingeholt –, und die sind nun mal zu schwach gepanzert, um es mit uns aufnehmen zu können. Vielleicht dachten sie, die zahlenmäßige Überlegenheit würde den Kampf für sie entscheiden, aber da haben sie die Folly wohl nicht genau genug inspiziert und ihre Extra-Ausstattung übersehen, die Hochleistungs-Schilde und diese krassen Kanonen.


    Dann spüre ich einen weiteren Ruck, Sekundenbruchteile bevor steuerbord etwas explodiert.


    »Maschinenversagen steht kurz bevor«, teilt mir der Computer hilfsbereit mit. »Sofortige Reparatur notwendig. Gefahr. Primärsysteme beeinträchtigt. Sofortige …«


    Ich springe aus dem Pilotensitz. Scheiße. Dieser Kerl ist schlauer als der erste und versucht nicht, den Job gleich selbst zu erledigen, sondern will uns nur manövrierunfähig machen, damit wir hilflos im Raum treiben, bis ein größeres Schiff kommt und uns im Schlepptau dorthin bringt, wo sie uns hinhaben wollen. Dass ich den Antrieb reparieren kann, ist vollkommen ausgeschlossen, also hoffe ich, ich kann irgendwie die Kanonen bedienen. Wie man deren Steuerung ins Cockpit verlegt, weiß ich auch nicht, also spurte ich zur Gefechtskanzel, wo Dina bereits ihre Gurte losmacht.


    »Beweg deinen Arsch in den Sitz und blas ihn weg!«, sagt sie zu mir und rennt in den Maschinenraum.


    Wieder erzittert die Folly, woraufhin das gesamte Innere des Schiffs im Licht der roten Warnlämpchen erstrahlt, als ob das ohrenbetäubende Heulen der Sirenen nicht schon genug Hinweis wäre, dass wir in ernsthaften Schwierigkeiten sind. Ich schaue panisch auf die Steuerung und versuche herauszufinden …


    Ich glaub, ich hab’s.


    Die Geschützkanzel scheint sich genau so weit zu drehen, wie ich meinen Finger auf dem Regler bewege, und Dina hat verdammt noch mal recht, dieses sogenannte S-68-Standardausweichmanöver macht es verflucht schwer, einigermaßen zu zielen. Nichtsdestotrotz hämmere ich auf den Feuerknopf ein und lasse eine ganze Breitseite auf den feindlichen Jäger los, der mit einer eleganten Kurve ausweicht, um die ich den Piloten nur beneiden kann. Mit dem Autopiloten am Steuer und mir an den Geschützen dürfte es einem mittleren Wunder gleichkommen, wenn wir das hier überleben.


    Irgendwann gelingt es mir, unsere Ausweichmanöver mit entsprechenden Gegenbewegungen des Geschützes auszugleichen, und als ich unseren Widersacher endlich erwische, bricht ein Schrei aus meiner Kehle. War zwar nur ein Streifschuss, der bestimmt keinen allzu großen Schaden angerichtet hat, aber der Treffer zeigt, dass ich immer besser werde. Vielleicht kann ich den Jäger tatsächlich zerstören, bevor er unseren Antrieb komplett lahmlegt.


    Beide Hände auf die Steuerung, gegendrehen, zielen und dann Feuer. Ja! Dieser zweite Treffer war schon besser, und der kleine Jäger ist jetzt eindeutig in Schwierigkeiten. Auf der Backbordseite kann ich deutlich ein Loch erkennen, also konzentriere ich das Feuer genau auf diese Stelle.


    Trotzdem bin ich beinahe überrascht, als sich das andere Schiff in seine Bestandteile aufzulösen scheint und dann ein letztes Mal in einem lautlosen Funkenregen aufleuchtet. Weltraumschrott.


    Ich mühe mich aus der Geschützkanzel und merke, dass meine Haut mit einer dünnen Schweißschicht überzogen ist. Von der Schlepperei mit Marsch tut mir ohnehin schon alles weh, und jetzt brennt auch noch jeder einzelne Muskel in meinem Körper, als hätte ich es mit diesen Typen in einem Ringkampf aufgenommen. Kein Wunder, dass Dina so stark ist. Ihr bleibt gar nichts anderes übrig.


    Ich schleppe mich weiter zum Zentralbereich, sehe aber niemanden. Schließlich finde ich den Doc im Cockpit – er hat es übernommen, den Computer zu überwachen, während ich in der Geschützkanzel war –, und Dina ist im Maschinenraum, wo sie mit Werkzeugen und Voodoozauber den Antrieb am Laufen hält. »Wie schlimm ist es?«, frage ich und wische mir das verklebte Haar aus dem Gesicht.


    »Ziemlich schlimm. Ich improvisiere nur. Der Hauptantrieb funktioniert nicht mehr. Um das Schiff überhaupt manövrierfähig zu halten, musste ich Energie umleiten, was bestimmt den Küchenautomaten und ein paar andere Systeme lahmgelegt hat. Also genieß deine Nutri-Paste, bis wir Gehenna erreichen.«


    Falls wir Gehenna erreichen.


    Ich bin so verdammt müde, dass ich eine ganze Woche lang schlafen könnte, und eins ist sicher: Es gibt eine Menge Dinge, die ich noch lernen muss. Denn dieses ganze Getue, ich kenne mich mit dem Grimspace aus und sonst mit gar nichts, wird mir auf Dauer nicht weiterhelfen, viel wahrscheinlicher wird es mich eines Tages umbringen, und das eher früher als später. Es reicht nicht, eine gute Navigatorin zu sein, außerdem bin ich kein gefeierter Star des Konzerns mehr. Ich lebe jetzt in der wirklichen Welt, ob es mir gefällt oder nicht, und das bedeutet, ich muss dringend mein Repertoire erweitern. Ich muss lernen, dieses Schiff zu fliegen, für den Fall, dass so etwas noch einmal passiert. Ich muss lernen, die Bordgeschütze zu bedienen. Ich muss lernen, wie man Notfallreparaturen durchführt. Ich muss lernen …


    Scheiße, ich bin zu müde, um diese Liste zu vervollständigen. Sie ist auf jeden Fall ziemlich lang. Und vielleicht spricht es ja für mich, dass ich zumindest das begriffen habe.


    »Ist bei Marsch alles in Ordnung?« Ich rolle mit den Schultern. Hab mir wohl was gezerrt.


    Der Doc nickt. »Ich hab ihn festgeschnallt, bevor ich ins Cockpit gegangen bin, aber ich sollte wohl besser mal nach ihm sehen. Ich lass Sie wissen, wenn es irgendeine Veränderung gibt.«


    Der alten Jax hätten diese Worte genügt, doch ich folge Saul auf die Med-Station, weil ich mich mit eigenen Augen überzeugen will. Marsch ist für mich mehr geworden, als ich im Moment überhaupt fassen kann. Er ist meine letzte Hoffnung, meine letzte Chance, mir selbst zu beweisen, dass ich kein wandelnder Fluch bin.


    Still und reglos liegt er da. Und so verdammt blass. Es tut mir weh, ihn so zu sehen, und einen Moment lang spüre ich ein Brennen in meinen Augen, weil es mir nicht so scheint, als würde er sich je wieder erheben. Wenigstens muss ich seinen zerfleischten linken Arm nicht sehen, weil der Doc ihn verbunden hat, und die ständigen Schmerzmittelinfusionen halten Marsch ruhig. Die Daten von seinen lebenswichtigen Organen sehen gut aus, zumindest soweit ich das beurteilen kann.


    Ich vergesse, dass Saul neben mir steht, und trete näher an die Pritsche. Es scheint mir nicht richtig, ihn noch länger angeschnallt zu lassen, also löse ich die Schnallen. Als Nächstes rücke ich die dünne S-Decke zurecht und wickle ihn darin ein. Was würde ich nicht darum geben, dass er endlich aufwacht und mir sagt, was für ein Klotz am Bein ich bin, mich zusammenstaucht für alles, das schiefgegangen ist. Aber er ist so verdammt weit weg. Ich kann ihn nicht mehr spüren. Ich kann nicht anders, als ihm eine Hand auf die Wange zu legen, wobei ich spüre, wie kalt seine Haut ist, dann fahre ich mit den Fingern die kantigen Wangenknochen entlang. Ich habe so viele Menschen verloren. Manche von ihnen habe ich mit voller Absicht zurückgelassen und nie hinter mich geblickt. Andere wurden mir genommen, ohne dass ich mich verabschieden konnte.


    Marsch … Ich dachte immer, er wäre anders, ein bisschen jähzornig vielleicht, aber unzerstörbar. Doch wie sich herausstellt, ist er genauso aus Fleisch und Blut wie jeder andere Mensch.


    Ich lasse meine Hand sinken, nicke dem Doc kurz zu und verlasse die Med-Station ohne ein weiteres Wort. Ich bin müde bis in die Knochen. Die alte Jax hätte sich jetzt in ihre Kabine verkrochen, geduscht und sich dann in die Koje geworfen. Sie wäre der Meinung gewesen, bereits genug getan zu haben.


    Ich mache mich auf den Weg zum Maschinenraum, um mit meinem Crashkurs in Raumschiffreparieren zu beginnen.
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    Wir schaffen es gerade so bis Gehenna. Dass wir keine Rauchfahne hinter uns herziehen, ist auch schon alles.


    Dina muss ihre Trickkiste voll ausgeschöpft haben, um die Folly manövrierfähig zu halten. Jeder an Bord weiß, dass wir uns keinen weiteren Kampf, keine weitere Verspätung leisten können. Für Marsch ist es vielleicht auch so schon zu spät, aber ich wage nicht, diese Befürchtung laut auszusprechen. Im Moment bin ich wie eine Anhängerin einer primitiven Naturreligion und glaube, das Böse abwenden zu können, indem ich einfach den Kopf in den Sand stecke.


    Es heißt, den ersten Anblick von Gehenna vergisst man nicht. Der Himmel über den hohen Wolkenkratzern glüht rot bis orangefarben, ein wahrhaft großartiger Anblick, der durch die spezielle Zusammensetzung der Atmosphäre zustande kommt. Diese spezielle Zusammensetzung würde einen Menschen zwar sofort töten, aber deshalb haben sie die Stadt ja auch unter einer Kuppel gebaut. Ein ewiger Sonnenuntergang, das ist es, was diesen Ort so besonders macht, dieses Gefühl, das man bekommt, kurz bevor es ganz dunkel ist, als wäre die ganze Welt ein einziger großer Selbstbedienungsladen atemberaubender Möglichkeiten, genau das verspricht Gehenna.


    Aber wie jede andere romantische Vorstellung ist das nichts als Bullshit. Gehenna ist nicht das Land des ewigen Sonnenuntergangs und der unendlichen Möglichkeiten. Die Gase in der Atmosphäre machen es unmöglich, die Sonne zu sehen, das ist alles. Die ganze Stadt ist nichts anderes als ein Experimentierkasten für Reiche. Während Venetia Minor berühmt ist für verschwenderische Schönheit, ist Gehenna die Stoffwerdung menschengemachter Laster. Auf den Märkten in der Nähe des Raumhafens kann man alles kaufen, von exotischen Waffen über Designerdrogen bis hin zu ausgebildeten Sklaven. Glitzernde Werbewände buhlen um Zeit und Geld der Besucher. Der eine Club rühmt sich der »schönsten Frauen in der gesamten Galaxie« und der andere verspricht »den größten Jackpot aller Zeiten, hier sprengen Sie die Bank«. Vor seinem Eingang rollen gigantische Holoprojektionen von Würfeln, wieder und wieder, wie ein Perpetuum mobile. Es ist fast schon hypnotisch.


    Ich bin absolut sicher, dass meine Flugkünste für die Landung nicht ausreichen werden. Um bis in den eigentlichen Raumhafen zu gelangen, muss man mehrere Schleusen passieren, eine Sicherheitsmaßnahme, die dafür sorgt, dass die künstliche Atmosphäre unter der Kuppel dort bleibt, wo sie ist. Als sich die Fluglotsin meldet und nach unserem Zielort fragt, antworte ich deshalb: »Unser Pilot ist verletzt und außer Gefecht gesetzt, wir kommen auf Autopilot rein. Können Sie uns die entsprechenden Vektoren übermitteln?«


    Sie scheint irritiert, weil ich mich nicht an die Standardprozedur halte. »Svetlanas Folly, befinden Sie sich auf einer Handels- oder einer Vergnügungsreise?«


    Ich habe keine Ahnung, wie ich unsere Mission bezeichnen soll, also sage ich: »Ich wiederhole, unser Pilot ist verletzt, er braucht dringend medizinische Versorgung. Dies ist eine außerplanmäßige Landung.«


    Damit scheint die Fluglotsin zufrieden zu sein. »Tut mir leid, das zu hören. Wenn Sie mit einer Fernsteuerung einverstanden sind, können wir Sie sicher nach unten bringen.«


    Maria, verdammt, allein bei dem Gedanken daran, die Kontrolle über die Folly an die Bodenstation abzugeben, wird mir eiskalt. Einen Moment lang befinde ich mich wieder im Landeanflug auf Matins IV, dann reiße ich mich zusammen und mache mir klar, dass dies kein Außenposten des Konzerns ist. Gehenna ist ein Spielplatz, ein Schmugglerparadies. Das ist der Grund, warum die Stadt in den äußeren Armen errichtet wurde, und soweit ich weiß, hat hier niemand die Absicht, uns umzubringen.


    Was vielleicht nur eine Frage der Zeit ist …


    Ich tippe auf die entsprechenden Tasten, schalte um auf Fernsteuerung, und sie bringen uns runter, weich wie S-Seide. All die Kurven, präzisen Stopps und Starts von Schleuse zu Schleuse, bis wir schließlich im Hangar sind, hätte ich niemals geschafft. Vielleicht hätte der Computer es gekonnt, keine Ahnung, aber ich bin froh, dass wir es nicht herausfinden mussten. Als wir die Laderampe herunterkommen, erwartet uns bereits eine Mitarbeiterin der Raumhafenbehörde.


    »Sie sagten, Sie hätten einen Verletzten an Bord?« Die Frau trägt komplette Schutzausrüstung. »Ich fürchte, ich muss ihn zuerst untersuchen, um sicherzugehen, dass er keine ansteckenden Krankheiten einschleppt.«


    »Nur zu«, sagt der Doc und tritt von der Trage zurück.


    Die Dockmeisterin oder was auch immer sie ist, scannt Marsch von Kopf bis Fuß, dann nickt sie, scheinbar zufrieden mit dem Ergebnis. Sie nimmt ihren Helm ab, und ich bin überrascht zu sehen, wie jung sie ist. »Eintrag: Es handelt sich lediglich um eine Verletzung einer Extremität; nicht ansteckend. Brauchen Sie eine Transportmöglichkeit?«


    »Es wäre großartig, wenn Sie das bewerkstelligen könnten«, antworte ich. Ich war erst einmal hier. Kai und ich haben uns damals einen sportlichen kleinen Zweisitzer gemietet, denkbar ungeeignet für unsere Zwecke. Damals hat sich Kai um alles gekümmert. Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen müsste.


    »Ich werde mich darum kümmern«, sagt die Mitarbeiterin der Raumhafenbehörde. »Ich gebe Ihnen alle Papiere, die Sie als Begleitpersonen des Patienten brauchen, wenn Sie ihn in die Klinik schaffen. Hier.« Sie reicht mir ein orangefarbenes Kärtchen. »Aber jemand muss hierbleiben und die Formulare Ihren Aufenthalt betreffend ausfüllen. Und die Gebühren bezahlen natürlich.«


    Ich will mich gerade dazu bereit erklären, als Dina sagt: »Ich mach das.« Auf mein Stirnrunzeln hin zuckt sie nur mit den Schultern. »Ich hasse Krankenhäuser. Nichts gegen Sie, Doc.« Der Blick jedoch, mit dem sie unsere hilfsbereite Raumhafenmeisterin ansieht, spricht eine andere Sprache. »Danach werd ich mich ins Marktgetümmel stürzen und alles beschaffen, was wir für die Reparaturen am Schiff benötigen.«


    »Dann können wir jetzt ja los.« Ohne merkliche Anstrengung zieht Saul die Schwebetrage hinter sich her. Ziemlich beeindruckend, wenn man bedenkt, dass die eingebauten Aggregate das Ding nur tragen; in Bewegung versetzen muss man es aus eigener Kraft.


    Wie versprochen, wartet vor der Raumhafenbehörde ein Skywagon mit einem orangefarbenen Kreuz darauf auf uns. Er ist so groß, dass Marsch und ich hinten hineinpassen, der Doc setzt sich neben den Fahrer. Wir beschleunigen, und die Straßen von Gehenna zischen in einer unfassbar bunten Farbcollage an mir vorbei. Ich lege eine Hand auf Marschs Brust und fühle seinen gleichmäßigen Herzschlag. Die letzten beiden Nächte konnte ich kein bisschen schlafen; das Stadium normaler Erschöpfung habe ich schon weit hinter mir gelassen.


    Anscheinend bin ich eingeschlafen, während ich neben Marsch gesessen hab, denn ich habe das Gefühl, wir wären gerade erst aufgebrochen, da bleiben wir schon wieder stehen, und jemand öffnet die Hecktür.


    Es ist Saul, der die Trage herauszieht, und ich springe nach draußen. Ich gehe davon aus, dass er den Fahrer bereits bezahlt hat, also machen wir uns sofort auf den Weg in die Klinik, ein todschickes Gebäude in funkelndem Ultra-Chrom, mit einer Laufschriftanzeige, auf der zu lesen steht: »Wir machen Sie besser«, und einer weiteren, die lautet: »Ferien für verglühte Sterne.« Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll, aber ich folge dem Doc und hoffe einfach, dass er weiß, was er tut.


    »Saul Solaith!«, ruft eine unglaublich freundliche Stimme. Wie sich herausstellt, gehört sie zu einem schlanken Mann mit silberfarbenem Haar, der ungefähr in Docs Alter sein dürfte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst? Ich hätte die Zwillinge gebucht und eine Suite im Capital.«


    »Spontaner Zwischenstopp«, entgegnet der Doc. »Ich habe einen Freund dabei, der dringend deine Fachkenntnis braucht, Ordo. Hast du einen freien OP-Raum?«


    »Ja, ja, natürlich. Und wenn nicht, würde ich einen für dich freimachen.«


    Die beiden marschieren davon und lassen mich bei den Topfpflanzen im Foyer und dieser umwerfenden Aussicht auf den Himmel über Gehenna zurück. Ich lasse mich in einen der orangefarbenen Polsterstühle sinken. Hoch oben am lachsfarbenen Himmel sehe ich einen Werbesatelliten, kann aber den Slogan nicht lesen. Irgendwie scheint er wichtig zu sein, wie eine Botschaft eigens an mich, also spähe ich weiter hinauf und warte, bis er die Leuchtschrift in meine Richtung dreht.


    Selbstbewusste Frauen nehmen Saphir.


    Ich weiß auch nicht, was das bedeutet, aber es beschäftigt mich für die nächsten Stunden. Es muss sich um eine verschlüsselte Botschaft handeln, rede ich mir ein, und wenn es mir gelingt, ihre verborgene Bedeutung zu enträtseln, kommt Marsch wieder in Ordnung. Aber ich komme einfach nicht dahinter, und als ich merke, wie mir die Lider immer schwerer werden, wird mir klar, dass ich ihn im Stich lassen werde.


    Keine Ahnung, wie lange ich weg war, als der Doc mich sanft an der Schulter rüttelt. »Er ist wach, Jax. Wollen Sie ihn sehen?«


    »O ja, bitte.« Gähnend stemme ich mich auf die Füße und reibe mir mit den Fingerknöcheln den Schlaf aus den Augen. »Haben Sie … heißt das …«


    »Wir konnten den Arm nicht retten«, erwidert er mit düsterem Blick. »Ich musste mich entscheiden zwischen einer organischen und einer künstlichen Prothese.«


    »Er würde nie eine …«


    »Ich weiß. Es wird eine Zeit brauchen, bis er die nötige Kraft in dem neuen Arm entwickelt, und er sieht etwas anders aus. Aber mit der richtigen Therapie und den entsprechenden Übungen dürfte bald kein Unterschied mehr zu merken sein. Kommen Sie mit, hier lang.«


    Er führt mich durch ein Gewirr von Gängen, bis wir vor dem Aufwachraum stehen. Todschicke Gardinen, Mosaikfliesen auf dem Boden und ein Luxusbett mit allen nur erdenklichen Einstellmöglichkeiten. Das Zimmer sieht genauso herausgeputzt aus wie der Rest der Klinik. Der Doc hat also nicht übertrieben, als er sagte, er hätte hier Verbindungen.


    Marsch hat sich in seinem Bett aufgesetzt, und ich sehe die mit frischer Flüssighaut versorgte Schulter. Der neue Arm sieht seltsam aus, blass und vor allem dünn, um nicht zu sagen beinahe zerbrechlich im Vergleich zum rechten. Alle paar Sekunden bewegt er die Finger seiner linken Hand, wahrscheinlich, um sich zu überzeugen, dass sie auch wirklich funktionieren. Ich kann ihn gut verstehen.


    »Marsch«, sage ich leise, und er schaut auf, als hätte er uns gar nicht gehört, als wir reinkamen. Er ist tief in Gedanken versunken, schätze ich. Das wäre ich auch an seiner Stelle. Es gibt zweifellos eine Menge, über das er nachdenken muss. Keiner von uns beiden protestiert, als sich der Doc diskret zurückzieht und die Tür hinter sich schließt.


    »Ich glaube, ich muss mich bei dir bedanken.« Mit der Rechten winkt er mich näher, und ich gehe zögernd auf sein Bett zu.


    Ich schüttle den Kopf und setze mich, vorsichtig darauf bedacht, Marsch nicht anzustoßen. »Was hat der Doc dir erzählt?«


    »Nicht viel. Und das beunruhigt mich.« Seine unglaublich dunklen Augen suchen meinen Blick.


    »Bedank dich nicht bei mir«, sage ich schließlich. »Es war Loras. Und er … er hat es nicht geschafft.« Ich warte darauf, dass er mir ins Gesicht springt, mich in Stücke reißt für alles, was ich verbockt habe, aber stattdessen senkt er nur die langen Wimpern. Sein Mund wird zu einem schmalen weißen Strich, und ich sehe, wie sein Kehlkopf ein paarmal auf- und abhüpft. Ich verstehe einfach nicht mehr, was um mich herum geschieht, genauso wenig wie ich den Slogan Selbstbewusste Frauen nehmen Saphir verstehe. Blind streckt Marsch die Hand nach mir aus, unsere Finger verschränken sich ineinander, und ich sitze einfach nur da und warte.


    »Es tut mir leid«, flüstert er. »Du hattest recht. Es gab nichts, das wir dort hätten tun können, und Loras hätte nicht sterben dürfen, nur damit ich das herausfinde.«


    Tränen brennen hinter meinen Augenlidern, und meine Finger schmerzen, so fest drückt Marsch zu, aber ich ziehe die Hand nicht weg. »Du kannst die Welt vielleicht nicht retten, aber du wirst nie aufhören, es zu versuchen. Und das ist die Eigenschaft, die dich so besonders macht.«


    Als ich das sage, schlägt er die Augen auf. Sie sind so dunkel, dass ich die Pupillen darin nicht erkennen kann. Und ich hoffe, es liegt an den Medikamenten, als er faucht: »Die Welt retten? Ich kann nicht mal die Leute retten, die mir wichtig sind. Es ist vollkommen hoffnungslos!«


    Ich habe ihn noch nie so gesehen, und ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Im Trösten war ich noch nie besonders gut, und was alles noch schlimmer macht: Ich kann ihm nicht mal widersprechen. Er hat sich meine Sicht der Dinge angeeignet, und das gefällt mir nicht. Aber letztendlich braucht er im Moment gar keine Antwort, sondern nichts weiter als die Wärme meiner Hand, mit der ich die seine halte, während er langsam einschläft.
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    Ich gebe ihnen drei Wochen.


    Seit ich meine Entscheidung getroffen habe, warte ich auf den richtigen Moment, es ihnen zu sagen, aber der kommt natürlich nie. Zuerst mussten wir Hons Jäger loswerden, dann nach Gehenna, und Marsch brauchte medizinische Versorgung. Ich hätte mich ziemlich scheiße gefühlt, wäre ich in den Aufwachraum gegangen, nur um ihn zu fragen, wie es ihm geht, und ihm dann an den Kopf geknallt hätte, dass ich draußen bin. Jetzt ist es zwar kein bisschen leichter, aber ich werde wenigstens nicht das Gefühl haben, auf ihn einzutreten, während er gerade am Boden liegt.


    Also sitze ich meine Zeit ab und helfe Dina bei den Reparaturen, wenn sie sich nicht gerade mit der Raumhafenmeisterin trifft, die übrigens Clary heißt. Auch der Doc versucht das Beste aus dem unvorhergesehenen Urlaub zu machen und lässt es mit seinem alten Freund Ordo Carvati so richtig krachen. Als die Klinik Marsch schließlich die Entlassungspapiere aushändigt, bin ich unglaublich erleichtert, denn jetzt kann ich endlich damit herausrücken und aufhören, so zu tun, als wäre ich bis zum Ende dabei.


    Man könnte meinen, es wäre das Letzte, was ich brauche, aber ich habe mir Marschs Trennwandtrick abgeschaut. Wahrscheinlich hat er sich die ganze Zeit gewundert, warum nichts mehr von mir kommt, aber ich habe höllisch aufgepasst, nichts von meinen Gedanken durchsickern zu lassen. Ich wollte ihm nicht ans Bein pinkeln, solange er noch mit der Reha beschäftigt war.


    Auf der Folly hätte ich niemals Goodbye sagen können, also habe ich mich mit ihm zum Abendessen im Molino’s verabredet und einen netten kleinen Tisch im Atrium reserviert. Ich bin früh dran. Das Schiff ist während der letzten Monate immer mehr zu meinem Zuhause geworden, aber es ist Zeit zu gehen.


    Zu gern würde ich das Lokal verlassen und einfach im Gewühl der Menge verschwinden. Den Rest meines Lebens in Ruhe verbringen. Ich habe es satt, ständig hin und her geschubst zu werden, ohne dass ich was dagegen unternehmen kann. Von jetzt an will ich meine eigenen Entscheidungen treffen und nicht mehr nur tun, was andere mir vorschreiben. Das Allgemeinwohl interessiert mich einen Scheiß, ich will nicht länger das Ende des Universums verhindern. Für eine Springer-Akademie sterben? Das ist es nicht wert. Es war nie mein Traum. Auch wenn ich im Moment nicht einmal weiß, was denn mein Traum wäre.


    Natürlich bin ich mir der Konsequenzen bewusst: Ich werde den Grimspace nie wiedersehen, nie wieder den Rausch nach einem guten Sprung erleben. Wahrscheinlich bin ich doch eins von diesen seltenen Exemplaren, die es schaffen, vom Grimspace abzulassen.


    Ich weiß, dass Marsch da ist, noch bevor ich ihn sehe. Keine Ahnung, woher, ist wohl so eine Art Marsch-Sinn und kommt vielleicht davon, wenn man mit einem Psi-Piloten gesprungen ist. Ich hätte ihn gern besser kennengelernt, aber dafür ist es jetzt zu spät. Ich habe meine Sachen schon aus dem Schiff geholt. Sie sind in der Tasche, die Dina mir gegeben hat und die jetzt unter dem Tisch verstaut ist.


    Mit langen Schritten bahnt Marsch sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch, stark und zielgerichtet, ein krasser Gegensatz zu den verspielten Schlingpflanzen an den Klettergerüsten. Dieser Teil des Restaurants soll die Atmosphäre eines tropischen Dschungels nachahmen, aber glücklicherweise haben sie die Insekten weggelassen.


    »Der Doc hat mir ausgerichtet, dass du dich hier mit mir treffen wolltest«, sagt er, und in seinem Tonfall schwingt eine Frage mit, die bis in seine dunklen Augen widerhallt. Er stützt sich mit den Armen auf die Rückenlehne seines Stuhls, setzt sich aber nicht hin, so als meint er, dass dies hier nur der Treffpunkt ist und ich eigentlich woanders mit ihm hinwill.


    »Hier gibt’s hervorragende gefüllte Paprika«, sage ich, was ihn zu verwirren scheint.


    »Okay. Du hast gewonnen.« Marsch setzt sich endlich. »Was ist los, Jax?«


    »Wie wär’s mit Abendessen?« Vielleicht verkraftet er es besser, wenn er was im Magen hat. Schaden kann es auf jeden Fall nicht, und auf die gefüllten Paprika, die sie hier machen, stehe ich wirklich.


    Wir essen also, aber trotz der ungezwungenen Unterhaltung ist deutlich eine unterschwellige Spannung zu spüren. Als die Kellner unsere leeren Teller abtragen und wir nur noch die Weingläser vor uns haben, lege ich beide Hände um mein Glas, weil ich das Bedürfnis verspüre, mich an etwas festzuhalten. Es ist schwerer, als ich dachte.


    »Willst du mir jetzt endlich sagen, was los ist?« Marsch lehnt sich in seinem Stuhl zurück und legt einen Fuß übers Knie.


    Ich atme tief durch. »Es ist an der Zeit, dass wir wieder getrennte Wege gehen. Ich habe viel nachgedacht seit DuPont, und ich habe nicht mehr das Gefühl, dass es das alles wert ist.«


    Marsch lächelt, als würde er auf die Pointe warten. »Im Ernst, ja?«


    Ich lasse die mentalen Mauern fallen, von denen Marsch mir gezeigt hat, wie man sie errichtet, und spüre seine Präsenz stärker als je. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass er so lange weg war, vielleicht entwickeln sich aber auch nur meine eigenen latent vorhandenen Fähigkeiten. »Im Ernst.«


    Marsch schüttelt den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er in meinen Gedanken gesehen hat. »Du kannst nicht gehen. Wir haben dich gerettet.«


    »Ja, das habt ihr«, erwidere ich leise. »Und ich habe dich gerettet. Ich werde immer dankbar sein, dass du mich aus Perlas rausgeholt hast, aber das hier ist einfach nicht das Leben, das ich führen will. Ich gehöre dir nicht.«


    Ich merke, wie wütend er wird. »Von was, zum Teufel, willst du leben, Jax? Du hast kein Geld, keine Ausbildung.«


    »Saul hat mir das Gehalt ausbezahlt, das ich normalerweise während der Zeit auf dem Schiff verdient hätte. Er hat gesagt, ich soll nicht auf der Folly festsitzen, sondern mich auch ein bisschen vergnügen können.« Ich versuche, nicht mit ihm zu streiten, weil es nichts zu streiten gibt. Mein Entschluss steht fest.


    »Glaubst du, das reicht bis ans Ende deiner Tage? Was, zum Henker, willst du hier machen? Kellnern?« Er deutet auf den gut aussehenden jungen Mann, der kurz den Blick hebt und dann in die andere Richtung davongeht. »Du würdest dem ersten Gast, der sich über das Essen beschwert, den Schädel einschlagen.«


    Da hat er recht, und ich muss lächeln, aber ich habe ein wenig recherchiert, seit wir hier sind. »Ich könnte einen Job in einem der Fetisch-Clubs kriegen. Gehenna bietet für jeden Geschmack etwas, musst du wissen.« Narben, Piercing und Body Art sind bei einer bestimmten Klientel äußerst beliebt.


    »Und mit diesem Scheiß willst du den Rest deines Lebens zubringen?« Er beugt sich nach vorn, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und sein Blick durchbohrt mich förmlich. »Dich von Freaks anstarren lassen, bist du so alt bist, dass sie keine Lust mehr darauf haben?«


    »Nein, aber ich werde was zu essen haben, bis ich weiß, was ich tun will. Es sind schon zu viele gestorben, und ich habe nicht vor, am Ende auch noch draufzugehen.«


    »Niemand hat je etwas in dieser Größenordnung erreicht, ohne dass Leute dafür gestorben sind. Gut möglich, dass ich nicht mehr erleben werde, wie Mairs Vision Wirklichkeit wird, aber wir legen den Grundstein, damit andere unsere Arbeit zu Ende bringen können. Und eins ist sicher: Ich werde nicht zulassen, dass sie alle umsonst gestorben sind, nur weil ich Schiss hätte, die Sache durchzuziehen. Du bist ein verdammter Feigling, Jax, und du rennst davon, weil du Angst davor hast, etwas gefunden zu haben, für das es sich lohnt zu sterben. Etwas, das wichtiger ist als du.«


    Ich spüre, wie ich mit den Zähnen knirsche. »Weißt du, was ich sehe? Jemanden, der Angst davor hat, etwas zu finden, für das es sich zu leben lohnt. Jeder, den du liebst, stirbt, also hast du beschlossen, den todgeweihten Helden zu spielen, und es kümmert dich einen Dreck, wen du mit ins Verderben reißt. Bist du wirklich so sehr von dieser Sache überzeugt, mit Herz und Seele, oder ist es nicht ganz einfach so, dass es sonst nichts für dich gibt? Du bist ein Pilot, der nicht mehr fliegen will, weil es ihn an seine tote Schwester erinnert, und du machst mir Vorhaltungen? Bring erst mal dein eigenes Leben in Ordnung, bevor du auf mich losgehst, als hättest du den Durchblick.«


    Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, tun sie mir leid. Mir fällt auf, wie Marsch zusammenzuckt, auch wenn kein anderer gemerkt hätte, wie tief ich ihn getroffen habe.


    Marsch schiebt seinen Stuhl so ruckartig zurück, dass der plötzliche Lärm die Unterhaltungen um uns herum für einen Moment zum Verstummen bringt. »Das mag teilweise stimmen«, knurrt er mich an, »aber wenigstens ficke ich meine Freunde nicht ins Knie. Hab schon verstanden, Jax. Ich werd dem Doc und Dina sagen, dass du die erste Gelegenheit, dich aus dem Staub zu machen, genutzt hast, weil es dir hier besser gefällt.«


    »Marsch …«


    Ich sehe, wie er wütend davonmarschiert, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er gibt mir keine Gelegenheit mehr, ihm zu sagen, dass er falsch liegt mit dem, was er zum Schluss gesagt hat. Ich habe nie so getan, als würde ich an ihre Sache glauben, und dabei heimlich auf die Gelegenheit gewartet, mich dünnmachen zu können. Der Preis ist einfach zu hoch geworden, das ist alles. Ich wollte dieses Ende nicht, aber vielleicht war mir immer klar, dass wir keine Freunde sein können. Ich war nicht immer einer Meinung mit ihm, manchmal mochte ich ihn nicht einmal, aber Marsch ist ein Felsen, und solche Menschen trifft man nicht allzu oft. Ihn zu verlieren tut mehr weh, als ich gedacht hätte, denn mit der Zeit habe ich auf ihn gezählt. Und ich habe an ihn geglaubt und vielleicht tief in meinem Inneren gehofft, er würde meinen Standpunkt begreifen. Hätte er nicht so schroff reagiert, hätte ich ihn vielleicht gebeten zu bleiben. In diesem Punkt stand meine Entscheidung noch nicht fest, aber seine Reaktion hat die Sache für mich entschieden.


    Ich trinke also meinen Wein aus und tue so, als würden mich die Blicke nicht kümmern, mit denen mich die Leute betrachten.


    Als ob ihr noch nie mit jemand gestritten hättet. Aber vielleicht gab’s in euren Leben auch niemanden, der wichtig genug dafür war.


    Dann kommt mir der Gedanke, dass er vielleicht nur so wütend auf mich ist, weil ich ihn verletzt habe. Vielleicht hat er die Sache persönlich genommen, wie einen Verrat, und das tut mir weh. Aber auch dagegen kann ich nichts tun, denn es ändert nichts an meiner Entscheidung. Ich will leben und nicht mich opfern.


    Als der Kellner an meinen Tisch kommt, sieht er aus wie ein Kind, das Angst hat, geohrfeigt zu werden. Also ringe ich mir ein Lächeln ab, bevor ich die Rechnung begleiche. Dann lese ich meine Tasche auf und verlasse hoch erhobenen Hauptes das Restaurant. Es ist an der Zeit, das alles hinter mir zu lassen. Ich muss Arbeit finden und eine Wohnung. Dies ist mein neues Leben, genau so, wie ich es wollte, und wenn dieser Schmerz in meiner Brust nicht weggehen will, dann schiebe ich ihn eben beiseite. Mein Überlebenstrick. Ich habe die alte Jax genommen und sie weggesperrt. Es ist an der Zeit für die nächste Inkarnation von Sirantha Jax, auch wenn ich im Moment nicht einmal selbst weiß, was für ein Mensch sie sein wird, wie sie ihren Lebensunterhalt verdienen soll oder wen sie lieben wird.


    Meine Zukunft liegt im Nebel, verhüllt wie die Sonne von Gehenna, und vielleicht soll es genau so sein.
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    Haben Sie je Kinder beobachtet, wenn sie gerade laufen lernen?


    Ich bis letzte Woche auch nicht, aber ich muss sagen, es liegt eine gewisse Schönheit darin. Na ja, wenn nicht Schönheit, dann zumindest Beharrlichkeit. Neunmal hinfallen und zehnmal aufstehen. Und beim zehnten Mal schaffen sie es, sie lassen sich einfach nicht mehr aufhalten, von keinem Hindernis und auch nicht von Leuten, die ihnen befehlen wollen, stehen zu bleiben. Sie hören auf nichts als ihre innere Stimme, bis sie dort sind, wo sie hinwollten.


    Wann verlieren wir das? Zugegebenermaßen muss auch diese innere Stimme mit der Zeit dazulernen, immerhin gibt sie uns zu Anfang auch ein, das zu essen, was aus unserer Nase kommt, und dass es lustig wäre, andere zu beißen. Aber ich glaube, sie sagt in vielen Belangen auch die Wahrheit, und sie ist etwas, das wir nicht verlieren sollten. Das habe ich diese Woche gelernt, bei meiner Arbeit mit Kindern, die noch nicht mal im Vorschulalter sind und gerade die Grundbegriffe der Zivilisation eingetrichtert bekommen. Eben erst dem Babyalter entwachsen, lernen diese winzigen Menschlein gerade das Laufen.


    Schon seltsam, wie ich an diesen Job gekommen bin. Ich ging ins Heimliche Reue in der Erwartung, dort als Tänzerin zu arbeiten. Ein Hardcore-Fetisch-Club, soweit ich wusste, wo ich mit meinen Narben sicherlich ankommen würde, aber die Besitzerin sah mich nur kurz an und sagte: »Du bist zu alt, zu flach, und deine Narben sind nichts Besonderes. Was kannst du sonst noch?«


    Mir fiel wieder ein, wie Marsch mich verspottet hatte, und um ein Haar hätte ich gesagt: »Rein gar nichts.« Stattdessen tat ich das, was ich am besten kann, und dachte mir eine schöne kleine Geschichte aus, und wegen der sitze ich nun hier und passe auf die Babys der Tänzerinnen auf. Das Heimliche Reue ist ein guter Arbeitsplatz. Domina, die Besitzerin, kümmert sich um ihre Mädchen, außerdem sieht sie aus, als hätte sie selbst getanzt, als sie noch jung war. Sie ist tätowiert, hat jede Menge Fetisch-Narben und wahrscheinlich auch Piercings an Stellen, von denen ich gar nichts wissen will. Es heißt ja, eine bewegte Lebensgeschichte hinterlässt Spuren im Gesicht, und wenn das zutrifft, muss ihre Geschichte der absolute Hammer sein. Sie war es auch, die mir verraten hat, dass Saphir eine bei Stripperinnen und Freudenmädchen beliebte Kosmetiklinie ist.


    Die Frauen hier bleiben immer zusammen, weil die Stammklientel doch ein bisschen krasser ist als in normalen Bars, Typen, die sich wünschen, sie hätten den Tänzerinnen die Narben beigebracht. Das andere Ende des Spektrums bilden scheue, kleine Devote, die sich die Tänzerinnen als ihre persönlichen Schmerzensgöttinnen vorstellen. Manchmal verirren sich auch noch andere hierher, hauptsächlich Fremdwesen, die anscheinend nicht wissen, dass dieser Club nicht das übliche menschliche Unterhaltungsprogramm bietet.


    Aber ich bin nicht draußen auf der Bühne, also habe ich nur sehr wenig Kontakt mit dem Publikum. Stattdessen verbringe ich meine Abende mit dem Versuch, widerspenstige Krabbelkinder bei Laune zu halten, die nur zu ihrer Mama wollen, grundlos drauflosheulen und sich genau dann übergeben, wenn man es am allerwenigsten gebrauchen kann. Ich wurde angestellt, um einer Frau namens Adele zur Hand zu gehen. Sie ist klein und rund, ihre Haut hat die Farbe von Schoklaste, und sie strahlt eine Gelassenheit aus, wie ich es noch nie bei jemandem gesehen habe. Ich mochte sie sofort. Die ergrauenden Locken trägt sie offen, sie könnte fünfzig sein oder vielleicht auch schon hundert, wobei ihre glatte Haut Letzteres eher unwahrscheinlich erscheinen lässt.


    Im Verlauf jeder Nacht sehen wir einen ständigen Strom von kostümierten Tänzerinnen, die nur kurz ihre Kinder knuddeln wollen und dann wieder verschwinden, woraufhin die Kleinen meistens hemmungslos zu heulen anfangen. Trotzdem finde ich es sehr nett von Domina, diese Kinderbetreuung zur Verfügung zu stellen, auch wenn sie den Tänzerinnen, die diesen Service in Anspruch nehmen, dafür einen kleinen Betrag von ihrem Gehalt abzieht. Scheint mir nur angemessen, denn warum sollte sie uns ausschließlich aus der eigenen Tasche bezahlen.


    Im Umgang mit den Babys fühle ich mich noch nicht ganz sicher, auch wenn meine Zeit mit Baby-Z ironischerweise eine gewisse Vorbereitung auf diese neue Aufgabe war. Adele lässt sich sogar zu dem Kommentar hinreißen: »Man sieht, dass du einige Erfahrung hast. Was ist eigentlich mit deinem Kleinen passiert?«


    »Er ist gestorben.« Wieder spüre ich diese erdrückende Schuld.


    Wenn die wüssten, was passiert ist, würden sie mich hier nicht arbeiten lassen.


    Adele akzeptiert meine Antwort mit einem Kopfschütteln und fragt nicht weiter. Erbrochenes muss aufgewischt werden, Mattin zieht der kleinen Lleela wieder an den Haaren, es sind Sanktionen zu verhängen und Tränen zu trocknen. Wir sind ständig beschäftigt, bis sie endlich einer nach dem anderen einschlafen. Es ist mein fünfter Arbeitstag, und ich komme jedes Mal todmüde nach Hause, aber es ist ein gutes Gefühl. Befriedigend, ein gutes Leben, wenn nicht sogar ein erfülltes. Es ist wie Buße tun. Ich bin nicht ohne Grund hier gelandet. Durch Baby-Z habe ich Schuld auf mich geladen, und hier kann ich sie sühnen, so gut es eben geht. Es ist zwar nicht das, was ich mir ausgesucht hätte, hätte ich die große Wahl gehabt, aber andererseits weiß ich nicht mal, was ich mir dann ausgesucht hätte. Das Wichtigste ist, dass ich das alles selbst erreicht habe.


    Vormittags gehe ich gern shoppen. Also stehe ich auf und laufe als Erstes rüber zum Markt. Manchmal sehe ich mir dort die hauchdünnen Schleier und den Bauchschmuck an, dann am nächsten Stand die geschnitzten Totems und geweihten Kirpans für die Leute, die an Talismane glauben und Schutz vor bösen Geistern suchen. Versonnen betrachte ich Töpferarbeiten und Gemälde. Irgendwie habe ich nie ein Zuhause gehabt, das ich mit solchen Gegenständen hätte einrichten können. Im Haus meiner Eltern hatte ich zwar ein eigenes Zimmer, aber sie haben mir verboten, es zu verändern, haben mir nie erlaubt, es zu meinem zu machen.


    Als ich mich umdrehe, um wieder nach Hause zu gehen, hält mich eine alte Frau am Arm fest. »Dein Schatten bereitet dir Probleme«, sagt sie.


    Ich rechne mit einer dieser nervigen Wahrsagerinnen, die mir Karten legt, aus ihren Runen liest oder in eine Schale schaut, um mir aus aufgeweichten Kräutern die Zukunft vorherzusagen. Stattdessen sehe ich eine in Schwarz gekleidete Frau, vielleicht eine Köchin oder eine Haushälterin, und ihr Rücken ist krumm und das Gesicht verwittert.


    »Mit meinem Schatten ist alles in Ordnung«, entgegne ich mit einem Stirnrunzeln.


    »Ist es nicht«, widerspricht die Fremde. »Er hat dich verlassen und träumt einen anderen Traum. Du schiebst weg, was dich stört, bis dein Schatten dich eines Tages nicht mehr erkennen wird. Ich weiß nicht, wie du ohne ihn bewältigen willst, was dir bevorsteht. Es sind so viele Geister hinter dir, so viele Geister …« Sie schüttelt seufzend den Kopf. »Ich werde beim Schrein der Heiligen Maria eine Kerze für dich anzünden.«


    Dann lässt sie meinen Arm los, und ich warte darauf, dass sie mir einen kleinen Betrag für ihren Segen und ihre Weisheit abknöpft, aber sie wirft sich nur ihren schwarzen Schal um und eilt weiter, als hätte sie sich schon zu lange mit mir aufgehalten.


    Ich verlasse den Markt und gehe tief beunruhigt nach Hause. Adele hat mir ein Zimmer in ihrem Haus vermietet. »Dachstube« ist wohl das beste Wort dafür. War früher ein Lagerraum, bis jemand auf die Idee kam, zwei der Außenwände durch eine Konstruktion aus Glastique-Waben zu ersetzen. Adele hat mir erzählt, dass der Raum anschließend ein Künstleratelier war und noch nie jemand dort gewohnt hat, aber das macht mir nichts aus. Der offene Ausblick und die Höhe geben mir das Gefühl zu fliegen. Einen Schlammwühler würde das vielleicht nervös machen, aber für mich, die ich so viel Zeit an Bord von Raumschiffen verbracht habe, ist das geradezu perfekt. Fühlt sich an wie ein Zuhause. Als Adele mir dann zum Mittagessen auch noch eine Schüssel Suppe nach oben bringt, muss ich sie ganz einfach fragen: »Warum bist du so nett zu mir?«


    Adele schenkt mir ein Mona-Lisa-Lächeln. »Maria lehrt uns, dass man nur auf diese Weise die Welt verändern kann, Seele für Seele, eine gute Tat nach der anderen. Nur so kann das Gute dauerhaft Fuß fassen.«


    »Haben sie sie für diese Lehre nicht umgebracht?«, frage ich und nehme die Schüssel entgegen.


    Adele schüttelt den Kopf. »Nein, ihren Sohn, als Warnung. Die Regierung war schlau genug, sie nicht zur Märtyrerin zu machen. Zum Schweigen haben sie sie trotzdem nicht gebracht, und sie hat weiterhin ein gutes Leben gelebt.«


    Ich war nie religiös, habe mir nie viel aus Glaubensbekenntnissen gemacht, trotzdem verharrt der Löffel auf halbem Weg zu meinem Mund. »Und deshalb wird sie angebetet? Weil sie ein gutes Leben gelebt hat?«


    Die Bemerkung sollte gar nicht verächtlich klingen, aber ich spüre, dass sie etwas in Adele berührt, denn sie lässt sich auf das alte ausgeleierte Sofa fallen, das zur Ausstattung des Apartments gehört. »Ist das nicht viel mehr als das, wonach es sich anhört, Sirantha? Es ist leicht, das Richtige zu tun, solange alles gut geht. Aber lass irgendwas schiefgehen, und du wirst sehen, wie schwierig alles auf einmal wird.«


    »Wahr.« Sie hat mich Sirantha genannt, und ich muss an meine Mutter denken, auch wenn ich sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen habe. Ich weiß nicht mal, ob sie noch lebt, aber ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass sie sich freut, würde sie mich wiedersehen. Mit der Entscheidung, aus dem Internat wegzulaufen und einen Vertrag beim Konzern zu unterzeichnen und nicht das niedliche, blutleere Accessoire zu werden, das sie gern aus mir gemacht hätten, habe ich mit allem gebrochen. Mag sein, dass ich immer noch nicht weiß, wer ich eigentlich bin, aber zumindest bin ich nicht das, was meine Eltern aus mir machen wollten.


    Aus irgendeinem Grund bringe ich es nicht übers Herz, Adele zu sagen, dass ich an rein gar nichts glaube. Maria ist nichts weiter als eine Idee, die Geschichte von jemandem, der vielleicht vor langer Zeit einmal gelebt hat, aber nichts, woran ich glaube. Ich hab nirgends je auch nur den Hinweis auf die Existenz von etwas Göttlichem entdeckt, auf immerwährende Gnade, außer vielleicht in den Bewegungen der Glastänzerin. Es mag schwer sein, sich damit abzufinden, aber ich bin der Überzeugung, dieses eine Leben, diese eine Chance ist alles, was wir bekommen. Die Wissenschaft hat nachgewiesen, dass nichts dran ist an dem ganzen Gerede von Geistern und übernatürlichen Wesen, dass es so etwas wie eine Seele nicht gibt. Für mich ist das Beweis genug, dass so etwas wie eine Allmacht nicht existiert. Die Leute glauben an alles, was ihnen das Leben erträglicher erscheinen lässt, doch wer bin ich, ihnen das bisschen Trost zu verweigern?


    Also halte ich einfach die Klappe und esse meine Suppe.
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    Ich habe in letzter Zeit nicht gut geschlafen.


    Das Ganze ist jetzt sechs Wochen her, aber ich kriege die Worte der alten Frau einfach nicht aus dem Kopf. Manchmal erwische ich mich dabei, wie ich über die Schulter blicke und meinen Schatten suche, aber ich sehe nie einen. Dann sage ich zu mir, dass das ganz einfach zum Leben auf Gehenna gehört, weil es hier nun mal kein direktes Sonnenlicht gibt. Die meisten Bewohner nehmen regelmäßig UV-Duschen, um den Mangel an Sonnenlicht auszugleichen.


    Aber das ist nicht der Grund, warum ich regelmäßig schweißgebadet aufwache, die Finger ins Laken gekrallt. Ich schlafe direkt neben der Glastique-Wand, wo jeder andere Schwindelanfälle kriegen würde. Aber auch das ist nicht das Problem. Das Erste, was ich dann jedes Mal tue, ist, mich herumzurollen und hinaus auf die Stadt zu schauen, auf die Wolkenkratzer, wie sie dem unerreichbaren Himmel entgegenstreben. Lufttaxis und andere Schwebefahrzeuge jagen vorbei, lautlos und elegant, während ich daliege und meinem Herzschlag lausche.


    Auf jedem anderen Planeten würde jetzt gerade der Morgen dämmern, und ich wache auf, Nacht für Nacht, von demselben Traum, auf genau dieselbe Weise. Ich fahre mit der Hand über meinen Oberarm, spüre die Narben, die sich wegen der Gänsehaut noch rauer anfühlen, und weiß nicht, was ich tun soll.


    Er ist der Letzte, den ich sehen will, sobald ich meine Augen schließe, und trotzdem ist er da, immer gleich. Ich bin die neue Jax, die sich gerade ein neues Leben aufbaut, deshalb versuche ich, nicht an Marsch zu denken, doch in meinen Träumen kommt er zu mir. Ich sehe ihn, wie er auf der Kante seiner Koje sitzt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Gesicht in den Händen vergraben. Mehr nicht, das ist alles, und trotzdem spüre ich deutlich seine Einsamkeit und seine Verzweiflung. Es ist, als wäre er einer der Geister, die mich verfolgen, wie die alte Frau behauptet hat. Ich hasse es, wie sehr ich ihn vermisse. Dort, wo er war, ist jetzt ein Loch, ein selbst zugefügter Verlust. Das hier ist das Leben, das ich mir ausgesucht habe, die erste Entscheidung, die ich traf, seit ich mit siebzehn, noch vor dem Schulabschluss, abgehauen bin, also sollte ich einfach das Beste daraus machen. Ich möchte einfach glücklich sein, aber mein Herz lässt es nicht zu.


    In der Menge sehe ich sein Gesicht. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich sein Gesicht. Und in meinen Träumen …


    Mit einem unterdrückten Stöhnen wälze ich mich von der Matratze und sammle meine Duschsachen zusammen. In meiner Dachkammer gibt es keine San-Dusche, also gehe ich hinunter in Adeles Apartment. Sie wohnt direkt unter mir, und an den meisten Tagen frühstücken wir auch zusammen. Meistens gibt es Darjing-Tee und Toast mit richtig guter Marmelade. Adele hat die Tür darauf programmiert, mich zu erkennen, damit ich sie nicht jedes Mal wecke, wenn ich hineinschlüpfe, um mich zu duschen. An diesem Morgen schaffe ich es, mich fertig zu machen und den Tee zu kochen, bevor sie aus dem Bett kriecht.


    Sie kratzt ihr vom Schlaf zerdrücktes Haar und setzt sich an den kleinen Metalltisch, der aussieht, als hätte sie ihn aus einem Müllcontainer. Vielleicht hat sie das ja, aber er ist blitzsauber, wenn auch ein wenig verbeult und zerkratzt. Dann sieht sie mich an und sagt: »Du hast wieder von ihm geträumt, oder?«


    Ich nicke knapp und presse meine Hände an die Tasse, um die Wärme in mich aufzusaugen, die ich anscheinend nicht selbst erzeugen kann. Es ist, als würde ich in meinem ruhelosen Schlaf alle Hitze ausschwitzen und dann für den Rest des Tages mit einem Kältegefühl im Körper herumlaufen, das sich einfach nicht abschütteln lässt. Zweifellos würde die alte Frau vom Basar sagen, das hätte etwas mit meinem fehlenden Schatten zu tun.


    Adele kapiert, dass ich nicht darüber reden will, also verstummt sie wieder, und wir frühstücken schweigend, während wir dieser bittersüßen Musik lauschen, die Adele »Jazzno« nennt. Vor der Arbeit gehen wir auf die Piazza, wo sie diese altmodischen Instrumente spielen, die noch Saiten und Register haben. Die Melodien gefallen mir, aber in den Gesichtern der Musiker ist eine gewisse Melancholie, weil sie genau wissen, dass sie und ihre Kunst einer vergangenen Epoche angehören. Ihre Lieder lassen mich wieder an die Geister denken, die mir folgen.


    Heute sind die Kinder besonders quengelig. Wenn es auf Gehenna so etwas wie Wetter gäbe, würde ich sagen, ein Gewitter zieht auf. Vielleicht stimmt es ja, ein trockener Sturm aus Blitzen, der sich irgendwo jenseits der Sicherheit der Kuppel entlädt. Mattin will um keinen Preis runter von meinem Schoß, nicht einmal um Lleela an den Haaren zu ziehen, und die Kleine wiederum hält Adeles Bein fest umklammert und lässt sich nicht weglocken, weder mit Spielzeug noch mit Naschereien. Den anderen scheint es weniger auszumachen, auch wenn sie sich über kleinere Verletzungen ihrer Persönlichkeitsrechte mehr aufregen als sonst. Und alle weigern sich standhaft einzuschlafen.


    Wir bekommen also keine Ruhe, bis nicht die letzte Tänzerin ihren Sprössling abgeholt hat, dann gehen wir gemeinsam nach Hause durch die tizianroten Straßen. Es ist zwar schon spät, aber Gehenna sieht immer gleich aus, wie eine Hure, die sich Nacht für Nacht das Gesicht zuspachtelt, um die Spuren zu verbergen, die der Zahn der Zeit darin hinterlassen hat.


    Ich lehne Adeles Angebot ab, noch mit zu ihr zu kommen, und gehe stattdessen eine Treppe weiter hinauf zu meinem Apartment. Das Gebäude hat zwar einen Lift, aber laut Adele funktioniert der schon seit Jahren nicht mehr.


    Noch bevor ich eintrete, rieche ich einen Mann, rechne aber nicht damit, ihn in meiner Wohnung wartend vorzufinden. Ich weiß, wie es für ihn hier aussehen muss: ärmlich, verwahrlost, verschroben. Aber es ist meins.


    Er dreht mir den Rücken zu und blickt hinaus nach draußen. Es ist seltsam, ihn zwischen meinen bunt zusammengewürfelten Möbeln, der Schlafmatte und dem abgewetzten Sofa im schummrigen Licht der kleinen Lampe stehen zu sehen. Schließlich dreht er sich zu mir um. Ich sage nichts.


    »Ist schon eine ganze Weile her, nicht?«, meint der Doc und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Hallo, Sirantha.«


    »Ich dachte, Sie wären schon weg.«


    Schon längst, genauer gesagt.


    »Oh, wir haben es versucht.« Seine Stimme klingt irgendwie schwer, bedrückt, und das beunruhigt mich. »Damals hatten wir verdammtes Glück, als wir Edaine fanden. Sie hatte die Grundausbildung an der Akademie nicht bestanden, aber nicht aufgrund persönlichen Unvermögens. Einer ihrer Trainer hatte sich in sie verguckt und sie durchfallen lassen, weil sie sich geweigert hatte, mit ihm ins Bett zu steigen.«


    »Natürlich, das ist kein Einzelfall. Möchten Sie etwas zu trinken?« Ich halte meinen Tonfall möglichst neutral.


    »Nein, danke. Ich werde nicht lange bleiben.« Er mustert mich einen Moment lang, als würde er versuchen, den Ausdruck in meinen Augen und meinem Gesicht zu deuten.


    »Wie haben Sie mich gefunden?« Ich hab geglaubt, nach allen Regeln der Kunst von der Bildfläche verschwunden zu sein, und seine Anwesenheit macht mir Sorgen. Wenn Saul es schafft, mich zu finden, dann auch der Konzern, ganz zu schweigen von den verdammten Kopfgeldjägern. Die Grauen Schwadronen arbeiten nicht immer in Gruppen, manchmal schicken sie nur einen, um Zielpersonen auszuschalten, die sich auf Planeten aufhalten, die nicht vom Konzern kontrolliert werden. Es ist nicht abwegig, davon auszugehen, dass sie auch bei mir so vorgehen, und ich kann nicht die ganze Zeit über auf der Hut sein. Was das Ganze noch schlimmer macht: Meine Anwesenheit hier könnte die Kinder und Adele in Gefahr bringen. Das darf ich nicht zulassen.


    »Mein alter Freund Ordo hat hervorragende Kontakte«, antwortet Saul.


    Das dürfte eine ziemliche Untertreibung sein. Ordo Carvati kann auf Gehenna alles kriegen, was er will. Er kommt aus einer der wichtigsten Familien, gehört zum alten Geldadel. Es spricht für den Doc, dass er nicht damit angibt, mit einer so wichtigen Persönlichkeit befreundet zu sein.


    »Und nicht mal er kann euch eine neue Springerin besorgen?«


    Saul hat sich noch keinen Zentimeter bewegt, und nichts an seiner Körpersprache deutet darauf hin, dass er nur einfach so vorbeigekommen ist. Ich habe sogar den Eindruck, dass er am liebsten gar nicht hier wäre, was einiges über seinen Gemütszustand aussagt. Er lächelt, aber es ist ein eher trauriges Lächeln. »Ordo kann keine Wunder vollbringen. Ich weiß, was Marsch über Sie sagt. Auch mit Dina habe ich gesprochen.« Anhand der vorsichtigen Wortwahl kann ich mir gut ausmalen, wie mich die beiden verflucht haben. Er macht einen Schritt nach vorn, und der Schein der Lampe fällt auf sein Gesicht. »Vor zwei Tagen hat sich Dina einen Anschluss implantieren lassen. Ordo hat sich geweigert, also ist sie zu einem Schwarzmarkt-Chirurgen gegangen.«


    »Einen Anschluss?«, rufe ich verblüfft. »Warum?« Unwillkürlich fingere ich an der kleinen Metallbuchse an meinem Handgelenk herum.


    »Sie sagte, es gebe sonst niemanden«, erklärt Saul.


    Jetzt verstehe ich die Schwere in seiner Stimme. »Das ist verrückt. Sie ist nicht dafür ausgebildet.«


    Ich wage mir nicht einmal vorzustellen, was der Grimspace mit jemandem macht, der nicht entsprechend ausgebildet ist und auch nicht über das S-Gen verfügt. Wird sie einfach nur draufgehen, wird sie den Verstand verlieren, oder wird die ganze Crew den Löffel abgeben? Ich könnte es herausfinden, Recherchen anstellen über die Zeit, als man die Sternenrouten gerade erst entdeckt hatte, aber etwas sagt mir, dass es mir das auch nicht leichter machen würde.


    Der Doc zuckt mit den Schultern. »Sie ist offenbar der Auffassung, das mit Entschlossenheit und mentaler Stärke ausgleichen zu können. Die beiden wissen nicht, dass ich hier bin. Marsch sollte Sie fragen, ob Sie nicht zurückkommen wollen, vor etwa zwei Wochen. Er sagte, Sie hätten abgelehnt.«


    Das tut weh. Marsch hat noch nie gelogen, nicht seitdem ich ihn kenne. Doch auf einmal hat er’s getan, und das nur, damit er mich nicht sehen muss.


    »Er war nicht bei mir«, gebe ich leise zurück.


    »Ich kann nicht glauben, was die anderen sagen, Sirantha. Jetzt, da Sie es wissen, kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie es zulassen werden.«


    »Das werde ich nicht.« Mein Herz wird schwer, als ich das sage. Aber wie diese ganze Stadt waren auch die letzten Wochen nichts als eine Illusion. Ich kann mich nicht einfach hier verstecken. Ich kann kein ruhiges, normales Leben führen. »Auf keinen Fall werde ich das. Lassen Sie mich nur meine Sachen packen.«


    Dina hat schon so viel verloren, dass sie nun glaubt, nichts mehr verlieren zu können. Vielleicht hält sie es sogar für eine Möglichkeit, Edaine wiederzusehen. Doch es gibt kein Wiedersehen mit den Menschen, die wir verloren haben, ganz egal, wie vielen Schatten wir nachjagen. Und Marsch … Marsch würde alles tun, um Mair gegenüber Wort zu halten, ganz gleich, was es kostet.


    Als ich mich an ihm vorbeischiebe, berührt mich der Doc an der Schulter. »Auch wenn Sie es nicht zugeben wollen, aber Sie sind ein fester Bestandteil der Crew. Keiner ist mehr der, der er war, seit Sie weg sind.«


    Ich wette, sie haben auch noch andere Probleme, die immer höher werdende Hangargebühr zum Beispiel, und Dinge, auf die ich niemals kommen würde. Wahrscheinlich sitzt Marsch wie in meinem Traum Nacht für Nacht auf der Kante seiner Koje und sucht nach einem Ausweg, nach einer Möglichkeit, die Sache irgendwie zu Ende zu bringen.


    »Es stimmt nicht, dass ich das nicht zugeben will«, sage ich unendlich müde. »Aber ich habe mein ganzes Leben lang nur getan, was andere mir befohlen haben. Jetzt hab ich zum ersten Mal gemacht, was ich wollte. Aber das scheint man mir nicht zu gönnen, also werde ich weiterleben wie bisher, nach Plänen, die andere schmieden. Und ganz zum Schluss im Grimspace ausbrennen, ob ich das will oder nicht.«


    »Oh …« Sauls Miene verrät, dass er mich nur sehr ungern in diese Lage bringt, nur leider nicht ungern genug, um wieder zu verschwinden. Und wahrscheinlich ist es tatsächlich das Beste, wenn ich mit ihm gehe. Es würde mich umbringen, würde Adele meinetwegen etwas zustoßen. »Falls das für Sie einen Unterschied macht: Ich glaube nicht, dass Sie überhaupt ausbrennen können.«


    Ich halte mitten im Packen inne. »Was reden Sie da?«


    »Ich will nichts sagen, bis ich da absolut sicher bin. Aber ich habe in den letzten Wochen die Aufnahmen Ihres Gehirns vor und nach dem letzten Beinahe-Ausbrennen mit anderen Fallstudien verglichen …« Er schüttelt den Kopf. »Entschuldigen Sie, ich greife zu weit vor. Beim ersten Scan stellte ich Gehirnschäden fest, wie sie bei AGSS typisch sind, was darauf hindeutet, dass Sie kurz vor dem Ausbrennen stehen. Ihr nächster Sprung wäre Ihr letzter gewesen. Dann haben Sie drei Tage geschlafen, und als ich die nächsten Aufnahmen machte, war von den Schädigungen nicht mehr das Geringste zu sehen. Ihr Gehirn sieht aus, als wären Sie noch nie in Ihrem Leben gesprungen, als kämen Sie frisch von der Akademie.«


    Ich lasse die Tasche fallen. »Wie sollte so was möglich sein?«


    »Ich weiß es nicht.« Wieder schüttelt der Doc den Kopf. »Es hat irgendetwas mit dem L-Gen zu tun, das ich isolieren konnte, aber das … gehört nicht zum menschlichen Erbgut.«


    »Sie wollen sagen, ich bin …«


    »Ich sage, dass Sie sich anscheinend keine Sorgen machen müssen, eines Tages auszubrennen.«


    Ich fühle mich wie betäubt, als wir meine Glastique-Mansarde verlassen, weiß nicht mehr, was wahr ist und was nicht. Der Doc nimmt mir die Tasche aus der kraftlosen Hand, und ich klemme mir meine Lieblingslampe unter den Arm. Obwohl es schon spät ist, klopfe ich bei Adele, gehe aber nicht hinein.


    Nach ein paar Momenten kommt sie zur Tür und öffnet, und sofort heftet sich ihr Blick auf den Mann hinter mir. Ich drehe mich nach dem Doc um. Er sieht aus, als hätte ihn soeben der Blitz getroffen. Dann starren die beiden sich so lange an, dass ich mir schon fast überflüssig vorkomme und mich höflich räuspere. »Ich gehe«, sage ich ohne ein Wort der Erklärung oder Entschuldigung. »Es tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann, bis du in der Heimlichen Reue einen Ersatz für mich gefunden hast.«


    Der Blick ihrer Augen ist so unglaublich mild. »Schon in Ordnung, Kleines. Ich wusste, dass das hier nicht dein Schicksal ist. Nennen wir es einmal Auftanken für die Seele, hm?«


    Ja, genau das war es. Ich umarme sie und murmle: »Das ist Saul Solaith, ein Freund. Die meisten nennen ihn einfach Doc.« Und zu ihm gewandt füge ich hinzu: »Das ist Adele.«


    Mit einem geradezu überirdischen Lächeln auf den Lippen sagt sie: »Ich denke, wir werden uns eines Tages wiedersehen.«


    Ich weiß nicht, ob sie damit ihn meint oder mich, aber eigentlich spielt es auch keine Rolle.


    Wir gehen unzählige Stockwerke nach unten und treten hinaus in die Nacht, die auf Gehenna kein bisschen anders aussieht als die Morgen- oder Abenddämmerung, und ich habe das Gefühl, dass ich vielleicht tatsächlich weitermachen kann.


    Auf dem Weg zum Raumhafen spricht der Doc kein einziges Wort. Als ich die Rampe zur Folly hinaufgehe, blicke ich kurz über die Schulter und sehe meinen Schatten.
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    Ich packe gerade meine Tasche aus, als sich die Schiebetür meiner Kabine öffnet.


    Nahezu alle Spuren meines Aufenthalts an Bord wurden entfernt, nicht mal der Tür-Bot erkennt mich mehr, und der einzige in meiner Kabine verbliebene Gegenstand von mir ist die Lampe mit dem Fransenschirm, die ich neben meiner Koje aufgestellt habe.


    Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Marsch hinter mir steht. »Du hättest Dina lieber sterben lassen, als mich um Hilfe zu bitten?«, sage ich. Angriff ist immer die beste Verteidigung. »Und dann auch noch Lügengeschichten über mich erzählt! Arschloch!«


    Ich drehe mich zu ihm um, ganz beiläufig, um die leere Tasche unten in den Wandschrank zu stopfen, in dem jetzt wieder meine Klamotten hängen. Es gelingt mir zwar, keine Reaktion zu zeigen, aber ich bin dennoch geschockt, wie mitgenommen er aussieht. Er ist sichtlich dünner geworden, das spitze Kinn unrasiert, und in seinem Blick liegt eine Schwärze, die nichts mit der dunklen Farbe seiner Augen zu tun hat.


    »Yepp«, sagt er mit einem Anflug seiner alten Bissigkeit. »Und das ist ja viel schlimmer, als Leute im Stich zu lassen, die von einem abhängig sind.«


    Ich war noch nie in einer solchen Situation, habe nie darüber nachdenken müssen, wer ich einmal gewesen bin, und dann versucht, wieder diese Person zu werden. Wer bin ich gewesen, bevor ich das Schiff und seine Crew verlassen habe? Ich erinnere mich, dass es wehtat, als dieser Mann und ich auseinandergingen. Ich habe gelitten, als er mich im Molino’s sitzen ließ. Seine Vorhaltungen waren ätzend wie Säure gewesen, haben mich von innen nach außen aufgefressen. Jetzt kehren all diese Gefühle zurück, während ich versuche, wieder meine alte Seele anzunehmen.


    Meine Seele. Etwas, an das ich nicht einmal geglaubt habe, bevor ich Adele kennenlernte. O Maria, ich bin so kaputt. Erst da merke ich, wie zerrissen ich bin. Wie ein Spiegel, den jemand mit der Faust zertrümmert hat, tausend Fragmente einer Persönlichkeit, und keines davon ist vollständig.


    »Ich konnte es dir einfach nicht erklären«, sage ich leise. »Und ich kann es immer noch nicht. Ich hab gehofft, ihr würdet jemand anderen finden. Ich halte mich nicht für unersetzlich.«


    Mit einem Schritt kommt er herein, und die Tür schließt sich mit einem leisen Zischen hinter ihm. »Glaubst du, Springer wachsen auf den Bäumen? Was meinst du, warum wir uns überhaupt für dich entschieden hatten?«


    Neuer Schmerz flammt in mir auf, aber ich zeige es nicht. Vielleicht spürt Marsch es auch so. Ich weiß es nicht. »Ich habe gedacht, es hätte nur mit Sauls Forschungsprojekt zu tun.«


    »Die gute alte Sirantha. Sagt immer frei heraus, was sie denkt.« Marsch sieht sich in der Kabine um, die mir viel kleiner vorkommt, jetzt, da er neben mir steht. Er beugt und streckt die Finger seiner linken Hand. Scheint eine neue nervöse Angewohnheit zu sein. »Ja, du musstest es sein, du und keine andere. Aber wenn du noch mal einfach wegrennst …«


    »Nein, ich zieh es durch.« Als ob ich die Wahl hätte. Ich kann hier nicht weg, und ich frage mich, warum ich das nicht schon früher begriffen habe. »Marsch, es tut mir leid, was ich über deine Schwester gesagt habe.«


    Er atmet laut ein. »Sie war nicht der Grund, warum ich aufgehört habe zu fliegen.«


    »Ich weiß. Ich war wütend, also hab ich eins und eins zusammengezählt und daraus hundert gemacht.« Ich zögere kurz, dann füge ich hinzu: »Und ich wollte dich verletzen.«


    »Das hast du.«


    Wie ein Fehdehandschuh schweben die Worte im Raum. Ich weiß nicht genau, was er meint, also entscheide ich mich für die feige Variante. Nicht zum ersten Mal. »Tut mir leid.«


    Marsch zuckt mit den Schultern. »Ist nichts Neues.«


    »Was …«


    »Glaubst du, es hat nicht wehgetan, jedes Mal, wenn du an ihn gedacht hast?« Ich sehe, wie sich seine Kiefermuskulatur anspannt. »Glaubst du, ich hätte nichts dabei empfunden, als du dich aus meinem Bett gestohlen und dir meine Berührungen von der Haut geschrubbt hast, damit du sein Andenken weiter vergöttern kannst? Glaubst du, es hat nicht wehgetan, als du mich verlassen hast? Monatelang hast du mir immer wieder kleine Stücke aus dem Herz gerissen, und jetzt ist davon so gut wie nichts mehr übrig.«


    »Marsch …«


    Aber es interessiert ihn nicht, was ich zu sagen habe. Stattdessen schüttelt er den Kopf. »Ich lass nicht zu, dass du das noch länger mit mir machst. Diesmal wird es anders.«


    Ich weiß, was er damit meint, aber ich werde es ihn nicht aussprechen lassen. »Ich habe nicht an ihn gedacht, als ich gegangen bin.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, und sein ganzer Körper verkrampft sich, ob in Erwartung von Schmerz oder Freude, kann ich nicht sagen. »Stattdessen habe ich von dir geträumt.«


    Ich kann nicht glauben, dass ich ihm das gerade gestanden habe, aber dieser Moment verlangt nach absolut rückhaltloser Ehrlichkeit, und ich kann einfach nicht anders. Ich bin nie davon ausgegangen, dass ich in der Lage wäre, ihn zu verletzen. Ich dachte immer, es wäre einzig und allein umgekehrt.


    Seine Augen mit diesen lächerlich langen Wimpern suchen die meinen, als würde er versuchen herauszufinden, ob dies alles nur ein grausamer Witz ist, aber ich halte seinen Blick fest und lasse ihn die Wahrheit sehen. Es fühlt sich seltsam an, dieses leichte Kribbeln im Nacken, als er meine Gedanken liest.


    »Du lügst nicht«, sagt er schließlich.


    »Nein.« Und es ist dieselbe Ehrlichkeit, die mich dazu bringt hinzuzufügen: »Aber ich wäre deswegen dennoch nicht zurückgekommen.«


    »Das weiß ich.« Jetzt lächelt er. »Wir sind gut darin, alle Brücken hinter uns einzureißen, du und ich. Die Tür so hart zuzuschlagen, dass ein anderer gar nicht erst in die Versuchung kommt, noch einmal anzuklopfen.«


    »Kommt ungefähr hin.«


    Zögernd berührt Marsch mein Haar, als hätte er Angst, ich könnte bei der geringsten falschen Bewegung davonlaufen.


    Ich schließe die Augen und atme tief durch, genieße die Berührung seiner Finger in meinem Nacken. Als ich keine Anstalten mache, ihn wegzustoßen, zieht er mich an sich, und ich schlinge meine Arme um seine Hüfte, fahre mit den Händen seinen Rücken hinauf. Er ist so dünn, dass ich die Rippen zählen kann. Maria, habe ich das vermisst. Er fühlt sich so … richtig an, genau wie auf Lachion. Ich erinnere mich, wie er schon damals all die bösen Träume verscheucht hat. Erinnere mich, dass sich seine Umarmung schon immer so angefühlt hat, als könnte sie mich vor allem beschützen, und vielleicht hat mir genau das Angst gemacht. Weil ich es nicht zulassen wollte. Weil ich nicht eingestehen will, dass ich genau das brauche.


    »Sag mir, dass es nicht das war, wovor du weggelaufen bist.« Er nimmt meine Hand und presst sie auf sein Herz. »Ich kann nicht gegen ein Gespenst ankämpfen. Ich würde es nicht einmal versuchen. Wenn du willst, dass ich dich loslasse, dann sag es einfach, und ich …«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß es nicht, vielleicht war es so, aber ich … Ich habe ihn irgendwo auf Gehenna begraben.«


    Marsch hebt mein Kinn und sieht mich einen Moment lang durchdringend an, dann hebt er mich mit einem Schwung auf seine Arme, und mir fällt ein, dass ich ihn gar nicht gefragt habe, was mit seiner Verletzung ist. Allerdings scheint ihm nichts zu fehlen, denn er trägt mich hinüber zur Koje und setzt mich auf seinen Schoß. Ich spüre seine Hände, wie sie über meinen Rücken fahren und mein dickes Kraushaar streicheln. Ich warte nur noch auf … mehr, wahrscheinlich, aber er küsst mich nicht einmal.


    »Nein«, sagt er kopfschüttelnd. »Es war noch zu früh, und ich habe dafür bezahlt. Wahrscheinlich hätte ich einfach zulassen sollen, dass du mit Hon schläfst. Aber …«


    »Du konntest nicht ertragen, wie jemand anderer deine Frau anfasst?«


    Ich spüre seinen Atem in meinem Haar, und als ich den Kopf ein Stück herumdrehe, sehe ich die Verlegenheit in seinem Gesicht. »Ich weiß schon«, sagt er. »Ziemlich klischeehaft, oder?«


    Zu meiner eigenen Überraschung widerspreche ich ihm: »Dass man hinsichtlich seines Partners sein Revier verteidigt, ist nur natürlich. Ich weiß, eigentlich sollte unsere Spezies mittlerweile die Erleuchtung erreicht haben, aber manche Dinge sind einfach zu tief in den Genen verankert.«


    Sein Lächeln wird zu einem Grinsen, und erst jetzt begreife ich, was ich da gerade gesagt habe, aber ich versuche nicht, es zurückzunehmen. Als Marsch den Kopf an meinen lehnt, wird mir für einen Moment fast schwindlig, und dann ist er überall in mir. Er zeigt mir alles, eine ganze Breitseite von Bildern und Eindrücken prasselt auf mich ein, und ich begreife, warum ich ihm einfach nicht widerstehen kann. Er ist genau wie ich: zersplittert, kaputt, ein einziger Haufen scharfkantiger Scherben, den er hinter bissigem Humor und Selbstgefälligkeit versteckt hält.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist. All die geheimen Gedanken zu sehen, um dann all die Lügen zu hören, die einem mit einem Lächeln hingeworfen werden. Es tötet dir die Seele ab, Jax. Ich war ein Monster, als ich Mair kennenlernte, und sie hat wieder einen Menschen aus mir gemacht, hat mir beigebracht, es zu kontrollieren.« Er zögert, zittert sogar, und ich streichle seine Wange. Ich weiß nur zu gut, dass diese Redseligkeit nicht ewig andauern wird. »Aber nach unserem ersten Sprung fand ich mich immer wieder in deinem Kopf, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen bin. Es hat mir eine Höllenangst eingejagt. Ich habe aufgehört, als Pilot zu arbeiten, als Mair mir gesagt hat, dass es für einen Psiler nicht ungefährlich ist, so eng mit einem anderen Gehirn verbunden zu sein.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen. Und ich hab gedacht, du wolltest mir damit nur auf die Nerven gehen.« Ich lächle ihn an, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen, aber gleichzeitig frage ich mich, was genau Mair gemeint haben könnte. Ob ich auf meinem PA etwas darüber finde? »Wissen es die anderen?«


    »Um Himmels willen, nein! Sie würden es nicht verstehen. Sie hätten nur Angst vor mir, Angst vor dem, was ich weiß. Jax …« Seine Tonlage verändert sich plötzlich. »Weißt du eigentlich, was für ein Wunder du bist? Was du sagst, entspricht immer dem, was ich in deinem Kopf sehe, es gibt nicht den geringsten Unterschied, keine schmutzigen Geheimnisse. Nicht mal aus deiner anfänglichen Abneigung gegenüber mir hast du einen Hehl gemacht.«


    Ich grinse ihn an. »Du stehst auf ein bisschen ehrlichen Hass, wie?«


    »Wahrscheinlich. Macht die Sache interessanter.« Er zieht mich an sich, stützt sein Kinn auf meinen Kopf, und ich lausche seinem Herzschlag.


    Schwer zu sagen, wer am meisten geschockt ist, als plötzlich die Tür aufgeht. Verdammt, hatte ganz vergessen, dass sie jetzt jeden reinlässt. Wenigstens sitzen wir nur eng umschlungen auf meiner Koje. Trotzdem sieht der Doc ziemlich erstaunt aus.


    »Ich wollte nur sagen, dass wir bereit für den Start sind.« Er räuspert sich. »Jederzeit, sozusagen.«


    »Wie Sie sehen, haben wir uns nicht gegenseitig umgebracht«, erwidere ich mit einem Grinsen. »Wir kommen gleich ins Cockpit.«


    Marsch scheint auf einmal mit sich und der Welt im Reinen, und so habe ich ihn noch nie erlebt. Es fällt mir schwer zu glauben, dass dieser Seelenfrieden mit mir zu tun haben soll. Ich bringe Dinge in Bewegung, verursache Chaos und stoße Veränderungen an. Dass ich eine beruhigende Wirkung hätte, hat mir noch nie jemand vorgeworfen.


    Marsch umfasst mein Gesicht mit den Händen und murmelt dem Doc zu: »Fünf Minuten. Und jetzt raus hier.«


    Ich hoffe inständig, dass wir die Zeit gut nutzen können.
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    Es passiert nicht das, was ich erwartet habe.


    Als Marsch und ich aus der Kabine kommen, warten Doc und Dina im Zentralbereich auf uns. Zu meiner Überraschung macht keiner der beiden den Eindruck, als wollte er mich umbringen.


    Saul hat das Computerterminal hochgefahren und seufzt laut. Wenn irgend möglich, werde ich das Ding nicht anrühren, denn eigentlich ist der Stuhl vor dem Computer Loras’ Platz. »Ich glaube, das sollten Sie sich besser mal ansehen.«


    Ich beuge mich vor und sehe einen Holo-Newsfeed. Er ist schon fast zwei Monate alt, und darauf ist eine dunkelhaarige Frau mit schmalem Mund und penibel toupierter Frisur zu sehen. Sie lächelt, ohne dabei ihre Zähne zu zeigen, und bemerkenswert ist, dass sie es irgendwie auch beim Sprechen schafft, die Zähne zu verstecken. Wahrscheinlich ist diese Gesichtslähmung ihre Interpretation eines angemessen ernsthaften Gesichtsausdrucks.


    »Bürger des Konglomerats, wir möchten Sie zur erhöhten Wachsamkeit aufrufen. Trotz aller Versuche unsererseits, diese Angelegenheit intern zu regeln, können wir von der Farwan Corporation nicht guten Gewissens« – ich schnaube verächtlich – »unsere Fahndung fortsetzen, ohne die Öffentlichkeit über die Gefahr in Kenntnis zu setzen, der wir alle momentan ausgesetzt sind. Diese Frau, Sirantha Jax« – an dieser Stelle flackert in der oberen rechten Ecke ein wenig schmeichelhaftes Bild von mir auf – »eine ehemalige Mitarbeiterin von Farwan, ist aus unserem Hochsicherheitstrakt auf der Raumstation Perlas entflohen, wo sie bis zum Beginn der Verhandlung wegen ihrer Beteiligung am Tod von zweiundachtzig Menschen auf Matins IV, alles Passagiere der Sargasso, in Sicherungsverwahrung verbleiben sollte. Wir kennen weder Namen noch Identität ihrer Komplizen, doch wir gehen davon aus, dass es sich um dieselben Terroristen handelt, die für den Anschlag auf die Konferenz auf Matins IV verantwortlich sind und deren Terror unvermindert anhält. Unsere Einsatzkräfte konnten ihre Spur bis zur Raumstation DuPont verfolgen, wo sie aus Gründen, die nur ihnen selbst bekannt sein dürften …«


    Ich atme so heftig aus, dass es wie ein Fauchen klingt. »Wir haben die Station nicht in die Luft gejagt!«


    »Nein, das haben wir zweifellos nicht«, stimmt Doc mir seufzend zu. »Doch der Rest des Konglomerats ist da anderer Meinung.«


    »Warum, in aller Welt, sollten sie so was tun?« Sie zeigen die Explosion, wieder und wieder, und meine Knie beginnen zu zittern. »Woher wussten sie überhaupt, dass wir dort waren?«


    Auch Dina meldet sich zu Wort, aber ihr Ton ist vollkommen sachlich: »Ich tippe darauf, dass Hon es ihnen gesteckt hat. Wahrscheinlich wollte er ’nen Deal aushandeln. Vielleicht hatte er es satt, weiterhin den verrückten Wissenschaftler zu spielen, und wollte, dass das Konglomerat ihn offiziell anerkennt. Vielleicht hatte er keine Lust mehr, eines schönen Tages doch noch aus der Station geworfen zu werden, falls er je zu einer echten Bedrohung werden sollte, statt nur ein Ärgernis zu sein. Und ohne dich hätte er diese Verhandlungen gar nicht erst führen können, Jax.«


    »Er wollte uns gar nicht umbringen, sondern nur so lange aufhalten, bis sie da sind«, stimmt Marsch ihr zu.


    Ich spüre seine Hand auf meinem Rücken, knapp oberhalb der Hüfte. Eine besitzergreifende Geste. Die anderen bemerken es zwar, sagen aber nichts, was Dina schwerfallen dürfte. Sie lächelt mich sogar an. Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor sich?


    »Wir wissen nicht genau, was geschehen ist«, sagt Doc, »aber sie schieben uns die Schuld dafür in die Schuhe. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste.«


    »Es ist noch was passiert?«


    »Indirekt.« Saul hält das Gerät hoch, das er Dina gezeigt hat, als wir aus meiner Kabine kamen, und zeigt mir eine Latte Codezeilen, die mir rein gar nichts sagen. »Das Problem ist: Sie haben genau die Türen geschlossen, die wir jetzt am meisten brauchen.«


    »Ich wäre dann wohl überflüssig«, wirft Marsch ein. »Ich bringe uns aus diesem Nebelloch, und ihr berechnet den Kurs.« Wahrscheinlich kennt er die Geschichte bereits. Dennoch bin ich ein wenig enttäuscht, als er davongeht, ohne mir noch einen Blick zuzuwerfen, aber ich konzentriere mich sofort wieder aufs Thema, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Ich weiß ja, Marsch ist eher praktisch veranlagt, und er wird sich nie zu meinen Füßen setzen, um Gedichte für mich zu schreiben. Was auch besser ist, denn ich hasse Gedichte, außer vielleicht schmutzige Reime.


    »Jedenfalls«, spricht der Doc etwas zu laut weiter, und ich rolle mit den Augen, denn manchmal erinnert er mich an meine Professoren auf der Akademie, »habe ich die Scans noch einmal eingehend studiert und sie mit den Proben verglichen, die ich von dem Mareq genommen habe.« Ich zucke zusammen, aber es scheint ihm nicht aufzufallen. »Ihre DNA ist nicht rein … menschlich. In Ihrem Apartment habe ich es nur kurz angesprochen, die ganze Wahrheit aber ist, dass ich in all meinen Fallstudien etwas Derartiges noch nie beobachten konnte. Bei keiner einzigen meiner Proben fand ich das L-Gen und das S-Gen zusammen vor, so wie das bei Ihnen der Fall ist. Ich hatte gehofft, eine solche Kombination eines Tages zustande zu bringen, aber wie es scheint, ist dieses Ziel bereits erreicht, entweder auf natürlichem Weg oder durch Manipulation.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass …«


    »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, ob das überhaupt möglich ist und …« Er bricht abrupt ab. »Wir müssen Ihre Lebensgeschichte zurückverfolgen, Ihre Kinderjahre unter die Lupe nehmen, um herauszufinden, was und wie es passiert ist, damit wir das Phänomen replizieren können. Das dürfte die beste Vorgehensweise sein, die uns im Moment zur Verfügung steht, andernfalls müssten wir noch monatelang Proben sammeln, bevor ich mit der Arbeit auch nur beginnen kann.«


    Die Folly erzittert, als die Systeme hochfahren, und Dina steht vom Terminal auf. Sie hat wohl keine Lust mehr, auf den Bildschirm zu starren, und ich kann es ihr nicht verübeln.


    »Offiziell sind wir jetzt Terroristen, und sie haben uns alle Türen vor der Nase zugeknallt. Die offiziellen Raumhäfen können wir nicht mehr anfliegen«, murmelt sie. »Du bist doch auf Terra Nova aufgewachsen, oder? Genau da müssen wir hin.«


    »Ihr drei könntet doch gehen. Es hieß doch, sie wüssten nicht, wer meine Komplizen sind. Ich bleibe einfach an Bord der Folly, während ihr versucht, Informationen zu sammeln.«


    Dina schüttelt den Kopf. »Bullshit, Jax. Wir haben auf Perlas eingecheckt. Sie haben den Namen des Schiffs und unsere Frequenzcodes. Wie sonst hätten sie uns das hier schicken können?«


    Saul schaltet den Bildschirm wieder ein und sagt lapidar: »Was ich Ihnen vorhin gezeigt habe, war nur der Anhang. Das hier ist die eigentliche Nachricht.«


    Ein Mann mit wasserblauen Augen und einem vornehm wirkenden Gesicht erscheint auf dem Bildschirm, und ich muss mich erst mal setzen, in Loras’ Stuhl. Denn ich kenne diesen Mann. Sekundenlang beobachte ich, wie er die Lippen bewegt, und höre kein einziges Wort, bis Dina mich an der Schulter berührt.


    »Alles in Ordnung?« Ich nicke nur stumm, und sie sagt zu Saul: »Ich glaub, Sie spielen es besser noch mal ab.«


    »Sirantha, diese Nachricht wird über alle öffentlichen Kanäle ausgestrahlt. Ich beschwöre dich, gib auf, jetzt. Stell dich beim nächsten Außenposten, und wir werden dafür sorgen, dass deine Behandlung fortgesetzt wird. Du bist verwirrt, geistig nicht gesund, und merkst vielleicht gar nicht, dass deine Handlungen nicht richtig sind.«


    Scheiße.


    Simon konnte schon immer sehr überzeugend sein, und jetzt spielt er den besorgten Ehemann. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen, und auf einmal benutzen die von Farwan ihn, um mich zurück in ihre Fänge zu locken? Die müssen mich tatsächlich für verrückt halten. Trotzdem hab ich noch immer nicht begriffen, warum mich der Konzern jetzt als Weltraumterroristin hinstellt. Wegen der öffentlichen Meinung und um sein Versagen auf Matins IV zu vertuschen, oder verbirgt sich etwas ganz anderes dahinter? Egal was davon zutrifft, der Konzern scheint das Netz auf jeden Fall immer enger zu ziehen.


    »Der einzige Ort, an dem wir noch sicher sind, ist hier, in den äußeren Armen.« Saul und Dina nicken und scheinen darauf zu warten, was ich noch zu sagen habe außer dem, was alle schon wissen. »Und Sie glauben, in meiner Vergangenheit die Antworten finden zu können, nach denen Sie suchen?«


    »Das ist die beste Möglichkeit, die wir noch haben«, antwortet der Doc und fährt sich mit Daumen und Zeigefinger übers Ziegenbärtchen. »Und, aus naheliegenden Gründen, auch die gefährlichste.«


    Ich werfe Dina einen fragenden Blick zu, aber die hat anscheinend beschlossen, ab heute den Mund zu halten. »Dann müssen wir wohl dorthin.«


    Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was meine Eltern sagen werden, wenn ich nach all den Jahren auf einmal bei ihnen aufkreuze. Vorausgesetzt, wir finden dort überhaupt ein Plätzchen, wo wir landen können. Terra Nova gehört schließlich zum Konglomerat und befindet sich somit fest in der Hand des Farwan-Konzerns. Wir werden es so geschickt anstellen müssen, wie wir nur irgend können, wenn wir nicht jeder in eine Zelle wandern wollen.


    Mit einem sanften Rütteln hebt die Folly vom Hangarboden ab, Marsch stabilisiert unsere Fluglage, dann dirigiert er das Schiff durch die Schleusen, um uns von hier wegzubringen. Jetzt, da ich selbst probiert hab, dieses Ding zu fliegen, kann ich gar nicht anders, als ihn zu bewundern. Wenn man bedenkt, wie sehr er auf Perlas noch aus der Übung gewesen sein muss, und jetzt bringt er uns so sanft raus aus der Atmosphäre des Planeten, dass wir kaum merken, wie das Schiff ansteigt. Er ist wirklich unglaublich gut.


    »Tut mir leid«, sage ich zu Dina.


    »Was tut dir leid?«


    Ich sehe keine Narbe auf ihrem Handgelenk, auch keinen Verband. Muss ein erstklassiger Chirurg gewesen sein. So was ist selten auf dem Schwarzmarkt.


    »Dass ich weg war.«


    Dina zieht die Augenbrauen hoch. »Ich mach dir keinen Vorwurf, dass du eine kleine Pause brauchtest, Jax. War immerhin ein ziemlich beschissener Trip bisher, oder? Und einen sichereren Hafen hätten wir wohl kaum finden können.«


    Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich Saul an. »Sie haben mich belogen.«


    Er dreht sich um und wirft mir ein vielsagendes Lächeln zu. »Dina hat nie daran gezweifelt, dass Sie wiederkommen. Also musste ich doch dafür sorgen, dass das auch passiert, oder?«


    Sie haben ihr nie gesagt, dass ich für immer verschwinden wollte?


    Sauls eisblaue Augen sagen mir etwas über ihn, von dem ich bisher nicht mal was geahnt habe: Um dieses Geheimnis zu lüften, würde er ohne zu zögern lügen, betrügen und stehlen. An der Oberfläche ist er die Verkörperung von Ritterlichkeit, Zuvorkommenheit und Fürsorge, ein gelehrter Ehrenmann. Aber nach einer nüchternen Analyse der Situation hat er genau das getan, was nötig war, um mich zurück aufs Schiff zu holen. Und hier bin ich.


    »Was ist los?« Dinas Blick pendelt zwischen dem Doc und mir hin und her, interessiert, aber auch müde. Also erzähl ich es ihr. Als ich fertig bin, kann sie sich kaum noch halten vor Lachen. »Für wie blöd hältst du mich? Wenn du dich verpisst hättest, wären wir einfach geblieben, bis wir jemand anderen gefunden hätten. Ich mich als Springerin versuchen? Nie im Leben! Ich hatte jede Menge Spaß mit Clary, gegen ein paar Wochen mehr hätte ich nichts einzuwenden gehabt, aber Saul hat behauptet, du wolltest wieder weitermachen.«


    Unter seiner intellektuellen Fassade verbirgt sich ein rücksichtsloser Mistkerl. Und das fällt mir jetzt erst auf! Unbehagen macht sich in mir breit, als hätte ich mich bisher in ruhigen Gewässern gewähnt und würde erst jetzt all die Strudel und Untiefen um mich herum entdecken.


    Marsch und Doc, die beiden haben mich ganz schön verarscht.
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    Während des gesamten Sprungs keifen wir uns gegenseitig an.


    So was habe ich noch nie erlebt, ich wusste nicht mal, dass das geht, und wir können von Glück reden, dass wir nicht auf halbem Weg nach Terra Antiqua hinter dem Polaris-System landen.


    Ich klinke mich aus und schwinge mich aus dem Navigationssitz. Die Hände in die Hüften gestemmt, funkle ich Marsch wütend an. »Ich glaub einfach nicht, dass ich wieder hier bin. Du und Doc, ihr würdet mir alles erzählen, um mich auf dem Schiff zu halten. Und was ist mit dem, was du mir in meiner Kabine erzählt hast? War das auch alles nur Bullshit?«


    »Nein«, sagt Marsch und gibt den Kurs für Terra Nova ein. »Saul hat gesagt, er würde sich was ausdenken, aber ich habe dich nie angelogen.«


    »Nein, natürlich nicht. Du hast ja deine Lakaien, die das für dich erledigen.«


    »Sag mal, suchst du nach einem Grund, dich mit mir zu streiten? Ich hatte keinen Schimmer, wie er dich zurück aufs Schiff holen wollte. Als du gesagt hast, du würdest nicht wollen, dass Dina stirbt, hätte ich beinahe ›wie bitte?‹ gefragt.«


    »Und warum hast du’s nicht getan?«


    »Ich wollte herausfinden, was Saul dir erzählt hat.« Marsch legt mir zärtlich die Hände auf die Schultern. »Schau mich doch nur an. Glaub mir, ich war der felsenfesten Überzeugung, dass du nie zurückkommst.«


    Es stimmt, er sieht erbärmlich aus, aber ich will nicht einsichtig sein. Ich will streiten. »Ich weiß es nicht.« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Ich hab’s satt, niemandem trauen zu können. Dass alle Geheimnisse vor mir haben, dass ich mir nicht mal sicher sein kann, ob ich auf der richtigen Seite stehe.«


    »Jax, ich kann nicht gerade von mir behaupten, ’ne weiße Weste zu haben, aber sieh dir doch mal die andere Seite an. Sie haben zweiundachtzig Menschen auf der Sargasso umgebracht. DuPont mit seinen zweihundert Einwohnern haben sie in die Luft gejagt, die Ungeborenen nicht gar nicht mitgezählt.« Er schnauft, als würde allein der Gedanke ihm wehtun. »Ich bin zumindest ehrlich, oder?«


    »Ich glaube, ja«, murmle ich.


    Marsch zieht mich an sich, und ich lege meinen Kopf an seine Brust, frage mich, ob ich ihm wirklich vertrauen kann, ob ich meinem eigenen Urteilsvermögen noch trauen darf. Ich wusste von Anfang an, dass sie mich nur benutzen, und Marsch ist durch so viele Schulden und Versprechen an alle möglichen Leute gebunden, nur nicht an mich.


    Er streicht mir mit den Händen über den Rücken. »Ich weiß, dass du wütend bist. Hast du Doc angeschrien?«


    Ich komme mir ziemlich dumm vor und schüttele den Kopf.


    »Warum nicht?«


    »Ich habe Angst, ihn zu provozieren«, gestehe ich leise ein. »Ich kenne ihn nicht so gut, wie ich dachte.«


    »Du hast Angst, Saul zu provozieren?«, wiederholt er ungläubig. »Klar, er ist Pazifist, also lässt du es an mir aus. Du bist wirklich durch und durch einzigartig, Jax. Uns bleiben noch acht Stunden bis Terra Nova. Komm.«


    Ich denke nach über das ungute Gefühl, das ich dem Doc gegenüber hege. Nüchtern betrachtet erscheint es unbegründet. Vielleicht werfe ich ihn mit den Unit-Psychiatern in einen Topf, vielleicht sogar mit Canton Farr. Traue ich ihm wirklich zu, etwas Böses zu tun? Oder ist er einfach nur der Ansicht, dass der Zweck die Mittel heiligt? Ich komme zu keinem wirklichen Ergebnis, und als Marsch die Hand nach mir ausstreckt, ergreife ich sie und lasse mich von ihm in seine Kabine führen.


    Er bugsiert mich auf die Koje zu, und ich flüstere: »Ich dachte, du hättest gesagt, es wäre noch zu früh.«


    Marsch küsst mich auf die Stirn. »Dafür nicht. Ich bin müde, und ich will dich bei mir haben.« In einer einzigen Bewegung lässt er sich auf die Matratze fallen und rollt sich auf die Seite, den Rücken zur Wand. »Außer es gibt einen anderen Ort, an dem du jetzt lieber wärst.« In seiner Stimme liegt eine gewisse Verletzlichkeit, und vielleicht spiele ich ein bisschen mit ihm, als ich mich in seiner Kabine umsehe und so tue, als würde ich das in die Wand integrierte Bett, den kleinen Schrank neben der San-Kabine und das Sys-Terminal an der gegenüberliegenden Seite betrachten. »Jax?«


    »Ich glaube, ich könnte mir für dich freinehmen.«


    Die Matratze fühlt sich hart an unter meinen Knien und gibt kein bisschen nach, als ich mich auf die Seite lege, das Gesicht ihm zugewandt. Eins ist sicher: Wer auch immer die Folly entworfen hat, hat nicht damit gerechnet, dass zwei Crew-Mitglieder gleichzeitig im selben Bett schlafen könnten, was mir ein wenig kurzsichtig erscheint. Nur wenige Zentimeter trennen uns, dann legt Marsch einen Arm um meine Hüfte und zieht mich an sich heran.


    »Licht aus.«


    Ich würde ihn selbst im Dunkeln erkennen. Er riecht nach Zitrusfrüchten, vermischt mit dem Duft von dunklem Holz, als stünde ich um Mitternacht in einem Zedernwald. Seine Wärme umspült mich, ich spüre sie von Kopf bis Fuß, und meine Zehen kribbeln.


    »Denkst du manchmal an ihn?«


    »Wer, ihn?« Marsch klingt schläfrig. Er fährt mit der Hand durch mein Haar und wickelt seine Finger in die strohigen Locken. Ganz sanft, als hätte ich das seidige Haar einer Prinzessin.


    »Baby-Z.«


    Wir haben noch kein einziges Mal über diese Nacht gesprochen, und es ist allmählich an der Zeit dazu, wenn wir darüber hinwegkommen wollen.


    Marsch richtet sich halb auf, stützt sich auf einen Ellbogen. »Du hast Schuldgefühle?«


    »Ja.« Das scheint ein bisschen wenig, aber mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, wie es sich anfühlt, dieser krasse Gegensatz zwischen dem Moment, als wir beide auf dem Boden kniend das Wunder bestaunten, das sich zu unseren Füßen abspielte, und dann der Augenblick, als ich merkte, gerade nicht nur Canton Farr, sondern auch ein unschuldiges, hilfloses Lebewesen abgeknallt zu haben. Ich weiß nicht mal, wie sein Leben vielleicht ausgesehen hätte oder wie sich seine Eltern gefühlt haben mögen, als sie aufwachten und feststellten, dass eines ihrer Jungen spurlos verschwunden war. Mir fehlt sogar die Grundlage, um angemessen zu trauern.


    Ich krümme und winde mich unter der Last dieser Schuld, mir wird schlecht, wenn ich daran denke, wie leichtfertig ich den Kleinen getötet habe. Und dazu kommt noch die Gewissheit: Hätte es sich bei dem Baby um ein Menschenkind gehandelt, hätte ich nicht so schnell geschossen. Letztlich bin ich auch nicht besser als diese Rassisten, die glauben, der Mensch stünde über allen anderen. Mein Leben ist also mehr wert, nur weil mein Organismus anders funktioniert? Ich bin angewidert von mir selbst, denn damit würdige ich auch das Opfer von jemandem herab, der sein Leben für mich gegeben hat.


    »Ich kann dir keine Absolution erteilen«, sagt Marsch leise. »Alles, was ich weiß, ist, hättest du dort am Boden gelegen, hätte ich dasselbe für dich getan.«


    »Geht es dir auch oft so? Dass nichts, was du jemals tun könntest, deine Schuld wettmachen kann?«


    Im Dämmerlicht sehe ich, wie sich sein Blick verändert, abwesend wird, fremd, zerfurcht von seinen unfassbar langen Wimpern. »Du gewöhnst dich daran. Und ab und zu bietet sich eine Gelegenheit, etwas zu tun, um die Dunkelheit in dir wenigstens ein bisschen heller zu machen.«


    Er sagt es nicht, aber ich weiß, dass dies der Grund ist, warum Marsch glaubt, er müsste in allem doppelt so viel Einsatz zeigen wie jeder andere. Wenn er nur kurz nicht aufpasst, ist er im Handumdrehen wieder in demselben alten finsteren Tunnel, und ich weiß nicht, ob ich ihn noch erkennen würde, wenn er auf der anderen Seite wieder herauskäme.


    »Und deshalb spielst du den Helden.«


    Er nickt und berührt mit den Lippen mein Ohr. Funken jagen meine Wirbelsäule entlang. Dieser Mann ist eine Droge, verführerisch und süchtig machend. Keine Ahnung, wie ich jemals glauben konnte, ich könnte ihn einfach so verlassen.


    »Jax, ich darf gar nicht daran denken, was ich tun würde, wenn dir jemals was zustößt, wenn es irgendwann tatsächlich du bist, die am Boden liegt.« Seine Lippen werden schmal, eine dünne weiße Linie, und ein Schauder zuckt durch seinen Körper. »Du hast keine Ahnung, was ich … getan habe. Zu was ich fähig bin. Und ich hoffe, das bleibt so.«


    Jedes Mal, wenn er so ist, bekomme ich ein bisschen Angst vor ihm. Ich fahre mit den Fingern über seine Wange und spüre die Anspannung in ihm. Was er gerade gesagt hat, wird auch der Grund dafür sein, warum er manche Dinge immer noch verborgen hält, wenn wir eingeklinkt sind, doch ich hoffe, dass er eines Tages genug Vertrauen zu mir haben wird, um sie mich sehen zu lassen.


    »Du musst die Vergangenheit loslassen«, sage ich leise.


    Ein guter Ratschlag, den ich besser mal selbst befolgen würde, das ist mir klar. Aber das ist leichter gesagt als getan. Ich kann mir die Schuld nicht einfach abwaschen oder aufhören, mir zu wünschen, alles wäre anders. Genauso wenig wie Marsch. Mit einem gequälten Lächeln gibt er mir zu verstehen, dass ich recht habe.


    Mutter Maria, noch nie habe ich eine so tiefe Verbindung zu jemandem gespürt. Wie hält er es nur aus, ein Teil von mir zu sein? Manchmal halte ich es nicht einmal selbst mit mir aus.


    »Das mit Baby-Z tut mir so unendlich leid. Noch eine Schuld auf meinem Gewissen. Wären wir nicht auf seinem Planeten aufgetaucht, könnte er ein für seine Spezies ganz normales Leben führen. Stattdessen sind nur noch ein paar Gewebeproben in Docs Datenbank von ihm übrig.«


    »Und das ist meine Schuld«, murmle ich.


    »Mag sein. Aber in hundert Umläufen wird man sich an ihn erinnern. An den Beitrag, den er geleistet hat. Vielleicht hilft es dir, wenn die Akademie eines Tages mehr ist als nur ein Traum.«


    Mit einem langen Seufzer atme ich aus, an seinen Hals gekuschelt, und schließe die Augen. »Ich glaube nicht, dass das seinen Eltern irgendein Trost wäre. Ich wünschte, wir könnten es ihnen sagen. Irgendwie.«


    »Vielleicht können wir das. Irgendwie. Und jetzt schlaf, Jax. Im Moment können wir nichts ändern.«


    Da ist was dran. Außerdem bin ich komplett am Ende, also nehme ich mir seinen Ratschlag zu Herzen.


    Ich wache auf, weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, nur dass ich in jemandes Armen liege. Marsch. Ich bin wieder auf der Folly. Ich erinnere mich wieder, und ich bin nicht mehr wütend. Wie könnte ich auch? Tief in mir drinnen wollte ich es ja genauso. Ich konnte nicht schlafen, weil ich ständig von ihm geträumt habe.


    Um sicherzugehen, dass ich auch wirklich wach bin, streiche ich mit der Hand über seine Hüfte und suche nach dem freien Flecken Haut zwischen Hemd und Hose, fahre mit den Fingernägeln über seinen unteren Rücken und spüre entzückt, wie er unter meiner Berührung erzittert, Gänsehaut bekommt.


    Er öffnet die Augen einen winzigen Spalt; ich sehe dunkle Schoklaste mit gold-karamellfarbenen Sprenkeln. »Was tust du da?«


    »Dich streicheln.« Ich lege meine Wange auf den Unterarm und male weiter Muster auf seine Haut.


    »Ich bin kein Kuscheltier«, murmelt er. »So kann ich nicht schlafen.«


    »Ach nein?« Mit einem Lächeln lege ich einen Oberschenkel über seine Beine. Ich habe das Gefühl, es ist an der Zeit. Für ein lebensbejahendes Ritual. Dafür, unausgesprochene Versprechen zu besiegeln. Und mir fällt noch jede Menge anderer Psycho-Unsinn ein, der auf nichts anderes hinausläuft als den Wunsch nach Sex.


    Und den habe ich jetzt. Aber diesmal ist es mehr. Ich habe diese kurze Auszeit gebraucht, zum Nachdenken, um meine Wunden zu lecken, aber danach musste ich einfach zurückkommen, auch wenn ich es von allein nie getan hätte.


    Seine Hand fährt von dem unverfänglichen Fleck zwischen meinen Schulterblättern hinab zu meiner Hüfte. Es fühlt sich gut an, ist aber nichts im Vergleich zu den Schauern, die mich durchzucken, als er noch weiter hinunterfährt und mit seiner Hand meinen Oberschenkel umfasst. Mit beachtlichem Geschick findet er die richtigen Nervenbahnen auf der Innenseite, streichelt mich durch den dünnen Stoff meiner Hose, und ich drücke mich ein wenig fester an ihn. Nicht mit Absicht, ich kann einfach nicht anders.


    Dann sieht er mir in die Augen. Ich erkenne seine stumme Frage und nicke, aber als er seine Stirn an meine legt, merke ich, dass ich zu etwas ganz anderem Ja gesagt habe, als ich dachte. Ich dachte, er würde mir die Kleider vom Leib reißen, aber stattdessen dringt er auf eine ganz andere Weise in mich ein: Plötzlich ist mein Kopf voll von ihm, wird überflutet von Bildern und Sinneseindrücken, die ich nur halb wahrnehme, während sich meine Erregung ins Unendliche steigert. Meine Brüste schmerzen, als würde er an ihnen saugen, mir ist heiß, ich bin regelrecht nass zwischen den Beinen, so unendlich bereit. Und er hat mich noch nicht mal angefasst.


    »Marsch …« Er hebt den Kopf, lässt mich allein zurück, zitternd am ganzen Körper. »W–was hast du mit mir gemacht?«


    »Ich kann so weitermachen, bis du kommst«, flüstert er mir ins Ohr. »Nur ich, in deinem Kopf.«


    Ich weiß intuitiv, dass das nicht nur leeres Gerede ist. Ich war ganz knapp davor, keuchend stand ich schon am Abgrund, und wenn er sich jetzt auch noch bewegt, verliere ich wahrscheinlich den Verstand und reibe mich an ihm wie eine brünstige Hirschkuh. Allein der Gedanke bringt mich zum Stöhnen.


    »Hast du das schon öfter gemacht?« Ich bin selbst überrascht von meinen Tonfall. Maria, wie ich die Vorstellung hasse, dass er das auch mit einer anderen so machen könnte.


    Aber Marsch schüttelt den Kopf, und ein Hauch von einem Lächeln umspielt seine Lippen. »Es gibt zwei Dinge, die das ermöglichen: Unsere Theta-Wellen sind kompatibel, und du hast komplett aufgemacht. Selbst Menschen ohne Training haben instinktive Schutzmechanismen gegen solche telepathischen Übergriffe, Jax. Das ist in den Genen verankert. Bei anderen komme ich nur bis zur Oberfläche. Ich war noch nie … Teil von einem anderen Menschen.« Er legt mir eine Hand auf die Wange und streichelt mit seinen langen Fingern meine Schläfe. »Und das ist es, was ich will, ohne dass du danach wegrennst. Ich will einschlafen und wissen, dass es keinen Ort gibt, an dem du lieber wärst.«


    Ich zittere, habe Angst, es mir vorzustellen. Ich weiß, dass manche Springer es mit ihren Piloten treiben, während sie eingeklinkt sind, aber ich fand das immer übertrieben. Marsch dagegen braucht keine Kabel und Stecker, und ich merke, dass ich den Bildern nicht länger widerstehen kann, wie unsere Körper sich winden, während er meine Sinne bis zum Anschlag befriedigt, jedes Bewusstsein für das eigene Selbst verschwindet und wir in gegenseitiger Verzückung ertrinken.


    »Ja.«


    In der künstlichen Dunkelheit suche ich seine Lippen. Meine Fingerspitzen finden sie zuerst, sein Mund öffnet sich, und ich spüre feuchte Hitze, als er sie mit der Zunge berührt. Dann bringe ich meine Lippen dorthin, wo eben noch die Finger waren. Ich verzehre mich nach ihm. Diesmal bin ich der Eindringling, sauge an seinen weichen Lippen, schmecke ihn, erforsche seine Zunge, die sich anfühlt wie rauer Samt, befühle die glatten Zähne. Seine Bartstoppeln kratzen über meine Haut, ein sinnlicher Kontrast zu den glatten, samtigen Lippen. Ich möchte in ihn hineinkriechen, ihn verschlingen.


    Ich kann mich nicht erinnern, jemals so gefühlt zu haben.


    Mit einem unterdrückten Stöhnen rollt er mich unter sich, und für einen Moment schreit jede einzelne Zelle meines Körpers vor purer Euphorie. Auch Marsch kann nicht länger widerstehen, trotz allen Geredes, es wäre noch zu früh. Ich will alles, von dem er erzählt hat, alles …


    Ein Rütteln.


    So stark, dass wir aus der Koje fallen und auf den Boden schlagen, und zwar sehr hart. Marsch ist zwar gut im Bett, aber wir haben mit dem Vögeln ja nicht mal angefangen, also kann’s nicht sein, dass für mich die Erde erbebt. Bei Maria und allen anderen verfickten Heiligen, so ein Scheißglück muss man erst mal haben. Im Moment gibt es gleich mehrere Gründe, warum ich kaum atmen kann. Marsch ist auf mir gelandet und … ich glaube, er hat mir eine Rippe gebrochen.


    »Scheiße, alles okay bei dir?«, fragt er und krabbelt von mir runter.


    Wie auf Kommando heulen die Schiffssirenen los.
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    Wenigstens sind wir schon angezogen, als wir auf den Korridor hinausstolpern.


    Wenn die Folly so schlingert, kann das nur eins bedeuten. Wir kommen gerade im Zentralbereich an, da kriegen wir auch schon den nächsten Treffer ab. Der Beschuss geht unvermindert weiter, ich rieche Feuer, und Dina sieht aus, als wäre sie … in Panik. Ich habe sie noch nie so gesehen, was wohl bedeutet, dass sie vollkommen machtlos ist gegen das, was gerade mit dem Schiff passiert.


    Scheiße.


    »Wir haben ein Leck!«, keucht sie atemlos. »Wir sind zu nah an Terra Nova rangeflogen, und jetzt haben wir ihre Abfangsatelliten am Hals. Eigentlich kein Wunder, wir stehen auf ihrer schwarzen Liste. Das Einzige, was uns jetzt noch bleibt, ist das Shuttle. Vielleicht können wir uns damit in die Atmosphäre absetzen.«


    »Warum hat mich niemand geweckt, bevor wir in Reichweite waren?«, bellt Marsch. »Ich hatte nicht vor, einfach so an die Haustür zu klopfen!«


    »Davon hast du keinen Ton gesagt, du hirnloser Primat!« Dina funkelt uns beide wütend an. »Außerdem warst du derjenige, der auf Autopilot gestellt hat, damit du dich mit Jax ein bisschen auf der Matratze rumwälzen kannst.«


    »Das einzige Mal Herumwälzen war, als wir aus der Koje geflogen sind!« Wahrscheinlich ein unnötiger Hinweis, aber solche kleinen Nickligkeiten haben eine ungemein beruhigende Wirkung auf mich.


    »Dafür ist jetzt keine Zeit«, mischt sich der Doc ein. »Ich schlage vor, wir steigen so schnell wie möglich um ins Shuttle.«


    Ich könnte immer noch auf Gehenna sein und mir Babykotze von der Schulter wischen. Ich denke kurz an Adele und Domina, an Mattin und Lleela und an mein tolles Glastique-Apartment. Ich will wieder zurück; dort war mein Zuhause. Ich will mit Marsch Sex haben, gleich neben der Glastique-Wand, damit es sich anfühlt, als würden wir fliegen.


    Zuerst müssen wir allerdings das hier überleben.


    Docs Vorschlag klingt vernünftig, und Marsch sagt: »Holt eure Sachen, nur das Nötigste, und seid in zwei Minuten wieder hier. Shuttle-Start in drei Minuten. Bewegt euch!«


    Alle hasten davon, ich in meine Kabine, um Wechselklamotten und meinen PA zu holen. Ich hab gerade erst ausgepackt, verdammt. Ich nehme, was mir als Erstes unter die Finger kommt, stopfe es in meine Tasche und spurte den Korridor zurück zum Shuttle. Als ich ankomme, ist Dina schon dort. Durch die geöffnete Einstiegsluke begutachte ich das kleine schachtelartige Ding misstrauisch. »Wie, zum Teufel, sollen wir es in dieser Kiste bis zur Oberfläche schaffen, während man auf uns schießt?«


    »Sie werden uns nicht unter Beschuss nehmen«, versichert mir Dina. »Ich werd die Energiesignaturen manipulieren, damit sie unser Signal verlieren, wenn die Folly in die Luft fliegt. Muss es nur richtig timen.«


    »Wenn du’s sagst.« Ich klettere an Bord und gurte mich in der zweiten Sitzreihe fest.


    Dina kommt hinterher und setzt sich vorne auf den Copilotensitz. Wahrscheinlich kann sie von dort aus ihren kleinen Trick besser koordinieren. Meine Hände fühlen sich an, als hätte ich einen Tintenfisch ausgenommen, und mein Magen versucht immer wieder, die Speiseröhre hinaufzuklettern. Ich hasse ja schon Bodenfahrzeuge, und Schuhschachteln wie diese hier hasse ich noch zehnmal mehr. Jeder picklige Fünfzehnjährige könnte uns mit seinem Raumflitzer abknallen, ganz zu schweigen von den Abfangsatelliten.


    Marsch und der Doc kommen gleichzeitig beim Shuttle an. »Ich hoffe nur, ich habe alle meine Daten«, zetert Saul, »nicht nur die Proben von dem Mareq. Als ich mir die letzten Scans noch einmal angesehen habe, bin ich auf einige interessante …«


    »Halten Sie die Klappe, und gurten Sie sich an!« Schön zu wissen, dass nicht nur ich in den Genuss von Marschs Charme komme.


    »Ja, natürlich.« Der Doc stapelt seine Habseligkeiten zu seinen Füßen auf und befolgt Marschs Befehl. Die Folly zittert inzwischen, als würde sie jeden Moment auseinanderbrechen.


    »Lebenserhaltungssysteme online. Sauerstoff reicht ungefähr für zwei Stunden«, teilt Dina uns mit, als hätten wir nicht schon genug Sorgen.


    »Frachtraumtüren öffnen, Dina. Wir machen ’nen Ausflug.« In Marschs Stimme liegt eine gewisse freudige Erregung. Widerlich. Ich schwöre bei der Heiligen Maria, dieser Typ steht einfach auf Ärger, was auch erklärt, warum er mich so gern in seiner Nähe hat. Als ich noch vom Glück gesegnet war, wurde alles, was ich anfasste, zu Gold, aber seit Matins IV ist es, als wäre ich durch ein verwunschenes Tor gegangen. Und jetzt bin ich auf der anderen Seite, aber wenigstens fährt Marsch auf das Pech ab, das ich anziehe.


    »Wird erledigt, Boss.«


    Als die Frachtraumtür aufschwingt, kommt mir in den Sinn, dass es wohl nichts Beängstigenderes gibt, als den Weltraum vor sich zu sehen, mit einer nur wenige Zentimeter dicken Metalllegierung zwischen sich und dem grauenvollen Erstickungstod. Das Ganze hat aber auch eine gute Seite: Wenn es uns wirklich dort hinauskatapultieren sollte, bleiben jedem nur noch ungefähr zehn Sekunden, um sein Schicksal zu bedauern.


    »Ich gebe der armen Lady noch dreißig Sekunden«, sagt Dina leise, als läge jemand im Sterben.


    Im ersten Moment denke ich, sie spricht von mir, aber dann sehe ich, wie wir beinahe im Zeitlupentempo von der Folly wegdriften. Marsch setzt die Antriebsdüsen äußerst sparsam ein, und ich begreife nach und nach, wen Dina gemeint hat: Die Außenhülle der Folly ist vollkommen zerfetzt, große Metallstücke schweben von ihr weg, und sie sieht aus, als würde sie gleich in zwei Teile zerbrechen. Was die Abfangsatelliten jedoch nicht davon abhält, weiterhin mit der erbarmungslosen Präzision eines Killercomputers auf sie zu feuern.


    Ich kann nicht länger hinsehen und drücke die Augen zu. Wir bewegen uns zu langsam. Die Satelliten können jeden Moment auf die Idee kommen, dass wir doch kein Wrackteil sind. Aber vielleicht liegt genau darin der Schlüssel. In meinem Überlebenstraining habe ich gelernt, nie vor einem Raubtier wegzurennen, denn das bringt es erst recht auf die Idee, dass sich eine Verfolgung lohnen könnte.


    Wenigstens tun meine Rippen nicht mehr weh – Adrenalin ist zweifellos immer noch das beste Schmerzmittel.


    »Jetzt«, zischt Dina. »Sie bricht auseinander. Ab in Richtung Oberfläche!«


    In Raumfahrzeugen, die so klein sind wie das hier, spüre ich die Geschwindigkeit vor allem in meinem Magen, und aus dem Augenwinkel sehe ich auch noch, wie Docs Gesichtsfarbe immer fahler wird. Er schwitzt. Aber der Kerl hat mich schamlos belogen, warum sollte es mich also belasten, dass er noch schlimmer aussieht, als ich mich fühle? Wir sind jetzt ein Team, ob es dir gefällt oder nicht. Also halte ich ihm wortlos meine Hand hin, und er packt sie, als würde er versuchen, sämtliches Blut aus ihr herauszuquetschen.


    Mit dem Heulen eines zornigen Kometen treten wir in die Atmosphäre ein. Ob wir einen Schweif hinter uns herziehen? Werden sie dahinterkommen, was passiert ist? Ich rechne jede Sekunde damit, dass das Shuttle auseinanderbricht, aber Marsch macht seine Aufgabe gut und flucht dabei, dass selbst Mair neidisch geworden wäre.


    Dina überwacht die Anzeige der Sensoren und murmelt Anweisungen vor sich hin. »Nicht so hastig, verdammt. Du fackelst noch die Stabilisatoren ab, und ich glaube kaum, dass wir die Aufprallfestigkeit dieses Dings testen sollten.«


    Marsch wirft ihr einen Blick zu. Nicht nur einen Blick, den Blick. »Willst du übernehmen?«


    Jaja, ich bin nicht die Einzige, mit der er so redet.


    »Nein, aber vergiss nicht …«


    O nein, dieses Geräusch kann nichts Gutes bedeuten.


    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Geschwindigkeit wegnehmen!« Bedenkt man, dass das Shuttle schlingert, als würde es jeden Moment ins Trudeln geraten und damit erst aufhören, wenn wir auf dem Boden aufschlagen, und zwar extrem hart, klingt sie erstaunlich selbstgefällig.


    Ich bin zwar keine Expertin, aber ich glaube, es wäre mir lieber, wenn das nicht passiert. Dina und Marsch keifen sich gegenseitig an, während mir Saul die Fingerknöchel zermalmt. Vielleicht halte ich ja zu viel von Marsch, aber ich denke, wir werden es schaffen. Jedenfalls gelingt es ihm trotz der Zickzack-Bewegungen des Shuttles, ein wenig abzubremsen, und daraufhin jagen wir dicht über der Oberfläche dahin, während er nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau hält.


    Kurz bevor die Stabilisatoren das letzte Ächzen von sich geben, setzt Marsch die Kiste auf den Boden. Die Tür ist noch nicht mal ganz offen, da stolpert Doc schon hinaus ins Freie und lässt sich auf Hände und Knie sinken. Ich drehe mich weg, weil ich ihm nicht beim Kotzen zusehen will. Auch mein Magen fühlt sich noch nicht wieder ganz normal an, und der Anblick wäre im Moment nicht gerade hilfreich. Ich gehe ein paar Schritte zur Seite und fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Zeit für eine Bestandsaufnahme.


    Wir sind in einem Feld.


    Während Terra Antiqua ein Getto-Moloch ist, eine einzige urbane Wucherung und aller natürlicher Ressourcen beraubt, ist Terra Nova ihre Agrarkolonie. Es gibt nur wenige Städte, und die liegen weit auseinander. Ich bin in New Boston aufgewachsen, wo meine Eltern zur »Society« gehörten, aber hier kann ich am gesamten mit goldenem Getreide gesäumten Horizont nicht das geringste Anzeichen von menschlicher Architektur entdecken. Grau und schwer hängt der Himmel über uns, verwaschen, der Wind riecht nach feuchter Erde und Dingen, die wachsen; ein Echo meiner Kindheit.


    »Und, wo sind wir?«, fragt Dina. Alle sehen mich erwartungsvoll an, sogar Marsch, als würde ich über eine Art Eingeborenen-GPS verfügen und könnte im Handumdrehen unsere exakte Position ermitteln.


    »Terra Nova.«


    Saul kommt wieder auf die Beine und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich glaube, Dina wollte es ein wenig genauer wissen, Sirantha.«


    Ach was? Der Kerl hat wirklich ein unglaubliches Talent, das Alleroffensichtlichste auszusprechen. Das ist das Problem mit Genies: Die meisten haben nicht den geringsten Sinn für Humor, weshalb sie anderen ständig »erklären«, was ein Dritter gemeint hat, selbst wenn der in Wirklichkeit nur einen blöden Witz gemacht hat.


    »Ich war vor ungefähr sechzehn Jahren das letzte Mal hier, müssen Sie wissen. Und bevor ich den Vertrag beim Konzern unterschrieb, war ich auch nicht gerade eine Weltenbummlerin. Außerdem, nicht dass es hier besonders viel zu sehen gäbe.« Mit einer ausladenden Geste deute ich auf die umliegende Vegetation, und wegen des Windes sieht es so aus, als würde sie sogar zurückwinken. »Jedenfalls gehört dieser Planet definitiv zum Konglomerat. Der Konzern hat hier seine Hauptniederlassung.«


    »Tja«, meint Marsch, »da wir mit dem Shuttle nicht mehr fliegen können, sollten wir ein bisschen Abstand zwischen uns und das Wrack bringen. Ich denke, keiner von uns will, dass man uns hier findet, wenn sie einen Suchtrupp schicken.«


    Das ist der erste vernünftige Vorschlag, den ich seit unserer Landung gehört habe. Schließlich sind uns Kopfgeldjäger auf den Fersen, und die werden nicht aufgeben, bis sie uns haben. Erstens aus Stolz und Ehrgefühl, zweitens wegen der Belohnung. Und jetzt, da wir uns auf feindlichem Gebiet befinden, wird die ganze Scheiße noch schwieriger. Als ich das denke, wirft mir Marsch einen Blick zu. Er lächelt. Er steht wirklich auf so was.


    Dina zuckt mit den Schultern. »Wenn wir losmüssen, dann los. Wir vergeuden nur wertvolles Tageslicht.«


    Ich werfe mir meine Tasche über die Schulter, während Doc noch mit einer erstaunlich großen Anzahl von Ausrüstungsgegenständen herumhantiert. »Nur das Nötigste« scheint für ihn um einiges mehr zu sein als für uns andere.


    Mein Magen knurrt. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal was gegessen habe. Weltraumspringen laugt den Körper unglaublich aus. »Hat irgendjemand dran gedacht, Proviant einzupacken?«


    »Ich habe für eine Woche Nutri-Paste dabei.« Selbst Marsch scheint nicht gerade entzückt über diese Aussicht, und er ist immerhin der Survival-Experte.


    »Bestens«, sagt Saul, als er alles beisammenhat. Nur gut, dass er so kräftig gebaut ist. »Es könnte doch immer noch ein bisschen schlimmer kommen, hm?«, meint er in entschlossen freudigem Tonfall.


    Keiner reagiert, und wir sind noch keine zehn Meter gelaufen, da beginnt es zu regnen.
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    Marsch ist der Einzige, der Biwakausrüstung dabeihat.


    Wie ich schon sagte, er ist der Survival-Experte. Doc hat seine Laborausrüstung eingepackt, mehrere Scanner, Geräte, mit denen er Proben nehmen kann, und anderes Zeug, von dem ich nicht einmal die Bezeichnung weiß, und Dina ihre Werkzeuge. Ich wiederum habe lediglich meine Lieblingsschuhe im Gepäck und saubere Unterwäsche. Die Erziehung meiner Mutter ist eben doch nicht ganz spurlos an mir vorübergegangen, auch wenn ich mich noch immer weigere, mir die Haare hochzustecken, und seit beinahe zwanzig Jahren kein Kleid mehr getragen habe.


    Wäre es nach ihr gegangen, hätte ich jetzt einen Durchschnitts-Schlappschwanz-Ehemann und einen soliden Beruf. Kunsthändlerin oder so, die zu exorbitanten Preisen an eine kultivierte Klientel verkauft. Stattdessen stapfe ich hier durch ein Feld, irgendwo im Nirgendwo, während mein Magen Anstalten macht, sich selbst zu verdauen. Für den Bruchteil einer Sekunde versuche ich mir vorzustellen, wie das Leben, aus dem ich ausgebrochen bin, wohl ausgesehen hätte, dann ist meine Neugierde auch schon wieder verflogen. Ich wäre jämmerlich erstickt in dieser Welt.


    Wir marschieren einem echten Sonnenuntergang entgegen. Ich bleibe stehen und blicke zu dem gestreiften Himmel hinauf, scharlachrote Tränenstriche auf Kobaltblau. Verdammt, so was hab ich nicht mehr gesehen, seit wir Lachion verlassen haben, auch wenn ich nicht mehr weiß, wie lange das eigentlich her ist. Ich frage mich, wie es Keri mit ihren Clans geht, ob sie den Gunnar schon geheiratet hat. Als wir unser Lager aufschlagen, in der Nähe eines kleinen verkümmerten Wäldchens, das nur angepflanzt wurde, um ein Feld vom nächsten zu trennen, spricht kaum einer ein Wort.


    Der Regen lässt ein wenig nach, dafür kommt bedrückender Nebel auf, der auch noch die letzte bis dahin trockene Falte unserer Kleidung feucht werden lässt, sodass wir alle restlos schlechte Laune haben. Das Abendessen dauert ganze dreißig Sekunden, und meine Stimmung bessert sich erst ein wenig, als ich sehe, wie sich Saul und Dina nur in ihre Regenjacken gehüllt auf dem nackten Boden niederlassen. Leider wird es mir wohl kaum besser ergehen, schließlich habe ich nichts dabei außer frischer Unterwäsche. Doch dann winkt mich Marsch zu seiner Schlafröhre. Eigentlich passt nur einer rein, aber ich schaffe es irgendwie, mich neben ihn zu quetschen. Marsch zieht den Kragen am Kopfende zusammen, dann rammen wir uns gegenseitig mehrere Male die Ellbogen in empfindliche Körperstellen, bis jeder endlich seine Schlafposition gefunden hat.


    Er zieht mich an sich, und ich höre Dina meckern: »So eine Scheiße. Sogar ich würde mit ihm vögeln, um diesem Drecksregen zu entkommen.«


    »Ich auch«, flüstert Saul so laut, dass wir alle es hören können.


    Und als Marsch zurückruft: »Nein, danke. Ich hab schon«, katapultiert es mich beinahe aus der Schlafröhre vor Lachen.


    Wahrscheinlich habe ich ganz einfach den Verstand verloren, denn obwohl es nicht den geringsten Grund zu der Annahme gibt, dass das alles gut ausgehen wird, bin ich vollkommen glücklich. Vielleicht bin ich ja wie Marsch und fühle mich eben unter suboptimalen Umständen am wohlsten. Was für ein beschissener Euphemismus für unsere Situation.


    »Ich muss mir jetzt aber nicht auch noch euer Gestöhne anhören, oder?«, stichelt Dina weiter, und Saul lacht, als wären wir auf einer Pyjamaparty für Erwachsene. »Der Regen macht schon Lärm genug.«


    »Du bist nur eifersüchtig, weil du mich nicht bekommen hast, solange du noch die Chance hattest«, schieße ich zurück, dann bringt Marsch mich mit einem Kuss zum Schweigen.


    Für mehr ist auch kein Platz, selbst wenn wir Lust darauf hätten, und das hab ich nicht. Ich habe kein Problem damit, dass die anderen beiden über Marsch und mich Bescheid wissen, aber ich stehe weder darauf, dabei zuzusehen, noch darauf, dabei beobachtet zu werden. Meine sexuellen Vorlieben sind, ehrlich gesagt, eher unspektakulär. Ich spüre Marschs Körperwärme und lausche seinem Atem, dann schlafe ich ein.


    Am nächsten Morgen gibt es Nutri-Paste und ein paar Kabbeleien zum Frühstück. Kein Wunder, dass ich das meiste vom Letzteren abkriege, denn mir ist gerade erst meine PA eingefallen, und wie sich herausstellt, verfügt 245 anders als ich tatsächlich über ein Navigationssystem.


    »Seien Sie gegrüßt, Sirantha Jax. Seit Ihrem letzten Login sind sechs Tage vergangen.« Höre ich da einen Hauch von Kritik in 245s künstlicher Stimme? Ich bleibe dabei: Dieses kleine Computerchen ist nicht wie andere KIs.


    »Tut mir leid.«


    »Haben Sie immer noch diese Träume? Möchten Sie …?«


    »Ähm … nein. Darüber brauchen wir nicht mehr zu sprechen«, sage ich, um das Gerät zum Schweigen zu bringen, und werde ganz rot dabei. Ja, ich habe mit 245 gesprochen, als ich auf Gehenna war, und als ich daran denke, wie ich über Marsch hergezogen habe, zucke ich innerlich zusammen. »Kannst du herausfinden, wo wir sind? Ich hab gesehen, dass du …«


    »Auf welchem Planeten befinden wir uns, Sirantha Jax? Ich kann unsere exakte Position nach Längen- und Breitengrad berechnen, aber ich muss zuerst gewisse ortsgebundene Parameter laden, um zu einem verlässlichen Ergebnis zu gelangen.«


    »Terra Nova.« Das ist die gleiche Antwort wie gestern, aber diesmal fällt die Reaktion meines Gesprächspartners dramatisch anders aus.


    »Anhand einer einigermaßen präzisen Schätzung«, sagt 245 bescheiden, »liegt die nächste Siedlung achtzehn Kilometer nordnordwestlich von hier. Wenn ich mich nicht irre, müsste es sich dabei um Maha City handeln.«


    Verfickte Scheiße.


    An den Gesichtern der anderen kann ich ablesen, dass ihnen die Auskunft des PA nicht das Geringste sagt. Aber mir: New Boston liegt genau auf der anderen Seite dieses Kontinents. »Danke, 245. Bis später.« Ich klappe die kleine Kugel wieder zu und sehe, wie die anderen mich anstarren. »Was?«


    »Dein bester Freund, wie?«, feixt Dina.


    »Aber nicht doch. Das bist du, Liebes.« Ich tue so, als würde ich sie gleich umarmen, und Dina hält sofort die Klappe, geht sogar ein paar Schritte zurück, als wäre ich gefährlich oder hätte eine ansteckende Krankheit. Doc, der gerade seine Sachen zusammenpackt, blickt kurz auf und lächelt gequält. Er war verdächtig still heute Morgen.


    »Nicht gerade ein Spaziergang.« Marsch lehnt den Kopf in den Nacken und blickt hoch zu den Wolken.


    Würde er mich fragen, ich könnte ihm sagen, dass es heute nicht mehr regnen wird. Die Sonne wird vom wolkenlosen Himmel herunterbrennen und den Schlamm trockenbacken. Schon jetzt glitzern die in einiger Entfernung liegenden Getreidefelder golden, während der Wind in Wellen über sie streicht. Aber heiß wird es werden.


    »Dann lasst uns eben sehen, wie weit wir kommen«, sage ich seufzend.


    Als es dunkel wird, bin ich völlig erschöpft und entsprechend übel gelaunt. Die anderen drei halten sich besser. Marsch will weiter, und sowohl Dina als auch Doc scheint es egal zu sein – erstaunlich zäh, die beiden –, also schleppe ich mich fluchend weiter. Ich fühle mich vollkommen matt, bin am ganzen Körper verschwitzt, meine Kopfhaut juckt, und an jedem unbedeckten Fleckchen Haut hat mich irgendwas gestochen oder gebissen. Wir sind an mehreren Farmen vorbeigekommen, waren uns aber darüber einig, dass es keine besonders gute Idee ist, uns den Gebäuden zu nähern, weil Fremde hier eher die Ausnahme sein dürften. Also beiße ich die Zähne zusammen und marschiere weiter.


    Als vor uns aber die ersten Lichter der Stadt auftauchen, höre ich Dina den anderen zuflüstern: »Wir fragen sie erst gar nicht. Sie ist diejenige, nach der sie suchen, und mit dieser Frisur …«


    »Was ist mit meiner Frisur?« Erschrocken bleibe ich stehen und halte schützend die Hände über meinen wilden Lockenkopf.


    »Ist ja wohl nicht so schlimm, oder?«, sagt Doc mit einem seltsam schmallippigen Lächeln.


    Mein Blick wandert zu Marsch, der ein ziemlich fies aussehendes Messer hervorzieht. »Tut mir leid, Jax.«


    »Nein! Kommt schon, ich kann doch auch …« Aber mir fällt nichts ein, also beuge ich stumm das Haupt. Mal wieder bin ich es, die das Opferlamm spielen muss, und dabei bin ich nicht mal besonders tapfer.


    Als Marsch draufloszuschneiden beginnt, verschwimmt zuerst meine Sicht, dann höre ich, wie ich leise schluchze. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal beim Friseur war. Schließlich ist meine wilde Mähne mein Markenzeichen. Mag sein, dass sie struppig ist, ungekämmt, unbezähmbar wie ein anduvianischer Eismarder, aber meine Haare gehören einfach zu mir. Was wiederum genau der Grund ist, warum sie wegmüssen.


    Aber Marsch gibt sich nicht damit zufrieden, sie nur kurzzuscheren, und als ich die Klinge über meine nackte Kopfhaut schaben spüre, zucke ich zusammen. »Was, zum Teufel …«


    »Das macht’s dir leichter, dich als Junge auszugeben«, erklärt Dina. Sie riskiert einen genaueren Blick, dann grinst sie mich verschmitzt an. »Oder als ’ne süße kleine Kampflesbe. Lecker, ja. Trotzdem, versuch lieber, deinen Kopf unten zu halten, bis uns was einfällt, was wir mit deinen Augen machen können.«


    »Was soll sein mit meinen Augen?«


    »Kann man sich leicht einprägen«, meint Marsch und wischt das Messer am Hosenbein ab.


    »Um Marias willen«, brummt Dina, »es sind nur Haare. Die wachsen wieder.«


    »Soll ich dir deinen Kopf auch rasieren?«, fauche ich sie an.


    Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn du dann die Klappe hältst.«


    »Lassen wir die beiden eine Weile allein.« Doc führt Dina weg. Wahrscheinlich will er ihr vorschlagen, mal ein Sensibilitäts-Training zu besuchen.


    Marsch beugt sich über mich und haucht einen warmen Kuss auf die empfindliche Haut. »Du siehst fantastisch aus. Kann gar nicht fassen, was für eine wunderschöne Kopfform sich die ganze Zeit unter diesen Haaren versteckt hat.«


    Ich weiß genau, dass er nur solche Scheiße faselt, damit ich mich beruhige und keinen Anfall kriege, aber es hilft. »Quatsch du nur.«


    Marsch schüttelt den Kopf, die Miene sachlich wie die eines Rechtsanwalts. »Nein, im Ernst. Ich glaube, so bist du sogar noch schöner.«


    Meine Augen werden zu Schlitzen, und ich verkralle die Hand in seinem Hemd.


    »Rede ich zu viel?«


    »Allerdings.«


    Unsere Finger verschränken sich, dann zieht Marsch mich mit zu den anderen. In der Dunkelheit vor uns glitzern die Lichter von Maha City. Feuerrot und Silber fließen ineinander wie in einem Gemälde. Schade nur, dass wir nicht betrunken sind, sonst könnten wir den Anblick würdigen.


    »Und, wer bist du jetzt, Jax?« Marsch lächelt, und ich sehe, wie seine Zähne im Mondlicht schimmern. Will mich wohl ein bisschen ärgern, aber er wird seine Quittung schon noch kriegen. »Mein kleiner Bruder?«


    Ich zucke betont beiläufig mit den Schultern. »Darüber würde ich mir an deiner Stelle noch die wenigsten Sorgen machen.«


    Er fährt mit dem Daumen über meinen Zeigefinger, zärtlich, vertraut. »Über was dann?«


    »Jemand zu sein, der seinen kleinen Bruder vögeln will.«


    Zum ersten Mal behalte ich in einem Gespräch mit Marsch das letzte Wort.
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    Uns geht das Geld aus.


    Auf Gehenna habe ich genug verdient, aber die Währungen von Welten der äußeren Arme sind auf Planeten, die zum Konglomerat gehören, nichts wert. Keri könnte uns was schicken, schließlich wird Lachion offiziell vom Konzern kontrolliert, aber das würde sie mit uns in Verbindung bringen, und das wollen wir vermeiden. Immerhin werden wir gesucht, und wenn jemand dahinterkommt, dass sie uns finanziell unterstützt, wäre es ihr Ende. Ich habe keine Ahnung, wie wir es nach New Boston schaffen oder auch nur eine Bleibe für die Nacht bezahlen sollen.


    Wir können auch keine öffentlichen Transportmittel benutzen, weil ich keine registrierten Bahnhöfe betreten kann. Ich müsste unter falscher Identität reisen, doch um sich eine solche zu besorgen, braucht man Geld und auch Kontakte. Wir kennen hier niemanden außer meinen Eltern, und die kann ich nicht um Hilfe bitten. Wenn sie überhaupt noch leben, schämen sie sich in Grund und Boden für das, was aus mir geworden ist, und streiten wahrscheinlich vor jedermann vehement ab, mit mir verwandt zu sein. Ich bemerke erst, wie sehr ich die Stirn in Falten ziehen, als Marsch sie mit den Daumen glattstreicht.


    »Uns wird schon was einfallen«, versucht er mich mit leiser Stimme zu beruhigen.


    Maha City besteht aus konzentrischen Ringen. In der Mitte die schicke Innenstadt mit dem Geschäftsviertel, Metropolitan Museum und Verwaltungsbezirk. So viel weiß ich aus der Holo-Projektion, die 245 mir gezeigt hat, aber was ich nicht gecheckt habe und was ich jetzt checke, ist, dass es immer schlimmer wird, je weiter man vom Zentrum entfernt ist.


    Wir kommen durch eine illegale Barackensiedlung, überall stehen aus Metallschrott und anderem Abfall zusammengezimmerte Bruchbuden. Auf der Straße sitzt ein Hund, der uns mit unheilvollem Blick anstarrt, und als wir an ihm vorbeigehen, fletscht er knurrend die Zähne. Die herumstehenden Fahrzeuge scheinen ebenfalls nur noch Schrott zu sein, nichts als liegen gebliebene Rosthaufen, und als wir in eines hineinspähen, stören wir eine Familie beim Schlafen.


    »Ich würde lieber außerhalb der Stadt im Freien schlafen, als mir hier ein Zimmer zu nehmen.« Dieses eine Mal spricht Dina für uns alle.


    »Ich dachte, der Konzern bringt Wohlstand für alle?« Ich spüre eine Gänsehaut im Nacken, so als würden wir beobachtet. Je weiter wir uns in diesen Abfallhaufen von einer Stadt wagen, desto froher bin ich, dass ich dank meiner Statur – und vor allem der Glatze – aussehe wie ein Junge. Auch wenn das die Festentschlossenen nicht abhalten wird.


    »Nur in den Werbespots«, antwortet mir Marsch.


    Ich gähne so sehr, dass mir beinahe der Kiefer aus dem Gelenk springt, und meine Augen werden wässrig, aber wir können erst rasten, wenn wir ein sicheres Fleckchen gefunden haben.


    Der Mond hängt über uns, gelb und schwer wie eine überreife Honigmelone, und ergießt sein öliges Licht über die Dächer der Wellblechhütten, während wir uns weiterschleppen, bis die Straßen endlich heller werden. Niedrige Gebäude säumen mehr und mehr unseren Weg, Bordelle und billige Kaschemmen, aus denen süßliche Melodien hinaus auf die Straßen wabern und uns entgegentorkeln wie beschwipste Huren. Keines der Häuser hat mehr als zwei Stockwerke, als würden sie sich aus Angst, sie könnten sonst für ihren Hochmut bestraft werden, möglichst flach an den Boden ducken. Über allem hängt ein beißender Geruch, der einen darauf hinweist, dass man sich wieder in der Zivilisation befindet. Unwahrscheinlich, dass wir um diese Zeit noch was Besseres finden, also betreten wir aufs Geratewohl ein weißes Gebäude, dessen Eingangsschild mit stiller Güte verkündet: Zimmer.


    Bei einem schmierigen Kerl an der Rezeption checken wir ein. Sein Hemd sieht aus, als hätte er sein Abendessen darüber ausgekippt, und das jeden Tag in der letzten Woche. Die Schweißränder unter den Achseln sprechen ebenfalls dafür, dass er es in den letzten Tagen nicht gewechselt hat. Bartstoppeln stehen von seinem Gesicht ab, als würde er zur Gattung der Stachelschweine gehören, und die Grunzer, die er von sich gibt, als wir die Zimmer bezahlen, rücken ihn sogar noch näher an diese Spezies. Das alles passiert mit einem massiven Metallgitter zwischen uns, dessen Stäbe so eng beieinanderstehen, dass der Credit-Stick gerade noch hindurchpasst. »Zwölf, vierzehn und sechzehn, ganz am Ende. Eine San-Dusche für alle, letzte Tür.« Er schafft es tatsächlich zu sprechen, ohne dabei die Lippen zu bewegen und ohne jemanden von uns anzusehen.


    Auch gut, ich will ohnehin niemanden direkt anschauen, bevor ich keine Linsen habe.


    In Hotels wie diesem fragt keiner nach Namen oder Papieren. Es riecht nach fauligem Fleisch und Schweiß, Einsamkeit und Verzweiflung, und ich bin froh, die Rezeption wieder verlassen zu können.


    Als wir draußen sind, folgen wir dem rissigen Weg und zählen die Fertighaus-Einheiten ab, bis wir bei den unseren angelangt sind. Hier gibt es keine Handflächen-Scanner. Zu teuer. Stattdessen hat der Typ uns drei Ziffern gegeben, mit denen sich die Metalltür entriegeln lässt. Wie viele Leute außer uns kennen die Kombination wohl noch?


    »Seid vorsichtig«, sage ich zu Dina und Doc, als sie ihre Schlafeinheit betreten.


    Dina lacht. »Jeder, der heute Nacht versucht, mich auch nur anzurühren, bereitet sich besser schon mal auf seinen Tod vor.«


    Marsch bleibt vor unserer Tür stehen und dreht den Zahlenknopf, bis ich ein Klicken höre. Das Zimmer, das wir daraufhin zu sehen kriegen, verdient den Namen nicht, obwohl es vier Wände und eine Decke hat. Es gibt kein Fenster, keine San-Einrichtung, keine Möbel, nur eine durchgelegene Matratze, die auf dem ansonsten nackten Boden liegt.


    Ich werfe Marsch ein schiefes Grinsen zu. »Kein Wunder, dass ich dich so toll finde. Du bringst mich an die wunderschönsten Orte, und Haare schneiden kannst du auch.«


    Immerhin ist er so gnädig, sein aufrichtiges Bedauern zu äußern, als er mir mit der Hand über den frisch rasierten Schädel streicht. »Tut mir leid, Jax, ehrlich. Aber es musste sein.«


    »Ich weiß. Willst du duschen?«


    Marsch lässt seine Tasche fallen und schüttelt den Kopf, dann küsst er mich auf die Nasenspitze. »Du zuerst. Ist nur gerecht, wenn man bedenkt, was ich dir zumute. Wenn du länger als fünf Minuten brauchst, könnte es allerdings sein, dass ich inzwischen eingeschlafen bin.« Er lächelt mich müde an.


    Da ist es wieder, dieses Gefühl, das mein Herz berührt. Ich will nicht so fühlen, verdammt, aber manchmal, manchmal kann er so süß sein. Es wird immer schwieriger, mich daran zu erinnern, was für ein Arschloch er auch sein kann. »Danke.«


    Ich kann es gar nicht erwarten, mir all den Schweiß und Dreck vom Körper zu spülen, also mache ich mich auf den Weg zur San-Dusche. Drinnen ist es dunkel, die Luft ist abgestanden und riecht, als käme sie von einem finsteren, schwefelhaltigen Ort tief unter der Erde. Mit der Hüfte schiebe ich die Tür hinter mir zu und bereue es im nächsten Moment, als ich sage: »Licht an!«


    Nichts passiert. Anscheinend funktioniert hier alles mechanisch. Ich taste in der Dunkelheit, höre meinen eigenen Atem und spüre, wie sich mein Herzschlag wieder normalisiert, weil ich endlich den Schalter finde.


    Plötzlich ist es knallhell, und ich muss einen Schrei unterdrücken, als ich die zirpenden Insekten auf dem Boden sehe, die innerhalb von Sekundenbruchteilen aus meinem Blickfeld fliehen. Völlig verdreckt zu sein scheint mir auf einmal gar nicht mehr so schlimm, aber ich will mich nicht geschlagen geben, also schließe ich die Augen und schrubbe mich ab. Ich bin überrascht, wie schnell alles geht, jetzt, da ich keine Haare mehr habe, die ich waschen muss.


    Ich ziehe mich schnell an und gebe acht, dass ich auf keines von diesen Viechern trete. Wenn ich jetzt das Knirschen eines Insektenpanzers höre, ich glaube, dann muss ich kotzen. Ich werfe mir die Tasche über die Schulter, schiebe mich nach draußen, drücke noch mal auf den Lichtschalter und schließe dann die Tür hinter mir.


    Plötzlich tritt der Doc aus der Dunkelheit vor mir, und mein Herz bleibt beinahe stehen. Stimmt, er ist auf Zimmer 16, dem letzten vor der Dusche. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er gerade noch mit jemandem gesprochen hat, aber ich sehe niemanden.


    »Sie haben mich erschreckt.«


    Maria, er sieht so seltsam aus in diesem Licht. Der Mond gibt seinen Augen einen matten Glanz, als wäre er blind, doch etwas Tödliches scheint sich in ihnen zu verbergen. Ich spüre dasselbe Unbehagen wie auf der Folly, als mir klar wurde, dass er mich belogen hat.


    »Tatsächlich?«


    »Ja.« Ich weiche einen Schritt zurück, ringe innerlich mit dem irrationalen Impuls wegzurennen.


    »Intuition ist ein interessantes Phänomen«, sagt er. »Sie gibt uns manchmal Hinweise, die sich mit Logik nicht erklären lassen. Oder sind Sie da anderer Meinung, Sirantha?«


    »Saul hätte mich nie belogen.« Ich mache noch einen Schritt nach hinten, dann stehe ich mit dem Rücken direkt an der Wand. »Nie. Wer sind Sie?«


    Mit einer Bewegung, die so schnell ist, dass ich sie kaum sehen kann, packt mich die Kreatur am Hals.


    »Endlich. Ich habe diese Hülle gründlich satt.« Seine Haut scheint sich zu verflüssigen, dann schält sie sich von ihm ab, und vor mir steht eine Kreatur mit einem Exoskelett und leeren schwarzen Höhlen an der Stelle, wo die Augen sein sollten. Das Ding streckt sich, wird größer, dünn und hochgewachsen, nicht mehr kurz und stämmig. »Sie ist so starr und einengend.«


    »Sie sind ein Schlüpfer!«, keuche ich.


    Ich habe schon mal von ihnen gehört, angeblich stammen sie vom Planeten Ithiss-Tor. Den Namen verdanken sie ihrer Fähigkeit, nahtlos und unbemerkt in das Leben anderer hineinzuschlüpfen, weshalb sie auch die besten Kopfgeldjäger sind, die es im gesamten bekannten Universum gibt. Aber wer glaubt schon daran, dass er jemals einem von ihnen gegenüberstehen wird? Sie sind selten wie Chi-Meister und Glastänzerinnen. Eigentlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dass der Konzern einen auf mich angesetzt hat, aber ich spüre nur, wie sich mein Magen verkrampft und meine Hände feucht werden.


    »Eine wenig schmeichelhafte Bezeichnung.« Seine Mandibeln zucken, eindeutig ein Anzeichen von Missfallen. »Sie haben sich sehr kooperativ verhalten, indem Sie mit mir nach Terra Nova kamen.«


    Scheiße.


    »Vie–vielleicht können wir einen Deal aushandeln …« Ich versuche ihn hinzuhalten, herauszufinden, auf was er es abgesehen hat. Möglicherweise kommt ja gleich jemand. Und wenn ich schreie? Wird er mich dann umbringen? Oder bin ich lebendig mehr wert als tot? Verdammt, wenn ich es nur wüsste.


    »Wie sehr liegen Ihnen die anderen am Herzen?«, flüstert das Ding. »Wenn Sie sich weigern, mit mir zu kommen, werden meine Partner sie alle töten, hier und jetzt, und das nur, weil Sie mir Unannehmlichkeiten bereiten. Wenn Sie jedoch kooperieren, lasse ich sie laufen. Es ist kein Kopfgeld auf sie ausgesetzt, und dieses Projekt, das sie verfolgen, kümmert mich nicht, auch wenn die Forschungen des Doktors durchaus … interessant sind. Wie dem auch sei. Ich wurde nicht angeheuert, die Interessen des Farwan-Konzerns zu schützen, sondern nur, um Sie zu holen.«


    Ich spüre, wie es mit einer Kralle über meinen Kehlkopf fährt.
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    Ich lasse die Tasche fallen.


    Sobald die anderen sie entdecken, wissen sie, dass etwas nicht stimmt. Ob mir das in irgendeiner Weise helfen wird, kann ich nicht sagen, aber ich muss mit ihm gehen, so viel ist klar. Meine Überlebenschancen stehen besser, wenn ich kooperiere. Vielleicht kann ich aus der Konzernzentrale ausbrechen, vielleicht sogar schon auf dem Weg dorthin fliehen, aber wenn ich mich jetzt widersetze oder auch nur schreie, wird der Schlüpfer mir die Kehle aufschlitzen. Ich könnte die anderen alarmieren, aber ich wäre tot, noch bevor sie mir zu Hilfe eilen. Ich hatte in meinem Leben schon genug Gelegenheit zu sterben, und ich weiß, wenn jemand es ernst meint.


    Außerdem darf ich nicht zulassen, dass Dina und Marsch etwas zustößt, und ich glaube, dies ist das erste Mal, dass ich etwas nicht nur aus rein egoistischen Motiven heraus tue.


    »Zeit ist Geld, Sirantha.« Er drückt die Kralle gegen meine Halsschlagader.


    Ich muss schlucken, und mein Puls beginnt zu rasen. Ich komme mir vor wie ein wehrloses Beutetier. »Okay, lassen Sie uns gehen.«


    Will gar nicht dran denken, was mit Doc passiert ist.


    »Eine weise Entscheidung.« Der Schlüpfer legt mir etwas ums Handgelenk. »Wenn Sie sich mehr als zweihundert Meter weit von dem Sensor an meinem Gürtel entfernen, explodiert das Armband. Bis jetzt bin ich noch niemandem begegnet, der dumm genug gewesen wäre, es auszuprobieren, aber soweit ich weiß, richtet es irreparable Schäden am menschlichen Körper an. Und jetzt lassen Sie es uns hinter uns bringen. Ich bin sicher, Sie sind genauso wenig begierig auf meine Gesellschaft wie ich auf Ihre.«


    Wir gehen über den löchrigen Weg an den Wohneinheiten vorbei, in denen die anderen schlafen. Ich folge meinem Entführer gehorsam wie ein Schoßtier – ganz gegen meinen sonstigen Charakter. Jetzt, da ich nicht mehr seine Klaue am Hals spüre, stelle ich mir vor, wie ich ihn umbringe, ihm den Gürtel abnehme und dann bei der ersten Gelegenheit das Armband loswerde. Aber diese Träumereien helfen mir auch nicht weiter. Ich bezweifle, dass ich ihn übertölpeln kann, außer ich schlage zu, wenn er schläft … Egal, zunächst muss ich Dina und Marsch schützen, und dafür sehe ich keine andere Möglichkeit, als mit ihm zu seinem Schiff zu gehen.


    Marsch. Was, wenn er glaubt, ich wäre wieder abgehauen? Ganz im Gegensatz zu ihm stehe ich ja nicht gerade in dem Ruf, verlässlich zu sein. Jeder, der irgendwann mal mit mir Bekanntschaft geschlossen hat, würde wahrscheinlich sagen: »Sirantha Jax? Die rettet als Erstes immer ihren eigenen Arsch.« Aber ich hab dich nicht verlassen, weil ich es so wollte. Nicht dieses Mal.


    »Ich weiß nicht«, murmle ich schließlich. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie schlimmer sind als die vom Konzern.«


    Ein eigenartiger Laut dringt aus der Kehle des Dings. »Sie sind eine seltsame Frau.« Sein Tonfall ist eindeutig amüsiert, also muss es sich bei dem Geräusch wohl um ein Lachen gehandelt haben.


    »Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Vielleicht sollte ich Panik vortäuschen, aber soweit ich weiß, sind Schlüpfer pragmatisch veranlagt. Wenn ich ihm keinen Ärger mache, übergibt er mich dem Konzern in einem Stück. Womöglich wünsche ich mir allerdings anschließend, er hätte genau das nicht getan, bei dem, was mich erwartet. »Wie soll ich Sie nennen?«


    Wie er so neben mir hergeht, kommen mir seine Bewegungen vor wie die einer Gottesanbeterin. »Warum machen Sie sich darüber Gedanken?«


    »Sie sind ein fühlendes und denkendes Wesen.« Während ich das sage, versuche ich so ruhig wie möglich zu klingen, während mich jeder Schritt weiter von meinen Gefährten entfernt. »So wie ich. Es gibt keinen Grund, warum wir uns nicht einigermaßen zivilisiert benehmen sollten.«


    »Sie sind kein fühlendes und denkendes Wesen, Sie sind meine Zielperson und befinden sich jetzt in meiner Gewalt. Aber Sie können mich Velith nennen, wenn Sie unbedingt wollen.«


    »Erfreut, Sie kennenzulernen.« Ich bin fest entschlossen, höflich zu bleiben. Wenn ich nur nett genug bin, schaffe ich es vielleicht, ihm Schuldgefühle einzureden, dann liefert er mich zum Schluss doch nicht aus. Und vielleicht steigt auch Mutter Maria höchstpersönlich vom Himmel, um mich zu befreien. Ja, wenn ich mich schon solchen saudämlichen Fantasien hingebe, wie ich meinen Arsch retten werde, kann ich auch gleich richtig drauflosträumen. »Wie ist es denn so auf Ithiss-Tor? Ich war noch nie dort. Ist ja nicht so, als ob Ihre Spezies den Tourismus besonders vorantreibt.«


    »Nein, das tut sie wohl nicht«, stimmt er mir zu, aber sein Tonfall verwirrt mich. Irgendwie höre ich zwei Stimmen, als würden mehr Wesen aus ihm sprechen als nur eins. »Aber was meinen Heimatplaneten angeht: Ich war seit vielen Jahren nicht mehr dort.«


    »Warum nicht?«


    »Falls Sie glauben sollten, die Art von Beziehung, in der wir zueinander stehen, könnte mich dazu veranlassen, mich Ihnen anzuvertrauen, Sirantha Jax, dann täuschen Sie sich gewaltig. Und jetzt schweigen Sie.«


    Wir gehen nicht weiter nach Maha City hinein, sondern zurück zu den illegalen Siedlungen, was mich nicht überrascht, denn hier draußen überwacht niemand das Kommen und Gehen. So betrachtet, bietet die erbärmliche Armut hier draußen zumindest eine gewisse Freiheit.


    Als wir schließlich bei einem wahrhaft gigantischen Schrottplatz ankommen, bleibt Velith stehen und drückt ein paar Knöpfe auf einem Gerät, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Es leuchtet golden auf, dann höre ich ein Summen. Es kommt von einem Schiff, das perfekt zwischen den herumliegenden Schrottteilen versteckt ist.


    »Anscheinend sind Ihre Partner pünktlich«, kommentiere ich überflüssigerweise.


    »Das ist eine der wenigen Qualitäten, die sie sich erhalten haben.«


    »So toll sind Ihre Jungs also? Ich kann’s gar nicht erwarten, sie kennenzulernen. Ich schätze, Sie sind ein wahrer Charmebolzen im Vergleich, das Gesicht der Firma sozusagen.«


    Er – sie? – stößt wieder diesen eigenartigen Kehllaut aus. »Sie sind nicht das, was ich aufgrund der Holo-Aufzeichnungen und des Dossiers, das ich von Farwan habe, erwartet hatte.«


    »Nein, eigentlich stehe ich gar nicht so darauf, Raumstationen in die Luft zu jagen. Schon eher aufs Weinflaschenköpfen und danach meine Titten in der Öffentlichkeit zeigen, früher zumindest. In letzter Zeit hatte ich nicht mehr so viel Gelegenheit dazu.«


    »Ich empfehle Ihnen, Ihre Brust an Bord bedeckt zu lassen. Meine Partner würden ein solches Verhalten eher als Einladung zum Essen denn als Aufforderung zur Paarung verstehen.«


    Scheiße.


    »Sie wollen sagen, dort an Bord sind gar keine …« Ich verstumme, bevor ich Velith noch mehr verärgere, indem ich ihn und sein Volk noch einmal Schlüpfer nenne. Das Problem ist nur, ich kann mich an die exakte Bezeichnung für seine Art nicht mehr erinnern. Sie leben auf einer sehr abgeschiedenen Welt, und in den Exobiologiekursen wurden sie kaum behandelt. Nicht, dass ich jemals einen davon besucht hätte.


    »Nein«, antwortet er knapp, als würden nur geistig Minderbemittelte auf die Idee kommen, eine Schiffsbesatzung könnte nur aus Schlüpfern bestehen. »Aber Sie werden es ja bald selbst sehen.«


    Wie auf ein Signal hin öffnet sich mit einem Dekompressionszischen die Luke des Schiffs. Es ist schlank und elegant, glitzert nur so vor Ultra-Chrom. Scheint sich um einen Silberfisch zu handeln. Gut für sie, schlecht für mich, denn das sind die schnellsten Transplanetar-Schiffe, die man im Moment überhaupt bekommen kann. Wenn ich erst an Bord bin, dauert es keine zwei Stunden mehr, bis sie mich in der Konzernzentrale in Ankaraj abliefern können.


    Velith streckt einen Arm aus und umschließt mit seinen Krallenfingern mein Handgelenk. Seine Haut fühlt sich ledrig an, aber nicht unangenehm, was mich überrascht, denn sein Chitingesicht lässt mir die Haare nur so zu Berge stehen. Ich hasse diese harten Insektenpanzer, das Knirschen, wenn man auf sie tritt und … O Maria. Ein Schaudern durchzuckt mich.


    Velith scheint meine Reaktion fehlzuinterpretieren und dreht sich um. »Sie haben nichts von mir zu befürchten, Sirantha. Ihr Verhalten als Gefangene ist absolut vorbildlich, und ich werde Sie am Zielort unverletzt übergeben.«


    »Wegen Ihnen mache ich mir auch keine Sorgen«, erwidere ich wahrheitsgemäß, als wir über drei kleine Stufen das elegante flache Schiff betreten.


    »Das ist … sehr ungewöhnlich.«


    Scheint, als wäre es mir gelungen, ihn zu überraschen. So wie er aussieht, ist er zweifellos daran gewöhnt, dass sich seine Opfer in die Hose scheißen, sobald er seine menschliche Hülle fallen lässt. Ich frage mich, ob er den stechenden Angstgeruch wahrnehmen kann, ob sein olfaktorisches Zentrum auf menschliche Emotionen anspricht. Wenn ja, kann er wahrscheinlich am Geruch die Absichten seiner Gefangenen einschätzen, und ich täte gut daran, das im Hinterkopf zu behalten. Wenn mein Adrenalinpegel steigt, kriegt er das vielleicht mit und nimmt es als Warnung, dass ich etwas vorhaben könnte.


    Ich versuche, mich abzulenken, indem ich mich im Inneren des Schiffs umsehe. In Silberfischen gibt es nicht viel Platz, alles ist eng aneinandergedrängt. Ich zähle zehn Sitze, fünf davon sind besetzt.


    »Mutter Maria«, keuche ich. »Ihre Crew besteht ja aus …« Das Knurren seiner fünf Begleiter schlägt mir entgegen, und sie zeigen mir ihre furchteinflößenden Fangzähne, während mir Velith den Mund zuhält. Die Gentlemen wären sicherlich nicht erbaut gewesen über den Ausdruck, mit dem ich sie bedenken wollte, und ich bin froh, dass er rechtzeitig eingegriffen hat.


    »Ja. Wie Sie bereits feststellten, bin ich der Charmebolzen meines Teams. Deshalb schlage ich vor, wir starten jetzt einfach, bevor Sie doch noch in ein verbales Fettnäpfchen treten.«


    Als ich an ihren Sitzen vorbeigehe, kneift mich einer von Veliths »Partnern« in den Arm. Mich beschleicht das unangenehme Gefühl, dass diese Geste weder als Warnung noch als Demütigung gemeint ist, sondern eher als so etwas wie … nun ja, Fleischbeschau im ursprünglichen Wortsinn. Für diese Kerle muss ich aussehen wie ein wandelndes Abendessen. Kein Wunder, dass Velith mir gesagt hat, ich sollte mich bedeckt halten, auch wenn Brüste bestimmt gar nicht so gut schmecken, wie sie aussehen. Ich meine, mit all den Drüsen und dem Fett.


    Velith gestikuliert mit Händen und Beißwerkzeugen, stößt Zisch- und Zirplaute aus, und es folgt etwas, das aussieht wie ein Streit. Vielleicht wollen sie ja meine Extremitäten fressen, bevor sie mich übergeben – solange sich mich lebendig abliefern, Rumpf mit Kopf, bleibt der Vertrag erfüllt.


    Plötzlich springt einer der Morguts ruckartig auf. Die Bewegung ist ebenso faszinierend wie furchteinflößend, denn nach allem, was die Evolution uns lehrt, dürfte so eine Kreatur überhaupt nicht existieren, und trotzdem macht sie sich gerade direkt vor meinen Augen auf den Weg ins Cockpit. Wie, zur Hölle, soll ich aus dieser Sache heil wieder rauskommen?


    »Lediglich ein Missverständnis«, versichert mir Velith und lässt sich mit einer heuschreckenartigen Bewegung, die verglichen mit der beängstigenden Andersartigkeit der Morguts geradezu anheimelnd wirkt, in seinen Sitz sinken.


    Morguts sehen aus wie Kreaturen aus Horrorvideos oder Geschichten, die kleine Kinder ihrem Bettnachbarn kurz vorm Einschlafen in boshafter Absicht und hinter vorgehaltener Hand zuflüstern.


    Velith klopft auf den Sitz neben sich. Sieht bizarr aus, ist aber gut gemeint. »Machen Sie es sich bequem, Sirantha. Es wird bald vorbei sein.«


    Ja, das ist exakt das, was ich befürchte.
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    Ich schaffe es genau zehn Minuten lang, still neben Velith zu sitzen.


    Die Luft im Inneren des Schiffs riecht seltsam süßlich-säuerlich. Ich bin nicht sicher, ob der Geruch von den Morguts kommt oder aus einer verborgenen Speisekammer. Nur mit Mühe gelingt es mir, sie nicht ständig über die Schulter hinweg anzustarren, denn ich will natürlich kein übertriebenes Interesse zeigen.


    Ihre Spezies ist intelligent, aber unzivilisiert. Auf von Menschen bewohnten Planeten sieht man sie selten, hauptsächlich deshalb, weil sie uns als Delikatesse betrachten. Gehenna ist der liberalste Weltraumhafen im gesamten Universum, aber nachdem die Berichte über Zwischenfälle einfach nicht aufhören wollten, verboten ihnen auch die dortigen Behörden als letzte aller Nicht-Konglomerat-Regierungen die Einreise. Hier auf Terra Nova brauchten sie zumindest früher einen sogenannten Ausbilder, der auf sie aufpasste und für jeglichen Schaden aufkam, den sie verursachten, was wiederum das Verantwortungsbewusstsein der Farwan Corporation recht gut auf einen Nenner bringt, denn die interessiert einzig und allein Sachschaden, Tote sind ihnen vollkommen egal.


    »Wie kommt es, dass Sie nicht von ihnen gefressen werden?«


    »Wie meinen?« Er muss nicht erst den Kopf drehen, um mich anzusehen. Die eher befremdliche Position seiner Augen gestattet es ihm auch so, mich eingehend zu studieren.


    An sein insektenhaftes Aussehen habe ich mich mittlerweile fast gewöhnt, aber ich komme einfach nicht dahinter, wie er es schafft, unsere Sprache zu sprechen. Vielleicht hat er sich einen Stimm-Chip implantieren lassen, das wäre zumindest eine Erklärung.


    »Morguts sind Allesfresser. Wie können Sie mit ihnen zusammenarbeiten, ohne um Ihre Gliedmaßen fürchten zu müssen?«


    Veliths Mandibeln zucken. »Meine Körpersäfte sind giftig für sie.«


    »Oh, wie praktisch. Ich schätze, als Schlägertrupp sind sie ziemlich nützlich. Bei ihrem Anblick kriegen wahrscheinlich sogar die hartgesottensten Verbrecher weiche Knie.«


    »Das ist in der Tat zutreffend.« Er neigt den Kopf. »Gelegentlich gestaltet es sich jedoch etwas schwierig, sie davon zu überzeugen, dass nicht die Gefangenen selbst unsere Belohnung sind.«


    Ich grinse ein wenig. »War das etwa ein Witz?«


    »Vielleicht.«


    »Eins muss ich noch wissen: Waren Sie diejenigen, die uns im Grimspace verfolgt haben?«


    »Ihr Pilot ist gut«, erwidert Velith. »Die Geister waren ein gelungenes Täuschungsmanöver und machten es zunehmend schwieriger, Ihre Spur zu verfolgen.«


    »Heißt das etwa …«


    »Nein. Schlafen Sie jetzt, Sirantha.«


    »Ich hätte wissen müssen, dass Sie nicht der Doc sind«, murmle ich. »Er nennt mich nie Sirantha. Er muss auch nicht während der Landung meine Hand halten, und an Weltraumkrankheit leidet er schon gar nicht.«


    »Meine Interpretation seines Charakters war fehlerhaft? Ich hatte ihn als Wissenschaftler eingestuft, ein Beta-Männchen, das in bestimmten Situationen eine gewisse Ängstlichkeit in seinem Verhalten an den Tag legt.« Er verteidigt sich wie ein Schauspieler, dem der Regisseur gesagt hat, dass sein Spiel übertrieben war.


    »Das ganze Wissenschafts-Blabla haben Sie gut hingekriegt, auch wenn das nicht besonders schwierig ist, weil wir anderen die meiste Zeit ohnehin keine Ahnung haben, von was er da redet. Aber was seine Persönlichkeit angeht … Nein, überhaupt nicht.« Seufzend rufe ich mir noch einmal alle Unstimmigkeiten ins Gedächtnis. »Wo ist er überhaupt?«


    Ich will nicht glauben, dass er tot ist. Außerdem … Es klingt vielleicht verrückt, aber irgendwie ist mir dieser Schlüpfer sympathisch. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er ohne Zögern tötet, wenn es nötig ist, aber allmählich begreife ich, wie er tickt: Er zieht es vor, Probleme mit dem Kopf zu lösen.


    Velith bewegt sein gepanzertes Schultergelenk in einer passablen Imitation eines Achselzuckens. »Ich habe ihn in ein Schließfach gesperrt und nehme an, dass es ihm mittlerweile gelungen ist, sich zu befreien.«


    Kein Wunder, dass er es so eilig hatte, von Gehenna zu verschwinden. Ich entspanne mich ein wenig, doch dann fällt mir auf, dass es auch noch andere Dinge gibt, die mir Sorgen bereiten sollten. »Was Sie über meine Gehirnschädigungen gesagt haben, war das erfunden?«


    Velith zögert kurz. »Ich … ich habe mich mit allen relevanten Daten beschäftigt und mir auch Dr. Solaiths Notizen angesehen, aber ich bin kein Wissenschaftler. Ich musste Sie irgendwie dazu bringen, den Sprung nach Terra Nova durchzuführen. Die Morguts konnte ich aus naheliegenden Gründen nicht mit nach Gehenna nehmen, doch ich war davon überzeugt, ihre Unterstützung zu brauchen.«


    »Wieso denn das?« Ich fasse mir mit der Hand an den Kopf, um durch meine Haare zu fahren, wie ich es immer tue, wenn ich nervös bin, aber ich fühle nur nackte, stoppelige Haut unter meinen Fingern. Kein Wunder, dass der Bastard gesagt hat, die Kopfrasur würde nichts bringen. Mir die Glatze schneiden zu lassen war vollkommen sinnlos.


    »Sie sind eine heimtückische und gefährliche Frau, Sirantha, und werden auf jedem Planeten des Konglomerats wegen Massenmords und schändlicher terroristischer Akte gesucht.«


    Scheiße. In seiner Sicht der Dinge gehört er also zu den Guten, und ich kann froh sein, dass er mich so höflich behandelt. Spricht für seinen Charakter, ironischerweise. Ich wünschte, ich hätte 245 dabei, dem würde sicher was einfallen, aber er steckt in der Tasche, die ich vor der San-Dusche zurückgelassen habe. Ob Marsch sie schon gefunden hat? Wissen sie, dass ich entführt wurde?


    Die Verzweiflung schnürt mir die Kehle ab. Mir bleibt nicht mal mehr eine Stunde, um einen Weg zu finden, hier rauszukommen. »Haben Sie schon jemals daran gedacht, dass der Konzern gezielt Falschinformationen verbreiten könnte? Ich bin die einzige Überlebende der Sargasso, aber ich habe dieses Massaker nicht angerichtet. Die Raumlotsen der Bodenstation haben das Schiff ferngesteuert, mit falschen Koordinaten und falschem Kurs. Sie haben den Absturz verdammt noch mal mit Absicht herbeigeführt.«


    »Alle Schuldigen behaupten, sie wären unschuldig.«


    Ich nicke. Wahrscheinlich hat jeder dreckige Perverse, den er je geschnappt hat, wortreich seine Unschuld beteuert und um Gnade gebettelt. Mein Verhalten ist also nichts anderes als die Fortsetzung einer langen Tradition. Zu dumm nur, dass ich tatsächlich die Wahrheit sage. Aber das hilft mir nicht, und zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich keinen Ausweg: Velith wird mich an den Konzern ausliefern, der mich wiederum an Unit-Psychiater Newel weiterreichen wird, der mich seinerseits dann so lange durch die Mangel dreht, bis ich alles gestehe, was er von mir verlangt – Matins IV, Raumstation DuPont und wer weiß was noch alles. So wie die Dinge stehen, brauche ich mir keine Sorgen darum zu machen, dass sie mich nach Whitefish bringen – sie werden mich stattdessen exekutieren. Und danach steht der Konzern wieder mit einer blitzsauberen Weste da.


    Das halte ich nicht aus. Und plötzlich fällt mir ein Ausweg ein. Es widerspricht zwar allem, was mich ausmacht, aber ich stehe mit dem Rücken zur Wand, und ich werde nicht zulassen, dass der Konzern einfach so den Sieg davonträgt. Ein letzter Akt der Auflehnung bleibt mir noch.


    »Beim Hotel, hätten Sie mich da umgebracht, wenn ich geschrien hätte?« Meine Stimme klingt heiser, rau, und Velith dreht den Kopf, um mich anzusehen.


    Seine Mandibeln zittern, als würde er die Frage als unhöflich empfinden. »Ja. Ihre Begleiter wären in jedem Fall zu spät gekommen, nicht jedoch meine Partner, und die hätten ein blutiges Gemetzel veranstaltet, eine für alle Beteiligten unangenehme Situation, zu der man es besser gar nicht erst kommen lässt.«


    Dann habe ich also erreicht, was ich wollte, und Dina und Marsch das Leben gerettet. Aha. So fühlt sich also Altruismus an. Tut ein bisschen weh. Aber ich darf nicht weiter an Marsch denken, sonst schaffe ich das hier nicht. Ich presse die Worte hervor, bevor ich es mir doch noch anders überlege.


    »Bitte … wenn Sie auf Terra Nova dazu bereit waren, dann tun Sie es jetzt. Bitte. Sofort. Sie können mich danach auch an die Morguts verfüttern, ist mir egal. Aber liefern Sie mich nicht lebend dem Konzern aus!«


    Velith klappert mit den Krallen, womit er seinem Unmut über meine Bitte Ausdruck verleiht. »Ich bin kein Mörder, Sirantha. Ich töte nur, wenn mir keine andere Möglichkeit bleibt.«


    Hat man von so was schon mal gehört? Ein Kopfgeldjäger mit einem Gewissen! Das war’s dann wohl. Mir fällt nichts mehr ein.


    Da richtet sich mein Blick auf das Armband, das er mir umgelegt hat. Sobald wir das Schiff verlassen, könnte ich versuchen wegzurennen, in der Hoffnung, die zweihundert Meter zu schaffen, bevor sie mich einholen. Keine Ahnung, ob ich schnell genug bin. Keine Ahnung, ob ich den Mumm habe, mir so was selbst anzutun. Aber wenn ich renne, wecke ich damit vielleicht ihren Jagdinstinkt, und die Morguts fressen mich. Das wäre mir auf jeden Fall lieber, als wieder in einer Zelle bei Psycho-Offizier Newel zu landen.


    Es gibt Momente, da ist man mit all seinen Plänen am Ende und handelt nur noch instinktiv. Denken war sowieso nie meine Stärke. Ich muss nur … Veliths Arm packen und mir mit seinen Krallen die Ellbogenbeuge aufschlitzen.


    Er springt aus seinem Sitz, als hätte ich ihn angegriffen, als würde ich endlich mein wahres Gesicht zeigen, das der durchgedrehten Schlächterin, als die der Konzern mich hinstellt, doch da ist es bereits zu spät.


    Mit aller Kraft bohre ich meinen Daumen in die Wunde, damit das Blut so richtig schön fließt. Purpurfarben strömt es über meinen Unterarm bis zu den Fingerspitzen, von wo es auf die kurze Hose tropft, die ich nach der Dusche angezogen habe, um mich gleich danach an Marsch zu kuscheln. Auf dem hellen Stoff sieht das Rot meines Bluts noch viel kräftiger aus, fast schon anstößig leuchtet es, als wäre ich ein lebendes Kunstwerk.


    »Was ist nur in Sie gefahren?« Velith versteht nicht, was ich da tue, so viel ist klar. Kein Wunder, denn kein geistig gesundes Wesen würde so etwas machen. Mit seinem langen, schmalen Körper versperrt er den Durchgang zum Cockpit; er glaubt offenbar, ich will die Kontrolle über das Schiff an mich reißen.


    Umso besser, soll mir nur recht sein. Weil ich nämlich in die entgegengesetzte Richtung will. Ich springe direkt auf die vier Morguts zu, die sich mit leisen Zischtönen unterhalten. Ich hole mit dem Arm weit aus und lasse mein Blut über ihre Gesichter spritzen.


    Sie zucken zusammen, als hätte ich sie geschlagen, doch dann schießen vier gespaltene Zungen gleichzeitig auf mich zu, um den verlockenden Geschmack zu kosten.


    Ihre Gesichter, die geschlitzten Pupillen, die sich im Blutrausch weiten … Ich habe das Gefühl, jeden Moment kotzen zu müssen, aber stattdessen stammele ich nur: »Gut, nicht? Wollt ihr mehr?«


    Und dann bricht die Hölle los.
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    Ich warte nur noch auf meinen Tod.


    Ich zucke nicht einmal, als sich der erste Morgut auf mich stürzt. Die anderen folgen wie in Tobsucht, ich drücke die Augen zu und bleibe ganz einfach stehen.


    Doch bevor ich von Klauen und Zähnen zerrissen werde, schubst Velith mich hinter sich. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht, aber er stößt mich so heftig nach hinten, dass ich stolpere und mit dem Kopf gegen den Sitz knalle. Kleine Lichtblitze tanzen vor meinen Augen, als ich auf dem Boden aufschlage. Wie durch einen Tunnel höre ich Grunzlaute, Poltern und die Entladungen von Energiewaffen.


    Zähe, warme Flüssigkeit spritzt über mein Gesicht. Ich kämpfe mich auf Hände und Knie, mir ist schwindlig, übel. Ich weiß nicht, wie viel Blut ich verloren habe. Als ich mich zwinge, die Augen zu öffnen, tropft Blut aus meiner Braue; anscheinend habe ich sie mir irgendwo aufgeschlagen, als ich zu Boden gegangen bin.


    Der Anblick des Blutbads verschlägt mir den Atem. Von den fünf steht nur noch Velith, aber er sieht ziemlich mitgenommen aus. Zwei der Morgutleichen zucken noch, stinkender Schleim blubbert aus ihren Wunden.


    »Warum? Warum haben Sie das getan?« Wir stellen die Frage gleichzeitig, auch wenn wir beide völlig verschiedene Dinge meinen.


    »Alles, was ich wollte, war sterben«, stammele ich. »Warum haben Sie mich nicht gelassen? Ihre Belohnung bekommen Sie so oder so.«


    Ich sehe, dass er aus vier Wunden blutet, ein dünner, zarter Strom. Ich hätte mir sein Blut anders vorgestellt, aber Vel ist mir wesentlich ähnlicher als die Morguts. Er ist kein Monster.


    Seine Krallen klicken, was mir sagt, wie aufgebracht er ist. »Ich habe Sie lebend gefangen genommen, Sirantha. Noch nie ist eine Zielperson gestorben, während sie sich in meiner Obhut befand, und niemand wird diese makellose Bilanz besudeln, Sie nicht und auch die Morguts nicht. Und jetzt setzen Sie sich hin und halten den Mund, bevor ich in Versuchung komme auszuprobieren, wie viel Sie aushalten.«


    Wir bremsen ab. Obwohl der Silberfisch nur ganz langsam runtergeht, spüre ich den Sinkflug in meinem Magen und daran, wie meine Knie leicht nachgeben, als würde die Schwerkraft zunehmen, je näher wir dem Boden kommen. Keine Ahnung, ob wir schon bei der Konzernzentrale sind oder ob der Pilot das Kampfgetümmel gehört hat; ich tippe eher auf Letzteres.


    Aus dem Intercom tönt ein leises, unangenehmes Zischen, und Velith neigt den Kopf, als würde er zuhören. »Nein, komm nicht nach hinten. Es ist alles in Ordnung. Flieg einfach weiter.« Dann verfällt er in ein Gezirpe, das ich nicht verstehe.


    Was immer er da von sich gibt, scheint den Morgut-Piloten wenig zu überzeugen. Kurz darauf landet er den Silberfisch so geschickt, dass ich kaum merke, wie wir den Boden berühren. Was immer man auch sonst von ihnen halten mag, fliegen können sie. Die Tür zum Cockpit öffnet sich mit einem leisen Summen, und Velith empfängt den Piloten mit einem Schuss zwischen die Augen. Galliggrüne Gehirnmasse spritzt über die Innenverkleidung; noch mehr moderne Kunst.


    Er scheint den Ausdruck in meinem Gesicht als Entsetzen zu erkennen und hebt mit diesem aufreizenden Beinahe-Achselzucken die Schulter. »Ich mochte ihn nie.«


    Um ein Haar lache ich laut los über diesen trockenen Kommentar, aber ich kann mich gerade noch beherrschen, denn Velith würde wahrscheinlich glauben, dass ich allmählich hysterisch werde. »Warum haben Sie ihn getötet?«


    »Sie kamen aus demselben Gelege. Er hätte uns zweifellos angegriffen, hätte ich nicht sofort reagiert, und ich sehe mich momentan nicht in der Verfassung für unnötige physische Auseinandersetzungen.«


    Ich schüttele den Kopf. »Sie sind noch wahnsinniger, als ich es angeblich bin. Sie hätten mich von den Morguts töten lassen sollen. Was mich in der Konzernzentrale erwartet, ist noch hundertmal schlimmer.«


    Ich drehe mich weg und gehe auf die Ausstiegsluke zu. Ich habe keine Angst mehr vor Velith. Die Tatsache, dass ich mich friedlich ergeben habe, scheint etwas genützt zu haben, auch wenn ich es nicht ganz verstehe, aber irgendwie fühlt sich Velith verpflichtet, mich zu beschützen, bis wir an unserem Zielort angelangt sind. Das könnte ich ausnutzen. Wie er selbst gesagt hat, ist er im Moment nicht gerade in Bestform. Ich auch nicht. Wie zwei Krüppel würden wir mit unseren Krücken aufeinander einschlagen, sozusagen.


    Ich hoffe, keiner von uns beiden ist so dumm, das zu versuchen.


    Ich drücke auf den Entriegelungsknopf und höre das leise Schnurren perfekt in Schuss gehaltener Mechanik, mit dem die Treppe ausgefahren wird. Ein eisiger Windstoß jagt mir einen Schauer durch den Körper, und als ich nach draußen spähe, sehe ich, dass wir mitten im Nirgendwo sind. Mal ’ne Abwechslung. Aber anstatt goldener Getreidefelder erstreckt sich eine glatte, weiße Tundra bis zum Horizont, dahinter erheben sich Berge, ebenfalls schneebedeckt. Ich habe verdammten Hunger, was wahrscheinlich der Grund ist, warum mich die Berge an Schoklaste-Torte mit Sahnesauce obendrauf erinnern. Der Himmel sieht aus, als würde es bald schneien, und das diffuse Licht, das durch die Wolken dringt, schimmert golden.


    Silberfische sind irre schnell, in weniger als einer halben Stunde wären wir bei der Konzernzentrale gewesen. Die genaue Entfernung von hier nach Ankaraj kann ich leider nicht abschätzen, aber bestimmt haben sie unseren Flug überwacht und werden bald hier sein.


    Und tatsächlich knistert auch schon das Intercom im Cockpit. »Spiral, hier spricht die Bodenkontrolle. Benötigen Sie Unterstützung? Unsere Schirme zeigen an, dass Sie im Teresengi-Becken notgelandet sind.«


    Mit geradezu beunruhigender Eleganz springt Velith über die Leichen, die den Gang blockieren, und stürzt ins Cockpit. Zumindest seine Beweglichkeit scheint von dem Kampf unbeeinträchtigt. Er drückt auf den Sprechknopf. »Das ist richtig, aber ich hätte noch gern ein paar Informationen. Warum behauptet meine Zielperson, der Farwan-Konzern wäre für das Matins-IV-Unglück verantwortlich? Warum zieht sie es vor, von einem Rudel Morguts gefressen zu werden, statt sich in Ihre Obhut zu begeben?«


    Am anderen Ende der Verbindung herrscht auf einmal eine unangenehme Stille.


    Scheiße.


    Jetzt bin ich es, die ins Cockpit stürzt. Ich will die Verbindung unterbrechen, doch Velith hält mich zurück, denn er wartet immer noch auf die Antwort. Mein Herzschlag beginnt zu rasen, denn ich weiß … ich weiß, dass wir in Gefahr sind. Die werden keine Hilfe schicken, sondern uns angreifen. Ich weiß, wie sie denken, weiß, wie ihre Art von Schadensbegrenzung aussieht. Jetzt, da Velith die falschen Fragen gestellt hat, ist er für sie nicht mehr tragbar.


    »Sie ist verrückt«, antwortet die Bodenkontrolle schließlich. »Sie sagt alles Mögliche, hören Sie nicht auf sie. Bleiben Sie einfach, wo Sie sind. Unterstützung wird jeden Moment da sein, eine Einheit ist bereits unterwegs.«


    »Kommen Sie.« Ich zupfe ihn am Arm. »Wir müssen hier raus. Jetzt. Wir dürfen nicht auf dem Schiff sein, wenn sie hier ankommen.«


    »Sie behaupten, Sie wären geistig labil, Sirantha.«


    Ich wünschte, seinen Gesichtsausdruck deuten zu können. Aber das Einzige, womit ich etwas anfangen kann, ist das Zucken seiner Mandibeln und das Klappern seiner Krallen, und vielleicht interpretiere ich diese Gesten ja falsch.


    »Ihr Verhalten deutet auf Paranoia hin – bestenfalls.«


    »Aber Sie glauben mir, ein bisschen zumindest.« Ich packe ihn am Hemd. Maria, sieht er seltsam aus, immer noch in Docs viel zu weiter und gleichzeitig zu kurzer Kleidung, die von den Morgutklauen in Fetzen gerissen wurde. »Ich habe in Ihnen Zweifel geweckt. Ich verlange nicht, dass Sie mir vertrauen, nur dass Sie mit mir das Schiff verlassen.« Ich zerre jetzt regelrecht an ihm, und zu meiner Überraschung kommt er tatsächlich mit.


    Mit der freien Hand deute ich auf eine paar dunkle Felsen nicht allzu weit entfernt. »Wir warten. Wenn sie uns wirklich helfen wollen, werden sie ein Suchteam schicken, dann kommen wir hervor, und ich ergebe mich widerstandslos. Ich werde Ihnen keinen weiteren Ärger mehr machen, und Sie können vergessen, dass Sie mir je begegnet sind. Aber wenn ich recht habe … dann sterben wir wenigstens nicht, wenn sie die Spiral in die Luft jagen, um später zu behaupten, sie wäre abgestürzt. Velith, bitte.«


    »Nun gut«, sagt er schließlich. »Ein Test. Aber wir werden etwas Ausrüstung und Verpflegung benötigen, wenn das Warten nicht unangenehm werden soll.« Mit einer Geschwindigkeit, um die Marsch ihn beneidet hätte, packt er ein paar Sachen zusammen und reicht mir die Tasche.


    Da fällt mir seine Schulter auf, halb aus dem Gelenk gerissen, und ich frage mich, wie er die Schmerzen aushält.


    Wir wickeln uns in Decken ein und treten hinaus in den glitzernden Schnee. Er ist von einer dünnen, geschlossenen Eisschicht überzogen, woraus ich schließe, dass wir seit langer Zeit die Ersten sind, die hier einen Fuß auf den Boden setzen. Die Felsen sind ein bisschen weiter weg, als es zuerst den Anschein hatte, und wir erreichen sie erst, als ich schon den weißen Streifen am Himmel sehe, der das ausgesandte Schiff ankündigt.


    Ich weiß, Velith wünscht sich, es würde landen, aber das wird es nicht. Ich gehe in Deckung und presse mich gegen den dunklen Fels, ziehe die graue Decke bis über meinen Kopf. Fühlt sich an, als wäre sie mit Raureif überzogen.


    Velith zögert kurz, dann tut er es mir gleich. »Sie haben es tatsächlich geschafft, mich zu beunruhigen«, flüstert er.


    Ich gebe keine Antwort. Wäre auch überflüssig. In dem Moment, als er seine Fragen gestellt hat, ist er zum Sicherheitsrisiko und zur Belastung geworden. Weshalb sollten sie ihn bezahlen, wenn sie uns ebenso gut beide töten können? Ich weiß, wie sie denken, und – Maria sei’s gedankt – konnte ihn dazu bringen, mich anzuhören.


    Das Schiff ist jetzt in Reichweite, doch sie drosseln das Tempo nicht. Stattdessen sehe ich die blau-weißen Blitze der Schiffsgeschütze, und der Kopfgeldjäger neben mir beobachtet mit angehaltenem Atem, wie die Spiral in Flammen aufgeht.


    Wir verhalten uns mucksmäuschenstill, denn das Schiff kreist noch ein paarmal über unseren Köpfen und zischt dann davon. Zurück zur Zentrale, wo die Crew berichten wird, dass es zwei Probleme weniger gibt.


    Ohne ein Wort streckt Velith die Hand aus und tippt einen Code in die Tastatur meines Armbands. Sofort springt es auf und fällt in den Schnee.


    Dann sehen wir noch eine Weile zu, wie die Spiral brennt.


    »Na, wie fühlt es sich an, tot zu sein?«, frage ich schließlich und lächle ihn bittersüß an. Ich hasse, was ich ihm angetan habe, was ich ihn gelehrt habe.


    Manchmal gibt es nichts Schlimmeres als die Wahrheit.
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    »Kalt«, sagt er nach kurzem Nachdenken.


    Ich lasse meinen Blick über die weite verschneite Landschaft schweifen. Da hat er wohl recht. In Schlappen und in meinen Schlafklamotten werde ich hier draußen nicht lange durchhalten, Decke hin oder her. Es gibt keine einzige Siedlung in Sichtweite, aber vielleicht hat Vel was Nützliches aus dem Schiff mitgenommen. Ich wühle in der Tasche und werfe ihm einen Blick zu.


    »Sie haben es gewusst, oder?« Ich warte nicht erst auf seine Antwort und ziehe den dünnen Isolieranzug über meine Klamotten. Mit klappernden Zähnen stopfe ich die Decke in die Tasche und … O Maria, tut das gut, als ich den Isolieranzug endlich zurechtgezupft habe. Er hüllt mich von Kopf bis Fuß ein, nur ein kleiner Sehschlitz bleibt frei.


    Vel lässt sich mehr Zeit beim Anziehen, er scheint über meine Frage nachzudenken. »Sie waren … sehr überzeugend in Ihrer Paranoia«, antwortet er schließlich. »Und ich wollte nicht an Unterkühlung sterben, falls Sie recht hatten. Ein guter Kopfgeldjäger hat immer einen Plan B.«


    Ich grabe mich tiefer hinein in die Tasche. »Was haben Sie noch eingesteckt?«


    »Nichts, das uns auf ewig am Leben hält.«


    »Sie gehören jetzt zu den Guten«, sage ich zu ihm und gehe ein paar Schritte von den Felsen weg. »Obwohl uns das nicht viel helfen wird, fürchte ich.«


    »Nicht direkt, nein.« Sein trockener Tonfall amüsiert mich, es spricht eine gewisse Selbstironie daraus, denn er weiß, dass er sich selbst in diese Lage gebracht hat. Tja, das hätte ihm jeder sagen können: Wenn du auf Sirantha Jax hörst, gerätst du garantiert in Schwierigkeiten.


    »Und was jetzt?«


    Velith blickt nach oben. Er gibt keine Antwort.


    Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe, wie dunkel und schwer der Himmel geworden ist. Es wird bald schneien. Genau, was wir jetzt brauchen.


    »Wir suchen einen Unterschlupf. Abgesehen davon brauche ich Zeit, um die jüngsten Ereignisse zu verarbeiten.«


    Dafür habe ich natürlich vollstes Verständnis, und außerdem wurde mir noch nie mit solch ausgesuchter Höflichkeit gesagt, dass ich, verdammt noch mal, die Klappe halten soll.


    Wir laufen, soweit ich das beurteilen kann, in Richtung der Berge. Hier draußen, wo alles so riesig ist, komme ich mir unglaublich klein und unwichtig vor. Die spitzen Bergriesen vor uns und der unendlich weite Himmel über unseren Köpfen scheinen nichts Gutes im Schilde zu führen, und selbst der Wind hat es eigens auf uns abgesehen. Er weht uns kräftig entgegen, jeder einzelne Schritt fällt mir schwer, und irgendwann höre ich nur noch mein eigenes Keuchen und das Knirschen unserer Schritte auf dem jungfräulichen Schnee. Meine Wimpern sind mit Eis überzogen, und ich spüre jedes noch so kleine Fleckchen freiliegende Haut um meine Augen, die sich anfühlen, als wären sie ebenfalls bereits gefroren, als könnte ich nicht mal von links nach rechts blicken. Als es zu schneien beginnt, merke ich es erst, als ich die Nadelstiche der Schneekristalle auf meiner Haut spüre.


    »Wohin gehen wir?«


    Ich will ja nicht jammern, aber ich habe so verdammten Hunger, dass ich mir inzwischen sogar einrede, Velith könnte schmecken. Ganz zu schweigen davon, dass ich friere, vollkommen erschöpft bin und das Pochen in meinem aufgeschlitzten Unterarm immer heftiger wird. Die meisten Sorgen mache ich mir jedoch wegen Marsch. Wie er mich angesehen hat, als ich zurückkam … Und jetzt bin ich wieder verschwunden.


    »Fast da.«


    Und tatsächlich, nach einer halsbrecherischen Kletterpartie von vielleicht fünfzig Metern erreichen wir eine kleine Höhle. Maria, wie ich mich darauf freue, wenn ich gleich nicht mehr dem Wind ausgesetzt bin.


    Velith duckt sich hinein und schiebt mich bis zum hinteren Ende, wo die Steinwände den Boden berühren. Die Luft ist abgestanden und riecht etwas merkwürdig, als würden gelegentlich Tiere hier drinnen übernachten, aber der Gestank ist nicht groß genug, um mich wieder hinaus in den Sturm zu scheuchen. Dorthin, wo der heulende Wind weißen Schnee vor einem schiefergrauen Himmel durch die Luft peitscht. Ich lasse mich zu Boden sinken und sehe Velith dabei zu, wie er ein paar Sachen auspackt. Da fällt mir ein: Er muss sie schon eingepackt haben, als wir von der Folly geflohen sind, und außerdem sind es überhaupt nicht Docs Geräte.


    »Haben Sie wirklich die Proben von dem Mareq bei sich?« Plötzlich erscheint mir diese Frage von größter Wichtigkeit, denn andernfalls wäre alles umsonst gewesen, und wir hätten absolut nichts erreicht.


    »Die habe ich in der Tat«, antwortet er, während er aus einer Batterie, einer Drahtspule und vier Metallplatten irgendetwas zusammenbastelt. »Aus Dr. Solaiths Aufzeichnungen habe ich geschlossen, dass sie von großem Wert sein müssen.«


    Überrascht sehe ich, wie der Würfel, den er gerade zusammengebaut hat, in einem wohligen Orangeton zu leuchten beginnt. »Eine chemische Heizung?«


    »Unter anderem. Berühren Sie es nicht, es wird sehr heiß.« Er wirft mir einen Metallbecher zu. »Füllen Sie das mit Schnee, dann können wir Suppe machen.«


    »Keine Nutri-Paste?« Ich bin so erleichtert, dass ich ihn am liebsten umarmen würde, aber stattdessen gehe ich zurück zum Eingang der Höhle, fülle den Becher mit Schnee und kehre dann zu ihm zurück.


    »Nutri-Paste kann ich nicht ausstehen«, erklärt mir Velith. »Deshalb habe ich immer etwas Suppe in Pulverform in meiner Notfallausrüstung. Wenn jedoch kein Wasser zur Verfügung steht, konfrontiert mich das mit einem Problem nicht gerade geringen Ausmaßes.«


    Ein Problem nicht gerade geringen Ausmaßes, so kann man unsere momentane Situation wohl nennen, denke ich und frage laut: »Wie stehen unsere Chancen?«


    Velith antwortet zunächst nicht. Während ich ihn dabei beobachte, wie er ein Tütchen aufreißt und den Inhalt in einen kleinen Metallbehälter schüttet, fällt mir auf, dass mich sein Äußeres überhaupt nicht mehr stört. Im Gegenteil, der Kopfgeldjäger, der mich gekidnappt hat, ein waschechter Schlüpfer, kocht mir gerade Abendessen.


    Er stellt das Gefäß auf den Würfel, der zugleich Heizung und Ofen ist, und dreht dann den Kopf, um mich anzusehen. Seine Facettenaugen glitzern in dem orangefarbenen Leuchten, wie ich durch den schmalen Sehschlitz in meinem Isolieranzug gerade noch erkennen kann. »Ich war schon an schlimmeren Orten, Sirantha. Der Sturm spielt uns in die Hände, er wird unsere Spuren verwischen, sollten sie ein zweites Team schicken, um sich zu vergewissern, dass wir tatsächlich tot sind. Sobald sich das schlechte Wetter gelegt hat, werde ich ein Notsignal an die Gilde absetzen. Innerhalb von ein bis zwei Standardtagen sollte Hilfe hier sein. Unsere Vorräte sollten bis dahin reichen.«


    »Gilde? Sie wollen noch mehr Kopfgeldjäger holen?« Einen Moment lang bekomme ich kaum noch Luft vor Panik.


    Velith legt mir eine Hand auf die Schulter. »Entspannen Sie sich. Sie sind jetzt offiziell verstorben, damit erlischt das Kopfgeld, das auf Sie ausgesetzt war. Und was meine Kollegen anbelangt: Sie sind jetzt mein Lehrling. Für unsere Zwecke sollte dieses kleine Täuschungsmanöver genügen.«


    »Kopfgeldjäger bilden Lehrlinge aus?« Das ist mir neu.


    »Wenn ein Kopfgeldjäger beginnt, an seinen Ruhestand zu denken, bittet ihn die Gilde, sich einen geeigneten Schüler zu suchen, der seine Kunst erlernt und seinen Platz einnehmen kann. In der Gilde genießen Werte wie Tradition und Ehre einen weit höheren Stellenwert als in den meisten anderen Organisationen.«


    »Waren die Morguts Ihre Schüler?«


    »Sie waren Kanonenfutter. Handlanger. Ich habe sie angeheuert, weil ich glaubte, ich könnte ihre Unterstützung vielleicht gut gebrauchen. Ich hätte nicht erwartet, dass Sie sich kampflos ergeben, um Ihre Begleiter zu schützen.« Seine Stimme klingt irgendwie seltsam, als er das sagt.


    Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Glauben Sie nicht alles, was Sie in den Holo-Feeds sehen. Das meiste davon ist entweder blanker Unsinn oder Konzern-Propaganda oder beides. Wie geht es Ihrer Schulter?«


    »Sie schmerzt.«


    Das dürfte eine ziemliche Untertreibung sein, und mit einem Mal bin ich doch sehr froh, dass ich mich vorhin nicht beklagt habe. Jetzt ist mir wieder warm, und ich nehme die Kapuze ab. Als ich die eisige Luft auf meiner Kopfhaut spüre, zucke ich unwillkürlich zusammen. Wird noch eine ganze Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.


    Velith kostet inzwischen die Suppe und gießt etwas davon in den Becher, den er mir vorhin gegeben hat. »Seien Sie vorsichtig. Sie ist sehr heiß.«


    Also halte ich sie eine Weile einfach in den Händen und spüre die Wärme durch den Stoff meines Isolieranzugs. Als ich sie schließlich probiere, schmeckt sie ein bisschen langweilig, aber nicht schlecht, ein Gemüse-Fleischbrühemix mit ausreichendem Nährwert. Würde ich an Maria glauben, ich würde jetzt ein Dankgebet zum Himmel schicken, aber vielleicht tut das ja Adele für mich. »Ich schätze, ich habe ganz schön Glück, dass ich an Sie geraten bin.«


    »Was umgekehrt weniger zutreffen dürfte«, erwidert Velith trocken und streift seine Kapuze ebenfalls ab, damit auch er seine Suppe schlürfen kann.


    Und mir fällt beinahe die Tasse aus der Hand. »Vel, was … warum …«


    Mit unschuldigen grünen Augen sieht er mich an. »Ich dachte, Sie fänden es vielleicht tröstlich, ein bekanntes Gesicht zu sehen.«


    Nicht irgendein Gesicht. Kais Gesicht.


    »Sein Gesicht war in Ihrem Dossier. Und von der rein praktischen Seite aus betrachtet, bietet das Gewebe Ihrer Spezies unter widrigen Wetterbedingungen eine bessere Wärmeisolation.«


    Weiß er, was Kai für mich bedeutet hat? Will er irgendeine bestimmte Reaktion provozieren? Ich spüre, wie meine Finger zu zittern beginnen. Kais schmale, hochaufgeschossene Gestalt passt weit besser zu Veliths Anatomie als Docs breiter, muskulöser Körperbau. Wahrscheinlich fühlt er sich darin auch weniger eingeengt. Aber das sind nur sinnlose Gedankenspiele. Womit ich nicht zurechtkomme, ist meine emotionale Reaktion darauf, Kai wiederzusehen. Auch wenn ich weiß, dass er es nicht ist – ich weiß es –, will ich ihm die Haare aus dem Gesicht wischen, will ihm mit der Hand über die Wange streichen, wie ich es so oft getan habe. Was ich nicht weiß, ist, wie lange ich es noch schaffe, die Tränen zurückzuhalten oder ihm nicht um den Hals zu fallen.


    Kai …


    Wenn es nicht Kais Augen wären, mit denen er mich gerade ansieht, nicht sein zuckersüßes Lächeln, mit dem er an seiner Suppe nippt, würde ich ihn fragen, wie das Ganze physiologisch funktioniert, wie die Verwandlung vonstattengeht. Unter dem Isolieranzug habe ich es nicht gesehen, und ich kann an nichts anderes denken als …


    O Maria, ich könnte ihn zurückhaben.
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    Ich verscheuche den Gedanken so hastig, dass mir schwindlig wird.


    Das sind die Einflüsterungen des schleichenden Wahnsinns. Er ist nicht Kai. Ich werde ihn nie wiedersehen, das ist die nackte, kalte Wahrheit. Velith ist ein Schlüpfer, wenn auch einer, den ich mag, aber ich darf in ihm nicht meinen toten Liebhaber sehen, sonst bin ich verloren und werde nie den Weg zurück in die Realität finden.


    Die Realität ist Marsch, der irgendwo dort draußen fast umkommt vor Schmerz. Die Realität ist, wie er mich beobachtet, wenn er glaubt, ich würde es nicht merken. Die Realität ist die Unerschütterlichkeit, mit der er seine Versprechen hält. Die Realität ist – dass er mich liebt, obwohl er alle meine Narben gesehen hat, jeden meiner Fehler, und das in tausendfacher Vergrößerung. Die Realität ist Marsch, wie er zu sich selbst sagt: Ich will diese Frau, egal, was kommen mag. Sie gehört zu mir.


    Ich muss zu ihm zurück.


    »Können Sie’s vielleicht ein bisschen verändern?« Meine Stimme klingt heiser. »Augenfarbe, Nase, den Mund vielleicht, irgendwas? So kann ich Sie nicht ansehen.«


    Velith wirkt irritiert. In Menschengestalt kann ich seine Gefühlsregungen problemlos deuten. Vielleicht gelingt mir das mit der Zeit ja auch, wenn er aussieht wie eine übergroße Gottesanbeterin. Ich schätze, er hat mir damit einen Gefallen tun wollen. Vielleicht bin ich eines Tages ja bereit dafür, aber jetzt noch nicht.


    »Wie Sie wünschen.« Seine Augen verfärben sich zu einem dunklen Haselnussbraun, und seine Nase wird größer. Schließlich sieht er nicht mehr aus wie jemand, den ich gekannt habe, und ich spüre, wie die Spannung aus meinen Schultern weicht. »Würden Sie mir etwas über das Projekt erzählen, Sirantha?«


    Ich mache es mir so bequem wie möglich auf dem nackten Steinboden und beginne ganz von vorn. Ab und zu unterbricht er mich mit sehr genauen und intelligenten Fragen, auf die ich manchmal selbst keine Antwort weiß, und ich bekomme das Gefühl, dass er und Doc ein prächtiges Team abgeben würden. Die beiden denken sehr ähnlich.


    »So ist der momentane Stand der Dinge«, schließe ich meinen Bericht ab.


    Schon deprimierend, wie wenig wir bei der Verwirklichung von Mairs Traum einer unabhängigen Akademie vorangekommen sind. Ich sehe, wie Velith mit den Fingern auf den Höhlenboden trommelt, während er all die Fakten in seinem Kopf verarbeitet, und ich muss lächeln. Wäre er in seiner natürlichen Gestalt, würde ich jetzt nachdenkliches Krallenklicken hören.


    »Nachdem Ihnen wieder eingefallen war, was auf Matins IV geschehen ist, hätten Sie versuchen sollen herauszufinden, warum es geschah«, hält er mir schließlich vor. »Welchen Nutzen zieht der Farwan-Konzern aus dem Absturz der Sargasso? Sie hätten sich kaum für ein solches Vorgehen entschieden, wäre dabei nicht ein enormer Gewinn für sie herausgesprungen.«


    Warum? Der Gedanke, dass es einen Grund für all das geben muss, ist mir nie gekommen. Für mich sind sie einfach Schweine, sonst nichts. Aber jetzt, da Velith mich zum Nachdenken gebracht hat – was, wie ich bereits sagte, nicht gerade meine Stärke ist –, fällt mir auf, dass er recht hat.


    »An Bord waren Abgesandte, Würdenträger und Repräsentanten aller Planeten des Konglomerats«, überlege ich laut. »Sie waren auf dem Weg zu einer Konferenz auf Matins IV. Um was es dort gehen sollte, hat mir keiner gesagt, zumindest nicht soweit ich mich erinnere.«


    »Dann werde ich es herausfinden, denn es scheint mir höchst wahrscheinlich, dass diese Konferenz zu der Entscheidung geführt hat, alle Passagiere an Bord zu töten.«


    Ich nicke und lege mich auf die Seite, versuche mich, so gut es geht, an die Felswand zu lehnen. »Das hätte ich mal tun sollen, aber ich schätze, ich wollte einfach noch mal ganz von vorn anfangen. Dem Konzern eins auswischen, indem ich mithelfe, eine Konkurrenz-Akademie aufzubauen.«


    »Ein durchaus lohnendes Ziel, aber Sie können Ihrer Vergangenheit nicht entrinnen, Sirantha, schon gar nicht, wenn Farwan einen wie mich engagiert, Sie zu jagen.« Er klingt amüsiert.


    »Jaja, schon gut. Reiben Sie’s mir nur unter die Nase.«


    Überrascht sehe ich, wie er zu mir hinüberrutscht, um mir seine gesunde Schulter als Kopfkissen anzubieten. Ich weiß zwar, welche wahre Gestalt unter seiner menschlichen Hülle steckt, aber ich bin einfach zu müde, um mich davon abschrecken zu lassen. Ist mir eigentlich sogar lieber, weil ich bei einem Schlüpfer wohl kaum befürchten muss, dass er irgendwelches Interesse an mir hat.


    »Sind Sie sicher, dass das geht?«, frage ich. »Sie sehen ziemlich angeschlagen aus.«


    Velith antwortet nicht. Wahrscheinlich war es eine blöde Frage, also lege ich einfach den Kopf auf seine Schulter und schließe die Augen.


    Gestern gingen die Notfallrationen zu Ende, es gibt nur noch geschmolzenen Schnee zu trinken, und die San-Einrichtungen … Nun, bei einem Schneesturm im Freien zu pinkeln ist nicht besonders angenehm.


    Das Einzige, was wir tun können, ist reden. Velith will alles über mich wissen. Ich wünschte, ich wüsste, warum. Aber zumindest ist er ein guter Zuhörer. Ich erzähle ihm alles über Kai und Marsch, wahrscheinlich mehr als gut ist. Vielleicht bin ich zu vertrauensselig, aber es gibt sonst nichts, das wir tun könnten. Außerdem lenken unsere Gespräche meine Gedanken von den anderen ab, und ich frage mich nicht ständig, ob es ihnen gut geht.


    Ich weiß, wie ich mich fühlen würde, würde Marsch einfach verschwinden. Als Farr ihn auf DuPont angeschossen hat, habe ich jegliche Kontrolle verloren und konnte nicht mal mehr denken. Noch nie in meinem Leben habe ich solche Raserei verspürt. Als ich Kai verloren habe, hatte ich zu starke körperliche Schmerzen, war verwirrt, orientierungslos, und die Unit-Psychiater mit ihrer Traumtherapie taten ein Übriges.


    Lass Marsch stärker sein, als ich es bin. Adele, zünde auf dem Schrein der Heiligen Maria eine Kerze für uns an. Wir brauchen alle Hilfe, die wir nur kriegen können.


    Anfangs habe ich mich noch gefragt, ob es sicher ist, eine Nachricht nach draußen zu schicken, aber Vel hat mir versichert, dass er eine Frequenz benutzt, die einzig und allein die Gilde benutzt. Also versuche ich mich zu beruhigen, aber die Zeit vergeht verdammt langsam. Am zweiten Tag bringe ich ihn zum Reden und frage ihn, warum er Kopfgeldjäger geworden ist.


    »Es ist keine besonders unterhaltsame Geschichte«, sagt er, als könnte er damit meine Neugier zügeln.


    »Erzählen Sie sie mir trotzdem.«


    »Auf Ithiss-Tor« – sein Heimatplanet, wie ich weiß – »sind die Frauen das dominante Geschlecht. Sie haben alle führenden Positionen inne, sowohl in der Familienhierarchie als auch in den öffentlichen Ämtern. Außerdem gehen sie nicht immer … besonders rücksichtsvoll mit ihren Partnern um, ein bedauernswertes Relikt aus früheren Zeiten. Also habe ich, um nicht für den Rest meines Lebens auf dem Planeten bleiben zu müssen, einen menschlichen Besucher eingesperrt und seinen Platz auf einem Raumschiff eingenommen. Dann traf ich meinen Mentor, Trapper Harley …«


    »Moment, Sie haben ihn gekannt? Wie alt sind Sie?«


    Diesmal zucken zwar nicht seine Mandibeln, aber an den zusammengezogenen Augenbrauen sehe ich, dass die Frage wohl unhöflich war.


    »Ähm … tut mir leid. Sprechen Sie weiter.«


    Aber er tut es nicht. Er ist angepisst, und so spricht keiner mehr ein Wort, bis ich gegen die Felswand gelehnt einnicke.


    Am dritten Tag frage ich mich allmählich, ob überhaupt irgendjemand unseren Notruf empfangen hat. Wir laufen nicht nur Gefahr zu verhungern, wie mir wieder klar wird, sondern auch in dieser Schnee- und Eiswüste zu erfrieren.


    Am vierten Tag wird das orangefarbene Glühen der chemischen Heizung immer schwächer, bis es schließlich ganz erlischt, und wir sitzen im Dunkeln.


    Auf einmal aber knistert es in Veliths Kommunikator. Die Nachricht kommt in Echtzeit an und wird nicht von einer Relaisstation weitergeleitet, was bedeutet, dass sich unser Retter bereits auf dem Planeten befindet. »Hier spricht Sheppard. Sie stecken in Schwierigkeiten?«


    Der Sprecher hat einen glasklaren Standard-Akzent, aber ich kann sein Gesicht nicht sehen, weil Veliths Kopf den Schirm verdeckt.


    »Gelinde ausgedrückt«, gibt er zurück. »Wir sitzen im Teresengi-Becken fest. Wenn Sie uns hier rausholen, bezahle ich den Standardtarif plus Gefahrenzuschlag.«


    Es folgt ein längeres Schweigen, dann: »Sie stecken ziemlich tief in der Scheiße. Doppelter Gefahrenzuschlag, dass ich überhaupt daran denke, es zu versuchen.«


    »Wie tief?«, fragt Velith, während ich kurz davor bin, ihm den Kommunikator aus der Hand zu reißen.


    Die Stimme des anderen Kopfgeldjägers klingt ungläubig: »Wo haben Sie denn die letzten Tage verbracht? In einer Höhle?«


    Ich kann mir ein Kichern nicht verbeißen, als Vel antwortet: »Ja.«


    »Tatsächlich? Na gut. Die Lage ist folgende: Farwan hat so ’ne miese Terroristin abgeknallt. Als Vergeltung haben ihre Leute überall in der Konzernzentrale in Ankaraj Bomben gelegt, und jetzt verlangen sie den Kopf des Typen, der den Abschussbefehl gab. Sie haben sich mit mehreren Geiseln verschanzt, und der Konzern verbietet jeglichen Flugverkehr in zweihundert Kilometern Umkreis um die Stadt. Könnte also ein wenig schwierig werden, zu Ihrer Position zu gelangen.«


    Marsch. Ich spüre einen Stich in der Brust. Er glaubt, ich wäre tot, sonst würde er so etwas nicht tun. Alles, was er noch will, ist Rache. Er sieht keine Möglichkeit mehr zu gewinnen, glaubt, er hätte mich im Stich gelassen und Mair auch, und sieht keinen Ausweg mehr. Er hat mir zwar oft genug gesagt, seine Gabe wäre Gift für die Seele, und ich habe die Dunkelheit in ihm gesehen, aber er hat sich immer so sehr bemüht, das Richtige zu tun, dass ich das tatsächliche Ausmaß, die Wahrheit in seinen Worten einfach nicht begriffen habe.


    Ich rappele mich auf die Knie und spähe hinaus in die Dunkelheit. Er würde alles und jeden für mich töten.


    Ich muss ihn retten.


    Mair hat ihm seine Seele zurückgegeben, und ich darf nicht der Grund sein, warum er sie wieder verliert, und diesmal endgültig. Und ich werde auch nicht der Grund sein.


    »Dreifacher Gefahrenzuschlag«, schlägt Vel vor. »Vielleicht finden Sie eine Möglichkeit, sich vom Boden her zu nähern, bevor Sie die Flugverbotszone erreichen.«


    »Meine Gier wird mich eines Tages noch den Kopf kosten«, seufzt unser potentieller Retter. »Abgemacht. Ich werde alle nötigen Vorkehrungen treffen.«


    »Niemand lässt ein Mitglied der Gilde im Stich, das Hilfe braucht.« Velith klingt um einiges überzeugter, als ich es bin, aber Geld ist als Motivation nicht zu unterschätzen.


    »Exakt. Schicken Sie mir Ihre Koordinaten. Bin schon unterwegs.«


    Ich warte, bis die Verbindung beendet ist, bevor ich frage: »Sind Sie sicher, dass Sie das bezahlen können? Wurden Ihre Konten nicht eingefroren, als der Konzern Sie für tot erklärt hat?«


    Velith packt gerade alles zusammen, was noch zu gebrauchen ist, und hält kurz inne. »Möglich. Aber ich habe mein Vermögen nicht ausschließlich auf Banken des Konglomerats angelegt. Zu meinen Depots auf Venetia Minor und Gehenna habe ich immer noch Zugang. Die Anwälte der Gilde werden sich um alle rechtlichen Probleme mein vorgebliches Ableben betreffend kümmern.«


    Klingt praktisch. »Ich fange an, mir zu wünschen, ich wäre Kopfgeldjägerin geworden.«


    »Stellen Sie sich vor, welch unglaubliches Vergnügen mir dann versagt geblieben wäre«, erwidert Velith und verschließt die Tasche.


    Ich ziehe meinen nicht vorhandenen Hut vor dem Meister des trockenen Humors und hoffe, dass er seine Worte nicht bald bereuen wird.
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    Noch nie in meinem Leben habe ich so lange gewartet.


    Schließlich taucht Sheppard auf. Er ist ein schlanker, hochgewachsener Mann, tiefliegende Augen, wettergegerbtes Gesicht. Er wartet in einem Schlepper auf uns, ein riesenhaftes geländegängiges Ungetüm von einem Fahrzeug. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie er an das Ding gekommen ist, aber es ist mir auch egal. Vel und ich schlittern den Hügel zu Sheppard hinunter, dann quetschen wir uns in das Fahrzeug. Heilige Maria, ist das warm hier drinnen.


    Sobald ich sitze, nehme ich meine Kapuze ab und schäle mich aus dem Isolieranzug, und es kümmert mich einen Scheißdreck, dass ich darunter nur meine Schlafklamotten anhabe. Ich habe seit Tagen nicht geduscht, nicht seit dem Hotel in Maha City, was wiederum einiges über meine Verfassung aussagt, wenn die Erinnerung an dieses Drecksloch von ungezieferverseuchter San-Dusche nostalgische Gefühle in mir weckt. Dass sich mein Arm nicht infiziert hat, grenzt an ein Wunder. Wie es Vels Schulter geht, weiß ich nicht, er hat mich nicht danach sehen lassen, hauptsächlich weil er dann die wärmende Hülle aus menschlichem Fleisch hätte fallen lassen müssen.


    »Okay«, begrüßt uns Sheppard, während sich das Fahrzeug rumpelnd und mit knirschenden Ketten in Bewegung setzt. »Wir müssen also nach …?«


    »Ankaraj. Bitte. Bringen Sie uns so nahe wie nur irgend möglich hin!«


    »Dein Junge hier hat sie nicht alle, wie?«, sagt er zu Velith, ohne mich anzusehen.


    Junge. Verdammt, ich hab meine neue Frisur ganz vergessen. »Ich meine es ernst!«


    Velith blickt auf. Sobald wir im Fahrzeug waren, hat er sich in das Sys-Terminal eingeklinkt, und jetzt jagen seine Finger wie Spinnen auf Speed über die Tastatur und holen alles Mögliche an Daten aus den Archiven, so schnell, dass ich kaum folgen kann. Bei der Geschwindigkeit, mit der seine Augen über die Zeilen springen, wird mir beinahe übel. Schließlich zieht er alle Informationen in einer Datei zusammen.


    »Ankaraj«, bestätigt er. »Bringen Sie uns direkt zur Konzernzentrale.«


    »Ihr müsst beide den Verstand verloren haben. Die Stadt ist abgeriegelt, die lassen uns nie und nimmer rein.« Aber ein Blick von Vel scheint Sheppards Meinung zu ändern, und ich frage mich, wie er wohl reagieren würde, würde Velith nur für einen Augenblick seine wahre Gestalt unter dem unscheinbaren Äußeren durchschimmern lassen, Mitglied der Gilde oder nicht. »Okay, also nach Ankaraj. Wir sind gar nicht mal so weit entfernt, aber zu Fuß hättet ihr es nie geschafft.«


    Wenn ich hinaus auf die schroffe, schwarz und weiß gefleckte Landschaft mit dem deprimierenden grauen Himmel darüber schaue, kann ich ihm nur zustimmen. Wir pflügen uns weiter durch den Schnee, und ich fange schon an, nervös mit dem Bein zu wackeln, als Vel, ohne vom Bildschirm aufzublicken, mir eine Hand aufs Knie legt, um mich zu beruhigen.


    »Wir haben sie«, teilt er mir mit und fährt das Sys-Terminal runter.


    Noch bevor ich ihn fragen kann, was er damit meint, bricht die Sonne zwischen den Wolken hervor und spiegelt sich viel zu hell auf diesem Albtraum aus Ultra-Chrom und Glastique, der unter dem Namen Ankaraj bekannt ist. Ich sehe Verteidigungstürme in voller Alarmbereitschaft, Uniformierte, die die Zugangsstraße zur Stadt bewachen und Graue Schwadronen, die versuchen, eine Bevölkerung im Zaum zu halten, die noch nie einen militärischen Ausnahmezustand erlebt hat. Ich kann beinahe hören, wie die Bürger Ankarajs aufschreien: »Wir sind zivilisierte Menschen, so etwas könnt ihr mit uns nicht machen!«


    Marsch, was hast du getan?


    »Ich hoffe, ihr beiden habt ’ne Idee, wie wir …«, sagt Sheppard gerade, als wir den Checkpoint erreichen. »Oh, guten Tag, Officer. Wir müssten dringend …«


    Ich beuge mich nach vorn, damit der Wachposten mein Gesicht auch gut erkennen kann. »Ich bin Sirantha Jax. Und wir müssen dringend zu meinen Leuten. Ich kann das hier beenden.«


    Der arme Kerl hält mich zuerst für verrückt, dann springt sein Blick von meinem verbeulten Gesicht zu dem hässlichen Fahndungsfoto, das sie über die Holo-Nachricht im ganzen Universum verbreitet haben, und wieder zurück. »Aber … aber … Sie sind tot.«


    Wenn die Situation nicht so verdammt ernst wäre, würde ich lachen. »Nicht wirklich. Lassen Sie uns rein.«


    Das reißt ihn aus seiner Schockstarre, und ich höre, wie seine Stimme aus den Lautsprechern durch die ganze Stadt hallt: »Bewaffnete Eskorte zum Checkpoint, sofort! Straßen freihalten! Oberste Priorität!«


    Jedes Mal, wenn er glaubt, ich schaue nicht hin, wirft Sheppard mir einen verstohlenen Blick zu. »Sie … Sie sind …«


    »Die miese Terroristin. Aber machen Sie sich keine Sorgen, der Konzern übertreibt etwas hinsichtlich meiner Gefährlichkeit.«


    Er seufzt. »Richtig. Und Sie sind Veliths Gefangene, oder?«


    Vel schüttelt den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Sie werden es bald verstehen. Und alle anderen auch.«


    Ich hoffe, das bedeutet, Vel hat einen Plan.


    Die ganze Szene wirkt vollkommen surreal. Mit all den gepanzerten Fahrzeugen hinter uns komme ich mir vor, als würden wir eine Parade anführen. Der Checkpoint scheint jetzt verlassen, Leute drängen sich durch und folgen uns sogar zu Fuß.


    »Einen Gefallen noch«, sage ich zu unserem Fahrer. »Schicken Sie eine Nachricht an diese Privat-Frequenz. Inhalt: ›Tut mir leid.‹ Keine Verschlüsselung nötig.«


    Ich kann nicht mehr tun, als mein Versagen einzugestehen. Wenigstens ist Keri nicht in diese Scheiße mit hineingezogen worden, das ist der einzige Trost bei der Sache. Sie ist weit genug weg, und vielleicht kann sie ja noch mal ganz von vorn anfangen, irgendwann.


    Ich steige aus dem Fahrzeug, und Schweigen breitet sich über die Menge, die sich vor dem klobigen Kasten versammelt hat, der Farwan als Zentrale dient. Dies ist der Ort, an dem ich vor so langer Zeit meinen Vertrag unterzeichnet habe. Ich spüre die Blicke der Menge auf mir und kann mir lebhaft vorstellen, was sie sehen: eine glatzköpfige Frau, die barfuß und mit nicht mehr als blutverschmierten Schlafklamotten bekleidet durch die Kälte läuft. Mein Körper ist völlig ausgemergelt, und meine Nippel zeichnen sich spitz unter dem dünnen Stoff ab, aber ich zittere nicht.


    Keine Schwäche. Geh hocherhobenen Hauptes.


    Die Menge teilt sich vor mir, als wäre ich entweder die Heilige Mutter selbst, die gekommen ist, um sie zu segnen, oder ein Todesengel, der ihre Seelen ins Jenseits holt. Für sie bin ich von den Toten auferstanden, was wohl das Wundersamste ist, das die meisten von ihnen jemals erleben werden. Vielleicht hat es aber auch mit der Grauen Schwadron zu tun, die immer näher rückt.


    Velith stellt sich zwischen die Schwadron und mich und hebt die Hand. »Ihr werdet sie nicht anrühren.« Seine Stimme klingt voll, angenehm und drohend zugleich, als würde das Heilige Buch selbst sprechen, und die Gardisten bleiben eingeschüchtert stehen. Er hat etwas Unheimliches an sich, aber nachdem er auf meiner Seite steht, denke ich nicht weiter darüber nach.


    »Wenn ihr mich in Ruhe lasst, kann ich das hier aufhalten«, sage ich.


    Der Blick des Schwadronführers wandert von mir zu seinen Leuten. »Lasst sie passieren.«


    Das erlebe ich zum ersten Mal. Er weiß, dass ich nicht mehr lebendig aus dem Gebäude herauskommen werde, und mir war das schon vorher klar. Sie lassen mich nur rein, weil das genau der Ort ist, an dem sie mich haben wollen, und weil ich helfen kann, die Situation zu entspannen. Aber wieder herauszukommen ist eine andere Geschichte. Sobald Marsch die Geiseln freilässt und ihnen verrät, wo er die Sprengladungen deponiert hat, machen sie uns fertig, das weiß ich, aber es ist mir egal.


    »Wo sind sie?«, frage ich.


    »Dritte Ebene, Kommunikationszentrum.«


    Wir betreten das gut beleuchtete Gebäude, aber auch drinnen fühlt sich der Boden kein bisschen wärmer unter meinen Füßen an. Das Foyer ist vollkommen verlassen. Wahrscheinlich haben sie alles überflüssige Personal evakuiert, außer den Geiseln natürlich. Ich bleibe stehen und betrachte Velith. Er hat so viel mehr zu verlieren als ich. Er hätte das alles einfach hinter sich lassen und auf der sicheren Seite bleiben können. Ich verstehe ihn nicht. »Warum tust du das?«


    »Vielleicht wollte ich schon immer einmal den Helden spielen, Sirantha.«


    Das ist keine Antwort, aber ich belasse es dabei. Wir gehen weiter durch die verlassenen Flure.


    Welche Ironie des Schicksals: Ich habe alles dafür getan, den Fängen des Konzerns zu entkommen, und jetzt bin ich hier, halb nackt und unbewaffnet. Aber das spielt keine Rolle mehr. Alles, was noch zählt, ist, dass ich es nicht so enden lassen und tatenlos dabei zusehen kann, wie Marsch wegen mir zu einem gewissenlosen Schlächter wird, selbst wenn es sich bei seinen Opfern um Konzern-Zombies und Lohnsklaven handelt. Marsch ist besser als das. Besser als ich. Und ich würde für ihn sterben. Das ist der Grund, weshalb ich hier bin, alles andere ist ohne Belang. Ich bin hier, um sein Schicksal zu teilen.


    Ich habe endlich etwas gefunden, das wichtiger ist als ich.


    Meine Kehle brennt. Niemand ist mehr in dem Gebäude, erst auf dem dritten Stockwerk laufen wir zwei MPs über den Weg, die einen Mann im Anzug hinter sich herschleifen, in Richtung Kommunikationszentrum, wie ich vermute. Er wehrt sich mit Händen und Füßen. Anscheinend hat Farwan beschlossen, Marschs Forderung zu erfüllen. Menschenleben haben beim Konzern keinen allzu großen Stellenwert.


    »Du bist tot!«, schreit der Mann mich an. »Du müsstest längst tot sein! Mutter Maria der Anabolen Gnade, was braucht es noch alles, damit du endlich krepierst?«


    »Die Frage habe ich schon öfter gehört.« Dann betrachte ich den Typ, der sich heftig gegen seine Bewacher zur Wehr setzt, genauer. »Simon?«


    Vel runzelt die Stirn, sein Blick springt zwischen uns beiden hin und her. »Sie kennen diesen Mann, Sirantha?«


    »Nicht gut genug, um das hier vorauszusehen, aber zumindest den offiziellen Unterlagen nach ist er mein Ehemann.«


    Ich höre nicht auf das, was Simon brüllt, während die Wachen ihn weiter auf die Tür zuschleppen. Wusste gar nicht, dass er so weit in der Konzernhierarchie aufgestiegen ist, um bei etwas von dieser Größenordnung mitzumischen. Andererseits war er schon immer ehrgeizig. Wahrscheinlich wollte er mich damals nur haben, weil er glaubte, es wäre gut für seine Karriere, mit einer Starspringerin verheiratet zu sein. Womit er nicht gerechnet hat, war, dass ich erstens einen eigenen Kopf habe und zweitens auch kein Problem damit, ihm zu sagen, dass er mich mit Hilfe eines Handbuchs niemals zum Orgasmus bringen wird.


    »Wir wollen dieses schöne Wiedersehen doch nicht ruinieren«, sagt eine der beiden Wachen und hält Simon den Mund zu. »Bringen wir ihn rein, bevor der Verrückte dort drinnen anfängt, Leute in die Luft zu jagen.«


    »Ich habe euch gesagt, niemand kommt hier rein außer demjenigen, der für ihren Tod verantwortlich ist!«


    Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich, als ich Marschs Stimme über die Lautsprecher höre. Mutter Maria, so habe ich ihn noch nie gehört. Kalt. Entschlossen. Hoffnungslos. Wahrscheinlich überwacht er von drinnen jede Bewegung.


    »Wenn ihr glaubt, ihr könntet mich verarschen, fliegt hier alles in die Luft. Wir haben genug Sprengladungen gelegt, um diesen ganzen Quadranten auszuradieren, und ich habe es satt zu warten!«


    »Bitte! Bitte, lassen Sie uns rein!«, bettelt der Soldat. Seine Stimme klingt, als würde er im Moment alles dafür geben, bei einer anderen Abteilung zu arbeiten. »Wir bringen ihn doch gerade zu Ihnen!«


    Es folgt eine lange, angespannte Stille, und ich befürchte schon, Marsch könnte durchdrehen, bevor wir drinnen sind. Aber dann höre ich ein Klicken, und die Flügeltüren schwingen auf.


    Ich will nicht mehr abwarten, ich kann nicht. Dröhnend hallen meine Schritte über die Fliesen, als ich losrenne. Doch dann fällt mir ein, dass plötzliche Bewegungen im Moment wohl nicht gerade ratsam sind, und ich verlangsame mein Tempo.


    Der Raum riecht nach abgestandenem Schweiß, nach nacktem Entsetzen und Urin. Leute liegen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.


    Ich sehe Dina und Marsch, und neben ihnen stehen ein paar mir Unbekannte mit Disruptoren in den Händen, wahrscheinlich Söldner, die Marsch angeheuert hat. O Mutter Maria, was habe ich ihm bloß angetan? In seinen Augen flackert das Feuer der Hölle, seine Miene ist vollkommen versteinert. Mit leerem, totem Blick starrt er mich an.


    »Ihr verdammten Arschlöcher!«, sagt er mit rauer, heiserer Stimme. »Ihr zieht wohl alle Register. Glaubt ihr tatsächlich, ich falle auf dieses billige Double rein? Schafft das Miststück gefälligst hier raus!«


    »Marsch, ich bin’s. Ich bin hier.« Ich gehe auf ihn zu in dem vollen Bewusstsein, dass er mich jeden Moment abknallen kann. Er hat sich an einen Ort irgendwo in seinem Schädel zurückgezogen, in eine feuerumtoste Wüste, in der nichts mehr ihn erreicht und deren Flammen niemals erlöschen. Ich kenne diesen Ort nur zu gut.


    Ich werde selbst dort enden, wenn diesem Mann etwas zustößt.
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      Ich gehe weiter.


      »Dina, du dummes Miststück, warum hast du dich da mit reinziehen lassen?« Das bringt mir einen bösen Blick ein, aber ich spüre ihn mehr, als dass ich ihn sehe.


      Noch zwei Meter, dann bin ich bei ihm. Ich sehe, wie seine Finger am Griff der Waffe zittern. »Weißt du noch, wie ich in dem Rover auf deinem Schoß gesessen hab?«, frage ich ihn. »Ich hab eigentlich darauf gewartet, dass du mir gleich an den Arsch fasst, aber du hast es nicht getan. Ich glaub, ich bin tatsächlich nicht dein Typ.«


      »Verdammt«, keucht Dina. »Marsch, es ist Jax. Sie ist es wirklich!«


      Brüllend stürzt er sich auf mich, auch wenn er sich gar nicht bewegt. Es ist kein sanftes Erkunden, eher eine Invasion, und ich spüre alles, was gerade in ihm vorgeht, auch seine Verzweiflung über meinen Tod. Sie rollt über mich hinweg, verschlägt mir den Atem, und ich bleibe stehen.


      Dann ist Marsch plötzlich bei mir, zerquetscht mich förmlich zwischen seinen Armen, und meine Rippen verbiegen sich unter dem Druck. Ich höre, wie die Söldner die Wachen anbrüllen, dazwischen erklingt Simons Geschrei, aber der Lärm in meinem Kopf macht es unmöglich, auch nur ein einziges Wort davon zu verstehen. Wie in unendlicher Entfernung vernehme ich das Schluchzen einer Frau, abgehackt und verzweifelt, von Weinkrämpfen geschüttelt.


      »Ich wollte, dass er stirbt«, flüstert Marsch. »Ich wollte, dass die ganze Welt stirbt. Jax, Jax …« Mit zitternden Fingern streicht er mir über den Kopf, berührt die geschwollene Augenbraue mit einer Ehrfurcht, als wäre ich ein geheiligtes Kunstwerk, fährt über die Schläfen hinunter bis zu meinem Kiefer.


      Ich weiß nicht, was als Nächstes passiert wäre, denn plötzlich erstarren alle, als die vierzig Videoschirme im Raum aufflackern und Velith mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck von einem der Sys-Terminals zurücktritt.


      Auf den Schirmen erscheint ein Dokument, eine Besprechungsagenda mit der Überschrift: »Matins IV – Gipfeltreffen des Konglomerats zur Abstimmung über Deregulierung.«


      Deregulierung … Ein Schauder durchfährt mich.


      Doch schon geht es weiter: Auf den Schirmen ist jetzt Bildmaterial von der Absturzstelle zu sehen, rauchende Trümmer, und mit einem Mal begreife ich, was Vel vorhat. Mutter Maria, der Kerl ist einfach brillant. Es sind die Szenen, die er in dem Schlepper zusammengeschnitten hat. Als das Bild wieder wechselt, und zwar zu den pixeligen Aufnahmen seiner Kopfkamera, bin ich ein weiteres Mal überrascht. Ich wusste nicht mal, dass er eine hat. Wahrscheinlich benutzt er die Aufnahmen, um sich gegen mögliche Anschuldigungen wegen seiner Vorgehensweise bei Festnahmen verteidigen zu können.


      Ich sehe mich selbst, mit dem Rücken zur Wand, seine Kralle an meiner Kehle, höre, wie ich mich ergebe, um die anderen zu retten. Dann gehen wir zu dem Silberfisch, meine Stimme ertönt, verrauscht, aber dennoch verständlich: »Haben Sie schon jemals daran gedacht, dass der Konzern gezielt Falschinformationen verbreiten könnte? Ich bin die einzige Überlebende der Sargasso, aber ich habe dieses Massaker nicht angerichtet. Die Raumlotsen der Bodenstation haben das Schiff ferngesteuert, mit falschen Koordinaten und falschem Kurs. Sie haben den Absturz verdammt noch mal mit Absicht herbeigeführt.«


      Jetzt weiß es jeder, der diese Übertragung mitverfolgt, auch wenn ich nicht sagen kann, wie viele das sind.


      Aber Velith ist immer noch nicht fertig. Als Nächstes zeigt er dem Rest des Universums, wie ich die Morguts mit meinem Blut bespritze, und man hört seine Stimme, als er von der Bodenstation zu wissen verlangt: »Warum behauptet meine Zielperson, der Farwan-Konzern wäre für das Matins-IV-Unglück verantwortlich? Warum zieht sie es vor, von einem Rudel Morguts gefressen zu werden, statt sich in Ihre Obhut zu begeben?«


      »Sie ist verrückt«, kommt die Antwort, die bald keiner mehr glauben wird. »Sie sagt alles Mögliche, hören Sie nicht auf sie. Bleiben Sie einfach, wo Sie sind. Unterstützung wird jeden Moment da sein, eine Einheit ist bereits unterwegs.«


      Die letzte Szene zeigt, wie wir hinter den Felsen in Deckung gehen, während das »Rettungsschiff« die Spiral in die Luft jagt, dann beginnt der Zusammenschnitt wieder von vorn.


      Ich höre, wie die Menge draußen zu brüllen beginnt und dann eine Explosion, deren Knall durch die Glastiquefassade gedämpft wird. Der Farwan-Konzern hat Miriam Jocasta, die letzte von der gesamten Galaxie anerkannte Heldin, ermordet, weil er Angst vor dem Ergebnis der Abstimmung hatte. Angst, das Konglomerat könnte sich für eine Deregulierung des interstellaren Verkehrs und für unabhängige Akademien entscheiden.


      Die Sicherheitsbeamten werden alle Hände voll zu tun haben, den Aufruhr zu unterbinden. Wenn sie es überhaupt versuchen. Die Öffentlichkeit mag es nicht gern, hinters Licht geführt zu werden.


      Die ersten Geiseln kommen unsicher hoch, doch Marschs Söldner stehen nur da wie betäubt. Niemand hält sie auf.


      »Es ist vorbei«, sagt Vel zu den Wachen. »Ich habe dieses Material an alle Planeten des Konglomerats gesendet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie hier erscheinen und Gerechtigkeit für die Ermordung ihrer Repräsentanten fordern. Die Verschwörung ist aufgedeckt, Farwan hat keine Macht mehr.«


      Er hat recht. Der Konzern liegt im Sterben wie ein geköpfter Drache. In seinen Todeszuckungen mag er zwar noch einigen Schaden anrichten, aber Farwans Tage sind gezählt. Es ist ihnen nicht gelungen, mich zu brechen, bevor mich Marsch von der Station befreien konnte, und jetzt ist es zu spät. Sie hätten mich töten sollen, anstatt zu versuchen, ein Opferlamm aus mir zu machen. Das habe ich schon die ganze Zeit über gesagt.


      Die Auswirkungen, die das hier nach sich ziehen wird, kann ich mir nicht einmal vorstellen. Wahrscheinlich wird sich eine Regierung nach der anderen vom Konglomerat lösen, bis es sich schließlich gänzlich aufgelöst hat. Doch wer will einen Konzern zur Rechenschaft ziehen, der so groß ist, dass er zu einer Regierung innerhalb der Regierung geworden ist? Man wird ein intergalaktisches Tribunal einrichten müssen, neue Wege beschreiten. Wir leben jetzt in einem neuen Universum, oder werden es vielmehr, wenn die Nachbeben erst einmal verebbt sind.


      Die Sicherheitsbeamten sehen einander an, dann lassen sie die Waffen fallen und reißen sich die Abzeichen von den Uniformen. Niemand versucht, sie aufzuhalten, als sie wortlos den Raum verlassen. Schätze, die sind erst mal arbeitslos. Ein Schicksal, das viele Leute teilen werden, bis alles wieder in einigermaßen geregelten Bahnen verläuft. Uns stehen harte Zeiten bevor, aber Veränderung ist etwas Gutes, Chaos kann befruchtend wirken, und es werden sich jede Menge neue Türen öffnen. Womöglich werden wir nicht die einzige neue Akademie sein, und es wird Wettbewerber geben. Genau wie es sein sollte.


      »Ich habe nur meine Befehle befolgt«, wimmert Simon. »Sie haben gesagt, ich soll jemand aussuchen, der verzichtbar ist, und du bist schon so lange Springerin, statistisch gesehen hättest du längst ausbrennen müssen. Sirantha, bitte …«


      Ich drehe ihm den Rücken zu. Das Tribunal soll sich um ihn und die anderen seines Schlags kümmern. Da höre ich, wie ihn seine ehemaligen Untergebenen zum Schweigen bringen, das Klatschen, mit dem Fäuste in Simons Gesicht schlagen.


      Der Raum leert sich nach und nach, manche der Geiseln sind völlig am Ende, andere wirken einfach nur fassungslos, was ich sehr gut verstehen kann, denn innerhalb weniger Momente hat sich das gesamte bekannte Universum verändert.


      Marsch zieht mich zurück in seine Arme. Als die Bildschirme aufgeflackert sind, hat er mich losgelassen, aber jetzt spüre ich seine Hände auf meinem Rücken, meinen Schultern, meinen Hüften. Er hält mich fest umklammert, als würde ihm das Atmen Schmerzen bereiten, und seine Stimme scheint ihm zu versagen.


      Dann tritt auch Dina zu uns, und zu meiner Überraschung spüre ich, wie sie uns beide umarmt. »Du bescheuerte Kuh«, stammelt sie. »Du sollst nicht für mich sterben. Ich brauch dich in meiner Nähe, weil … weil … Du bist meine beste Freundin.« Sie drückt uns mit ihren sehnigen Armen, dann macht sie einen Schritt zurück und räuspert sich. »Wir haben übrigens eine Nachricht von Saul erhalten. Es geht ihm gut, nur sitzt er auf Gehenna fest. Er meinte, er hätte Neuigkeiten für dich, aber er wollte nicht sagen, was für welche.«


      »Ich werde mich später bei ihm melden«, erwidere ich. Ich glaube, ich weiß bereits, worum es geht: um das Bindeglied zwischen dem L-Gen und dem S-Gen. Vielleicht hat er es inzwischen entdeckt, immerhin hatte er genug Zeit und außerdem Zugang zu Carvatis Forschungseinrichtungen.


      »Kommt«, sagt Dina zu den Söldnern. In einiger Entfernung höre ich weitere Explosionen und berstendes Glastique. »Schnappen wir uns alles, was wir brauchen können, bevor der wütende Mob hier reinkommt.«


      Nur noch Marsch und ich bleiben zurück. Ich wollte mich noch bei Vel bedanken, aber der ist auch schon weg. Keine Ahnung, wohin. Vielleicht ging es ihm nur um die Wahrheit, und wir sind einander gar nicht so nahegekommen, wie ich dachte. Aber darüber will ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ich werde später nach ihm Ausschau halten, dann wird sich zeigen, ob er auch weiterhin mit mir zu tun haben will.


      Es ist an der Zeit, es zu sagen. Ganz egal, wo Kai jetzt ist, er weiß, meine jetzigen Gefühle schmälern nicht im Geringsten, was zwischen uns war. Marsch ist ein äußerst seltsames Gemisch aus tief vergrabener Grausamkeit und Brutalität, übertüncht mit der Fürsorglichkeit und dem Mitgefühl, das Mair ihn gelehrt hat. Für mich würde er alles Leben im Universum auslöschen, also ist es an mir, dafür zu sorgen, dass er das nie tun muss.


      Ja, es ist eine bewiesene Tatsache, dass es nichts Spirituelles gibt, keine Seele, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich noch weiterhin einzig und allein an die Wissenschaft glauben will. Wunder sind möglich. Glaube ich.


      »Ich liebe dich«, flüstere ich und berühre mit einer Hand seine Wange.


      Er nimmt meine Finger und führt meine Hand an seine Lippen. Es ist kein Kuss, sondern eine Liebeserklärung. Ich fühle seine Zunge auf meiner Haut, wie sie schmeckt, was ich durchgemacht habe, während er in mich eintritt, sanfter diesmal, tastend, anstatt alles niederzureißen.


      »Ab und zu«, flüstert er leise, »will ein Mann die Frau retten, die er liebt. Du kannst es nicht immer umgekehrt machen.«


      Ich schüttle den Kopf und schlinge meine Arme um ihn. »Das hast du doch schon, erinnerst du dich nicht mehr?«


      »Jax, als du nicht zurückgekommen bist …« Ich spüre, wie er zittert. »Ich hab deine Tasche gefunden, und 245 hat uns gezeigt, was passiert ist. Er hat alles aufgezeichnet, auch dass du bereit warst, für uns zu sterben. Da bin ich nur noch gefallen, endlos. Es war …« Seine Stimme zittert, und er drückt mich mit all seiner Kraft an sich. »Als wir die Nachrichtenbilder sahen …« Er zeigt mir alles, was er gefühlt hat, und Wut und Schmerz rollen in nicht enden wollenden Wogen über mich hinweg. Es tut weh, aber andererseits, gibt es irgendwas, das nicht wehtut? Schmerz ist der Beweis, dass wir am Leben sind, nur durch ihn können wir das Glück auch wirklich schätzen. Alles in der angemessenen Dosis, alles zu seiner Zeit.


      »Du brauchst keine Angst vor dem Fallen zu haben«, flüstere ich und hebe meine Lippen an seinen Mund, »solange es jemanden gibt, der dich auffängt.«


      Ich bin Sirantha Jax, ehemalige Farwan-Navigatorin, und das ist mein Job.
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